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Vergebung by Karen McQuestion

Vier Teenager mit Superkräften. Ein freundschaftlicher Wettstreit. Eine erste Liebe. Eine gefährliche Organisation, die sie alle um jeden Preis auslöschen wird.

Nach einem gefahrenvollen Trip nach Peru freut sich Russ Becker auf einen entspannten Sommer mit seiner neuen Liebe Nadia. Doch diese Plänen müssen warten, weil er und seine Freunde von der prätorianischen Wache zum Event der Saison eingeladen werden. Die Mission? Die Präsidentin und ihre Tochter vor einem Attentat im Rahmen der eleganten Präsidenten-Smoking-Party schützen.

Während Nadia mit ihren eigenen Problemen zuhause zu kämpfen hat, ist Russ hin und her gerissen, doch entschlossen, seinen Job zu machen, was nicht einfach ist, wenn man nicht weiß, wem man vertrauen soll. Er kämpft gegen üble Spießgesellen um sein Leben, wird dabei mit seinen schlimmsten Ängsten konfrontiert und erfährt schockierende Details über Menschen in seinem Umfeld.
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Und noch ein persönliches Wort von Karen …

Über die Autorin

Weitere Bücher von Karen McQuestion


Erstes Kapitel
Nadia


Ich war froh, dass unser Rückflug von Lima, Peru, nach Miami mehr als fünf Stunden dauern würde, weil ich dadurch noch viel Zeit mit Russ hätte. Die Augenblicke, die wir auf dieser Reise nur zu zweit verbracht hatten, waren von echter Liebe erfüllt gewesen. Das wusste ich und fühlte ich auch, aber ich wünschte mir mehr als nur eine glückliche Erinnerung. Was ich wollte, war eine dauerhafte Beziehung. Sie konnte ruhig in stürmischem Überschwang beginnen, wenn sie dann nur zu einer lebenslangen Liebe führte. Ich wusste, dass das viel verlangt war, aber das Schicksal hatte mir für die ersten sechzehn Jahre meines Lebens ziemlich schlechte Karten ausgeteilt. So, wie ich das sah, standen mir jetzt allmählich einmal ein paar richtig gute Dinge zu.

Ich machte den Fehler, hinter dem Rest der Gruppe zurückzubleiben, und in diesen wenigen Augenblicken hatte Mallory sich Russ geschnappt und ihn auf den Sitz neben sich gezerrt. Als ich durch den Mittelgang an ihnen vorbeiging, zog sie die Augenbrauen hoch, der typische Blick, mit dem ein Mädchen dir zeigt, dass es dich ausgestochen hat. Sie tat so, als wäre es ein Scherz, aber ich fand es nicht lustig. Russ schaute nicht einmal in meine Richtung. Er hatte nur Augen für sie.

Ich ging an ihnen vorbei, fand einen Sitzplatz ein paar Reihen weiter hinten und stellte meine Reisetasche am Boden ab. Als wir vor mehr als einer Woche nach Peru aufgebrochen waren, waren wir alle, vier Schüler und drei erwachsene Begleiter, vor Aufregung fast geplatzt. Auf dem Rückflug waren diesmal alle viel stiller. Abgesehen von Mallorys ununterbrochenem Geplapper und einem Video, das auf ihrem iPad lief, war nichts zu hören. Als das Flugzeug abgehoben hatte, kramte ich in meiner Reisetasche nach dem kleinen Tütchen mit Schlaftabletten, die ich aus dem Arzneischränkchen meiner Mutter stibitzt hatte. Ich würde es auf keinen Fall ertragen, Mallory und Russ auf dem ganzen Überseeflug miteinander plaudern zu hören. Da bekam ich besser schon überhaupt nichts mehr mit. Ich schluckte eine der Pillen und kippte etwas Wasser hinterher. Als ich nach vielleicht zehn Minuten keine Wirkung verspürte, nahm ich noch eine. Diesmal klappte es. Alles wurde angenehm verschwommen, und selbst Mallorys Gebrabbel entschwand in weiter Ferne. Jetzt ließ ich erst einmal alle Sorgen fahren, dass Mallory mir Russ stehlen könnte. Dafür war später noch Zeit.

Ich beugte mich wieder über mein Handgepäck und wühlte auf dem Boden der Tasche herum, bis ich fand, was ich gesucht hatte – einen Glücksbringer, den ich von einer Marktfrau bekommen hatte. Das Tonfigürchen war kleiner als eine Barbiepuppe und stellte einen schnauzbärtigen Mann dar, dessen Arme mit verschiedenen Dingen beladen waren – mit Geld, einem Medizinfläschchen und einem Herz. Lauter Symbolen. Als ich das Männchen geschenkt bekam, hieß es, es werde mir Glück bringen. Und zwar ein ganz bestimmtes Glück in Gestalt von Geld, Gesundheit und Liebe. Gegen Geld hatte ich nichts einzuwenden. Aber was mich wirklich interessierte, waren Gesundheit und Liebe. Ich streichelte das Figürchen zögernd mit einem Finger und dachte daran, wie Russ mir versichert hatte, er werde nach unserer Rückkehr mein von Narben entstelltes Gesicht heilen. Ich meinte, noch den ernsten Ausdruck seiner Augen zu sehen, als er die Worte ausgesprochen hatte: Sobald wir daheim sind. Das verspreche ich dir.

Ob es wohl funktionieren würde? Würde die zerstörte Haut, die die eine Hälfte meines Gesichts bedeckte, auf seine Berührung reagieren und sich erneuern? Ich sehnte diese Heilung herbei. Ich sehnte mich danach, hübsch zu sein, aber wenn das zu viel verlangt war, wäre ich auch damit zufrieden, einfach nur normal auszusehen. Ich hatte es satt, das Mädchen mit dem zerstörten Gesicht zu sein, die entstellte Jugendliche, die kleinen Kindern einen Schreck einjagte und bei deren Anblick die Leute plötzlich zu tuscheln begannen, wann immer ich mich in der Öffentlichkeit zeigte. Ich war bereit für eine Verwandlung. Es war Zeit.

Ich schlief mit dem Glücksmann in der Hand ein, vor meinem inneren Auge das Bild eines heilen, narbenfreien Gesichts. Wenn es doch nur wahr würde.


Zweites Kapitel
Russ


Ich schaute mich immer wieder nach hinten um, konnte aber Nadias Blick nicht einfangen. Wann immer ich mich umdrehte, hatte sie sich zu etwas am Boden vorgebeugt oder schaute aus dem Fenster. Schließlich lehnte sie sich hinten an und schloss die Augen. Unterdessen war ich dazu verdammt, mir endlos anzuhören, was zwischen den Mädchen in Mallorys Fußballmannschaft lief. Als ich es nicht mehr aushielt, sagte ich, ich hätte etwas zu tun, und stand auf.

„Du kommst doch zurück, Russ, oder?“, fragte Mallory mit besorgt erhobener Stimme.

Ich antwortete nicht. Ich wusste nicht, was ich hätte antworten sollen, da ich unbedingt zu Nadia wollte. Als ich zu ihrer Reihe gelangte, verharrte ich einen Moment im Mittelgang. Sie saß mit angelehntem Kopf und geschlossenen Augen am Fenster und sah so aus, als wolle sie nicht gestört werden. Sie hielt ein Tonfigürchen in der Hand, das ich noch nie gesehen hatte – einen schnauzbärtigen Peruaner, der mit verschiedenen Dingen beladen war – einem Stapel Geld, einem Herzen und einem kleinen Fläschchen. Sie musste es wohl auf dem Mercado gekauft haben. Ich hatte eine Menge von diesem Keramikzeugs gesehen, zum Teil in der Funktion von Kerzenständern oder so, aber ich empfand das alles als einen Haufen Kitsch. Sie sah das offensichtlich anders, denn sie hatte die Hände um das Tonmännchen geschlungen, als befürchtete sie, jemand könnte es ihr wegnehmen. Ich setzte mich auf den leeren Platz neben ihr und schaute ihr ins Gesicht. Die Grenze zwischen dem Teil, der verätzt worden war, und dem Rest ihrer Haut war ganz klar gezogen. Als hätte ein Maskenbildner aus farbiger Modelliermasse eine Narbenstruktur geschaffen. Ich wusste von unseren langen Gesprächen auf der Fahrt durch Peru, wie glücklich sie sich geschätzt hätte, wäre das wirklich alles gewesen. Hätte es sich um Make-up gehandelt, hätte sie es sofort abgewaschen. So einfach konnte ich die Verletzungen nicht beseitigen, aber vielleicht konnte ich ihre Haut trotzdem wieder so heil machen, wie sie es vor dem Vorfall mit dem Verrückten gewesen war, der im Bus Säure in die Luft geschleudert hatte. Die hatte Nadias Gesicht und ihr Leben zerstört.

Ganz sanft und vorsichtig legte ich ihr die Hand auf Wange und Auge. Die Berührung weckte sie nicht. Ich hatte so etwas schon früher gemacht, aber diesmal fühlte es sich bedeutsamer an. Es war etwas Persönliches, für sie und für mich. Ich konzentrierte mich mit ganzer Kraft darauf, Energie und Liebe aus meiner Hand in ihre Haut zu lenken. Ich wollte, dass ihr Leben besser wurde, und das hier war ein guter Anfang. Sie würde total überrascht sein, wenn sie aufwachte.

Mrs Whitehouse beugte sich über den Mittelgang. „Was machst du da, Russ?“ Sie war eine furchtbare Nervensäge und steckte ihre Nase immer in Dinge, die sie nichts angingen. Jetzt klang sie vorwurfsvoll, als würde ich Nadia belästigen oder so.

Ich durfte mich nicht ablenken lassen, und so wandte ich mich nicht von dem ab, was ich tat. Aber eine Antwort gab ich trotzdem. „Ich halte ein Versprechen“, sagte ich. Ich machte weiter und führte die Hände mit einer streichenden Bewegung in geringem Abstand über ihr Gesicht weg. Ich erwartete, dass Nadia aufwachen würde, aber sie schlief tief und fest. Das Flugzeug musste in ein Luftloch geraten sein, denn es ruckelte, wie wenn ein Bus durch ein Schlagloch fährt. Vor mir hörte ich, wie Jameson in einem übertriebenen Tonfall „Hoppla“ rief, und ich sah, wie der Schokoriegel, den er im Flughafen gekauft hatte, über die Rücklehne vor ihm sprang, als wäre er ihm aus der Hand geschlagen worden. Er fiel dann aber nicht zu Boden, sondern Jameson ließ ihn mittels Telekinese langsam über Mallorys Kopf kreisen. Als sie den Riegel bemerkte und danach schnappen wollte, ließ er ihn außer Reichweite schnellen. „He!“, rief sie lachend.

Ich konzentrierte mich wieder ganz auf Nadia und lenkte alle meine Kräfte in ihr Gesicht, insbesondere in die Augenpartie, die, wie man ihr gesagt hatte, selbst mit einer Schönheits-OP nur schwer wiederherzustellen sein würde. Ich hörte, wie Mrs Whitehouse sich auf ihrem Sitz zu mir herumdrehte, um zu sehen, was ich machte, aber mein Rücken versperrte ihr den Blick. Vorne hatte Jameson den Sitzplatz gewechselt und sich neben Mallory niedergelassen. Gut. Sie würde mich nicht bitten zurückzukommen.

Als ich fertig war, schüttelte ich die Hände aus. Ich kannte dieses eigentümliche Gefühl, das mir sagte, dass ich alles getan hatte, was in meiner Macht stand. Es war, wie wenn man Wasser aus einem Krug gießt und weiß, dass er leer ist, ohne hinschauen zu müssen. Ich war fertig und hatte nichts mehr zu geben. Nun konnte ich mir Nadias Gesicht richtig ansehen und war enttäuscht von dem, was ich entdeckte. Ihre Narben sahen besser aus, tatsächlich sogar viel besser, aber sie waren nicht vollständig verschwunden. Sie waren nicht mehr so hässlich rot, und der Knubbel über ihrem Auge, der ihrer Meinung nach wie ein Regenwurm ausgesehen hatte, war zurückgegangen, aber er war immer noch da. Die Grenze zwischen der verletzten und der gesunden Haut war jetzt verschwommen.

Welche Ernüchterung. Ich hatte Schusswunden geheilt und ein Baby gesund gemacht, das wegen eines Verdauungsproblems nicht gediehen war. Ich hatte eine Frau von der Grenze des Todes zurückgeholt. Ich war mir so sicher gewesen, dass ich Nadias Gesicht heil machen könnte. Es kam mir so vor, als hätte ich sie im Stich gelassen. Ich hatte alles getan, was in meiner Macht stand, aber es war nicht genug.

Der Einsatz meiner heilenden Kraft verlangte mir immer viel ab, und plötzlich war ich erschöpft. Ich lehnte mich im Sitz zurück, nahm mir Nadia als Vorbild und schloss die Augen. Nach unserem Aufenthalt in Peru, wo uns die Sorge verfolgt hatte, von den Associates ermordet zu werden, fühlte es sich gut an, vollkommen zu entspannen. Wenn nicht gerade das Flugzeug abstürzte, waren wir vorläufig sicher.


Drittes Kapitel
Russ


Vier Tage später saß ich in der Aula meiner Highschool, als einer von hunderten Besuchern einer Gedenkfeier für unseren Naturwissenschaftslehrer Mr Specter, der auf unserer Peru-Reise gestorben war. Er war beliebt gewesen, und so waren viele seiner ehemaligen oder diesjährigen Schüler gekommen, und außerdem noch massenhaft Leute aus unserer Stadt. Vor dem Beginn der Veranstaltung hörte ich ein paar Gespräche der Besucher mit an. Alle schienen ihn gekannt zu haben, und jeder wusste eine Geschichte zu erzählen, wie Mr Specter ihm geholfen oder etwas für ihn getan hatte. „Ein netter Mensch“, hörte ich immer wieder. Ich verstand, wieso alle das so sahen. Ich hatte Mr Specter auch einmal für einen netten Menschen gehalten.

Auf der anderen Seite der Aula sah ich Mallory mit Jameson hereinkommen, aber Nadia war nirgends zu entdecken. Ich hatte seit unserer Heimkehr nicht mehr mit ihr gesprochen. Ihre Mutter hatte sie gleich am Flughafen abgeholt. Sie hatte zwar keine Szene gemacht, Nadia aber wütend am Arm gepackt und sie aus unserer Gruppe herausgezerrt. Nadia hatte nicht einmal protestiert. Es war, als hätte man sie gefangen genommen. Danach wartete ich darauf, dass sie nachts wie früher als Astralprojektion zu mir kommen würde, aber bisher war das nicht geschehen. Ich nahm zwar nicht an, dass man ihr erlauben würde, zu der Gedenkfeier zu kommen, hielt aber trotzdem nach ihr Ausschau. Ich hatte ihr nicht erzählt, was ich im Flugzeug mit ihrem Gesicht gemacht hatte, weil es eine Überraschung sein sollte. Da ich seitdem nichts mehr von ihr gehört hatte, nahm ich an, dass sie wegen der unvollständigen Heilung enttäuscht war.

Kevin Adams, Mrs Whitehouse, Dr. Anton und Rosie, die Besitzerin von Rosie´s Diner, saßen neben dem Rednerpult auf der einen Seite der Bühne. Im Programm waren sie als Freunde Mr Specters angeführt, die Ansprachen halten würden. Alle vier waren Mitglieder einer Geheimorganisation namens Prätorianergarde. Zwei von ihnen – Kevin und Mrs Whitehouse – hatten uns auf der Reise begleitet. Es war ein bisschen überraschend, sie alle in der Öffentlichkeit beieinander zu sehen.

Ich saß bei meinen Eltern, meiner Schwester Carly und meinem Neffen Frank. Ich war froh, am Mittelgang und neben Carly zu sitzen, ausreichend weit von meiner Mutter entfernt. Mom hatte die peinliche Gewohnheit, andere Menschen beruhigend zu tätscheln, wenn sie bei ihnen das Bedürfnis nach emotionaler Unterstützung zu spüren meinte. Vorhin zu Hause, als ich mich angezogen und mit meiner Krawatte gekämpft hatte, hatte meine Mutter versucht, einen Heulanfall oder einen Zusammenbruch oder so etwas aus mir herauszukitzeln. „Es muss schrecklich gewesen sein, Mr Specters Herzanfall so aus nächster Nähe mitzuerleben“, sagte sie.

„Hm, ja.“ Ich schlang den Stoffzipfel hinter den Knoten, schob ihn durch die Schlaufe und dann ganz nach unten, genau, wie ich es gelernt hatte. Theoretisch hätte es klappen sollen, aber warum sah es dann so knubbelig aus?

Sie lehnte sich gegen den Türrahmen und betrachtete mein Gesicht im Spiegel. „Manchmal kommt die Trauer erst später, wenn man es am wenigsten erwartet. Man denkt, alles ist in Ordnung, und plötzlich …“

Es folgte ein langes, peinliches Schweigen. Ich blickte auf. „Die Trauer kommt später?“

Sie schaute erleichtert. „Ja, genau. Würdest du vielleicht gerne wieder zu Dr. Anton gehen? Du hast ihn doch immer gemocht.“

„Wir sehen ihn bestimmt bei der Beerdigung. Meinst du nicht?“ Ich zerrte mir das Ding vom Hals und begann von vorn. Sie meinte es gut, aber sie lenkte mich total ab.

„Ja, wohl schon.“ Sie sprach mit gemessener Stimme. „Aber ich meinte, du solltest vielleicht wieder als Patient zu ihm gehen. Um den Kummer zu verarbeiten.“

„Ist er denn nicht Spezialist für stressbedingte Schlafstörungen?“, fragte ich, obgleich ich die Antwort schon kannte. Genau wegen dieses Problems hatte ich ihn früher einmal aufgesucht. Chronische Schlaflosigkeit. Wie sich herausstellte, war die nicht durch Stress verursacht gewesen, aber das hatte ich damals nicht gewusst.

„Na ja, das heißt nicht, dass er nicht auch andere Probleme behandeln könnte. Und er kennt dich, was die Gespräche vielleicht leichter machen würde.“

„Danke für den Vorschlag, Mom, aber mit mir ist alles in Ordnung, wirklich. Menschen sterben nun mal. Das begreife ich.“ An ihrer bestürzten Miene erkannte ich, dass ich es zu weit in die andere Richtung übertrieben hatte. Jetzt wirkte ich herzlos und grausam. Wahrscheinlich würde sie bei nächster Gelegenheit das Wort „Soziopath“ googeln. „Ich meine, es ist ein schrecklicher Verlust, und natürlich überkommt auch mich manchmal der Kummer.“ Ich versuchte, etwas zu finden, was sie beruhigen würde. „Aber es ist ja nicht so, als wäre Dad oder dir was passiert. Dann würde ich vollkommen zusammenbrechen.“

Das schien zu wirken. „Okay“, sagte sie, anscheinend erleichtert. „Also, falls du deine Meinung noch einmal änderst, gib mir Bescheid. Das Angebot steht.“

Ich nickte. Der unverkennbare Lärm unten zeigte, dass Frank und Carly eingetroffen waren. Meine Schwester war halbwegs leise, aber Frank konnte man nicht überhören – oder übersehen. Seine nervöse Energie sorgte dafür, dass er nie einfach durch einen Raum ging wie andere Leute. Er hüpfte, stampfte oder sprang. Für einen zehnjährigen Jungen verbrauchte er ganz schön viel von allem: Luft, Raum und Stille. Wenn er da war, war es anstrengend. Aber kaum war er gegangen, wirkte alles fad und langweilig. So wie Frank war keiner. Und jetzt hörte ich ihn rufen: „Grandma, Grandma, wo bist du?“

„Ich schau mal besser, was er will“, sagte Mom und zog sich widerstrebend zurück. „Lass dir nicht zu viel Zeit. Wir müssen in zehn Minuten los.“ Und dann war sie Gott sei Dank weg. Ich hörte, wie sie auf der Treppe an Carly vorbeikam: Der energische, leichte Schritt meiner Schwester und Moms langsames Stapfen. Sie wechselten einen Gruß. Carly erzählte Mom, sie wolle mir Geld zurückgeben, das sie mir schulde.

Ich wandte mich wieder meiner Krawatte zu und hätte am liebsten den Menschen erwürgt, der irgendwann einmal die Idee gehabt hatte, man solle sich für feierliche gesellige Anlässe einen Streifen Stoff um den Hals knoten. „Hallo, Russ.“ Carly lehnte in der Tür, so wie zuvor meine Mutter. Sie waren sich ähnlicher, als sie beide wahrhaben wollten. “Wie läuft´s?“

Ich sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Du schuldest mir Geld?“

„Ja, das hättest du wohl gerne.“ Sie lachte. „Das war nur mein Vorwand dafür, hier hochzukommen und unter vier Augen mit dir zu reden.“

„Okay.“ Wir hatten seit meiner Rückkehr aus Südamerika schon miteinander gesprochen. Ich hatte sie über alle Einzelheiten aufgeklärt, mit einer Ausnahme: Ich hatte David Hofstetter, ihrem ehemaligen Freund aus Highschool-Zeiten und großen Liebe, ein Versprechen gegeben und es gehalten: Ihr nicht zu verraten, dass er gar nicht, wie allgemein angenommen, vor sechzehn Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen war. Vielmehr hatte er seinen Tod nur vorgetäuscht, um die Associates abzuschütteln, sich der Prätorianergarde anzuschließen und dort eine Arbeit zu verrichten, die die Welt letztlich zu einem besseren Ort machen würde.

Wir hatten ihn in Peru gefunden, wo er in einem Labor an, wie er es nannte, wichtigen wissenschaftlichen Forschungsaufgaben arbeitete. Carly wäre überglücklich gewesen, hätte sie gewusst, dass er noch lebte, aber ich durfte es ihr nicht erzählen. Es war furchtbar für mich, sie anlügen zu müssen, aber bei David hatte es so geklungen, als ginge es dabei um Leben und Tod. Oh ja, und es gab noch etwas, was ich ihr nicht erzählt hatte. Sie hätte es eigentlich selbst wissen sollen, doch dem war offensichtlich nicht so: Dass der lange tot geglaubte David tatsächlich Franks Vater war.

Sie beobachtete meinen Kampf mit der Krawatte und wartete ab, als müsste von mir noch etwas kommen. Als ich schwieg, sagte sie: „Nur der Klarstellung halber: Vor zwei Wochen seid ihr also auf eine von der Prätorianergarde bezahlte Reise gegangen, weil ihr glaubtet, Beweise zu haben, dass David noch lebt.“

Ich nickte, ohne den Blick vom Spiegel zu wenden.

„Nadia, Mallory, Jameson und du, ihr habt so getan, als würdet ihr unter der Aufsicht von Kevin Adams, Mrs Whitehouse und Mr Specter zu einem fächerübergreifenden Schülerwettbewerb in Miami fliegen.“ Carly zählte die Namen an den Fingern auf. „Ihr seid hingeflogen, der Sache nachgegangen und habt euch prächtig amüsiert. Irgendwann in dieser Zeit wurde Nadia deine Freundin. Und zur Krönung des Ganzen ist Mr Specter durch einen Herzanfall tot umgefallen, und ihr habt ihn in einem Leichensack nach Hause gebracht.“

„Eigentlich in einer Urne. Die Leiche wurde dort eingeäschert.“

Sie trommelte mit den Fingern auf dem Türrahmen herum. „Wie praktisch. Ihr habt David also nicht gesehen oder während eures Aufenthalts irgendetwas über ihn erfahren?“

„Ich denke, das Thema hatten wir schon, Carly. Warum glaubst du mir denn nicht?“ Ich vermied es, sie anzusehen. In ihrer Highschool-Zeit hatte sie ständig für Ärger gesorgt und meinen Eltern mit einem Problem nach dem anderen das Leben zur Hölle gemacht – sie hatte die Schule geschwänzt, sich nachts aus dem Haus geschlichen, sich betrunken, gekifft und das Auto zu Schrott gefahren. Notgedrungen hatte sie gelernt, ihre Spuren zu verwischen, während ich auf diesem Gebiet ein Anfänger war. Wenn ich nicht aufpasste, würde sie mich auf Anhieb durchschauen.

Sie trat vor mich. „Lass mich das machen.“ Sie nahm die Krawatte, legte sie mir fachmännisch um den Hals, band sie, zupfte dann den Knoten zurecht und strich den Stoff glatt. Ich bemühte mich, ihrem Blick auszuweichen, was beinahe unmöglich war. Sie war mir so nahe, dass ich ihren Kaugummiatem riechen konnte. „So schwer ist das nicht, Russ. Wenn du noch ein bisschen übst, schaffst du es.“

Ich trat einen Schritt zurück. „Tja, ich weiß nicht, ob ich das wirklich üben muss. So oft trage ich keine Krawatte.“

„Ich meinte nicht die Krawatte. Ich rede vom Lügen. Du brauchst ein bisschen Übung.“ Sie stemmte eine Hand in die Hüfte. „Du bist ein beschissener Lügner. Du windest dich vor Verlegenheit und bekommst einen unsteten Blick. So manches Kindergartenkind, das man beim Mopsen eines Schokoriegels ertappt hat, bringt seine Story überzeugender rüber.“

„Ich weiß nicht, was du meinst.“ Ich achtete auf einen gelassenen Tonfall, doch selbst in meinen eigenen Ohren klang mein Widerspruch lahm. „Alles war genau so, wie ich es dir erzählt habe.“

„Genau, wie sie dir aufgetragen haben, es mir zu erzählen.“ Carly spie die Worte praktisch heraus. Sie hegte nichts als Verachtung für die Prätorianergarde. „Hör nicht auf sie, Russ. Sie haben dir eine Gehirnwäsche verpasst.“

„Es wird mir wohl nicht gelingen, dich zu überzeugen“, sagte ich mit herabhängenden Armen. „Wir werden uns darauf einigen müssen, uneins zu sein.“ Diesen Satz hatte ich von meinem Dad. Er verwendete ihn oft, wenn er mit Mom stritt.

Carly stieß den Finger in die Mitte des Krawattenknotens, den sie gerade so ordentlich gebunden hatte. „Ich werde dich beobachten, Russ. Ich weiß, dass es mehr gibt, als du mir erzählst.“

„Falls es tatsächlich so wäre“, erwiderte ich, bemüht, meine Worte sorgfältig zu wählen. „Ich meine, falls es etwas gäbe, das ich dir nicht offen heraus erzählte, würde ich das nur zu deinem Schutz tun. Das weißt du doch, oder?“

Sie seufzte. „Ich kann auf mich selbst aufpassen, Russ. Das habe ich schon vor deiner Geburt getan.“

„Ja, ich weiß, aber …“ Es ärgerte mich, dass mir keine schlagfertige Antwort einfiel. „Falls es sonst noch etwas gibt, erzähle ich es dir irgendwann, versprochen. Nur eben jetzt noch nicht. Aber sobald es möglich ist. Okay?“ Hoffentlich war es okay. Ich hatte schon mehr gesagt, als gut war.

„Ich werde es aus dir herauskriegen“, sagte Carly mit vor der Brust verschränkten Armen. „Ich kenne alle deine Schwachstellen, Russ. Ich gebe nicht auf. Wenn ich fertig bin, wirst du aufbrechen wie ein Ei.“

Von unten ertönte Moms Stimme: „Los, ihr beiden! Sonst kommen wir noch zu spät.“

„Wir kommen nicht zu spät“, brummte Carly. „Sie bricht immer zu früh auf.“

Sie hatte recht, unsere Mutter brach tatsächlich immer viel zu früh auf, aber diesmal hatte ich nichts dagegen, weil ich über die Unterbrechung froh war. Und so sagte ich einfach nur: „Dann gehen wir mal besser.“

Nun saßen wir also zu fünft in der Aula und wohnten der Gedenkfeier als Familie bei. Rundum hörte ich Schluchzen, es waren überwiegend Mädchen und ein paar der Mütter. Ich hörte jemanden sagen: „Er war so jung.“ Achtundvierzig ist eigentlich nicht wirklich jung, aber es ist vermutlich zu jung zum Sterben.

Der Direktor und die Vizedirektorin hielten eine Lobrede auf Mr Specter als Lehrer. Hinter ihnen lief eine Diashow mit Bildern aus den Jahrbüchern der Schule: Eine riesige Aufnahme von Mr Specters Gesicht, als wäre er der großmächtige Zauberer Oz persönlich, und dann Fotos, die ihn bei naturwissenschaftlichen Experimenten oder auf Exkursionen mit Schülern und ähnlichem zeigten. Auf jedem Bild trug er seinen typischen Pullunder und die Nickelbrille. Seine Geheimratsecken ließen die Stirn ungewöhnlich hoch erscheinen. Als er noch lebte, war mir das gar nicht aufgefallen, aber auf den Fotos war es ein hervorstechendes Merkmal.

Keine persönlichen Bilder und keine Erwähnung seiner Familie, was ich merkwürdig fand. Ich wusste, dass er nicht verheiratet war, und nahm an, dass er auch keine Kinder hatte, aber man hätte doch irgendwelche anderen Verwandten erwarten können. Wie zur Antwort auf meine Frage erklärte die Vizedirektorin Ehlers feierlich: „Er hat immer gesagt, die Schule sei seine Familie.“ Ms Ehlers war schlank, hatte blondes Haar und ein freundliches Lächeln. Damit führte sie die Eltern hinters Licht, nicht aber die Kinder, die einmal die Erfahrung gemacht hatten, in ihr Büro gerufen zu werden. Wenn man sie verärgerte, konnte sie einem das Leben zur Hölle machen. „Und seine Schüler seien seine Kinder.“ Sie wischte sich eine Träne weg. „Samuel Specter hat als Lehrer alle Anforderungen weit übertroffen. Er liebte die Naturwissenschaft und hat sich begeistert ins Zeug gelegt, um seinen Schülern diese Liebe zu vermitteln. Niemand wird ihn ersetzen können.“

Neben mir schnaubte Carly höhnisch und kaschierte das dann schnell mit einem Hustenanfall. Mom kramte in ihrer Handtasche, reichte ihr ein Taschentuch und tätschelte beruhigend ihren Arm.

Als der Direktor und seine Stellvertreterin ihre Reden beendet hatten, schloss Ms Ehlers: „Ich würde das Wort jetzt gerne an einige von Mr Specters Freunden übergeben, jeder und jede von ihnen ein herausragender Bürger, eine herausragende Bürgerin unserer Stadt. Sie alle haben sich vor mehr als dreißig Jahren genau hier in unserer Highschool kennengelernt. Sie würden nun gerne ein paar Worte über ihren guten Freund und ehemaligen Klassenkameraden Sam Spencer sagen.“

Sie winkte Kevin Adams herbei, der mit den Händen in den Hosentaschen schwerfällig ans Rednerpult stapfte. Sein pechschwarzes Haar war wie immer mit Gel nach hinten gestrichen, aber statt seines üblichen T-Shirts trug er heute ein Hemd. Er räusperte sich nervös und fing dann an: „Die meisten von Ihnen kennen mich als den Besitzer von Power House Comics. Im Laufe all der Jahre hat Sam mir immer mal wieder geholfen, wenn ich im Laden Verstärkung brauchte, daher wissen Sie wahrscheinlich bereits, dass wir Freunde waren. Er war ein echter Freund, der beste, den man sich nur denken kann. Ich habe ihn kennengelernt, als ich fünfzehn war, jünger als die meisten von Ihnen, und damals hatte ich keine Ahnung, welch große Rolle er in meinem Leben spielen würde. Es war eine Ehre, am Ende seines Lebens bei ihm zu sein. Sein Tod ist ein persönlicher Verlust für mich und ein Verlust für die Welt.“ Er hielt inne und schaute sich im Saal um. „Lassen Sie sich nicht einreden, die Freunde, die man in der Highschool findet, seien unwichtig. Nach meiner Erfahrung sind sie die einzigen, die wirklich zählen.“ Er wollte sich schon zum Gehen wenden, kehrte aber noch einmal um und führte den Mund ans Mikrofon. „Vielen herzlichen Dank.“

Ein paar Leute klatschten unsicher. Als Rosie hinters Rednerpult trat, hörten sie auf. Ich hatte Rosie immer gemocht. Sie war die Besitzerin des hiesigen Diner-Restaurants und bediente dort auch. Sie hatte ein mütterliches Wesen und vergaß nie jemanden, der einmal durch die Türen ihres Restaurants getreten war. Ich hatte nicht den Eindruck gewonnen, dass sie und Mr Specter sich besonders nahe gestanden hatten, doch da sie alle als Jugendliche Superkräfte besessen hatten und Mitglieder der Garde waren, gab es zwischen ihnen ein besonderes Band, das dreißig Jahre überdauert hatte. Geheimnisse verbinden Menschen miteinander. Diese Erfahrung hatte ich inzwischen selbst gemacht.

Rosie war gefasster als Kevin. Sie erwähnte seinen ewigen Pullunder und dass sie an diesem festen Bestandteil seiner Garderobe die Schuld trage, da sie ihm einmal einen geschenkt habe. Er gefiel ihm so gut, dass sie ihm seitdem jedes Jahr einen zum Geburtstag schenkte. „Er war ein Mensch, der intensiv lebte“, sagte sie. „Aber ein guter Freund. Jemand, der genau in dem Augenblick auftaucht, wenn man ihn am dringendsten braucht.“ Sie nickte und schaute nach oben, als erinnerte sie sich an etwas. „In der Nacht, in der meine Mutter gestorben ist, war ich bei der Rückfahrt vom Krankenhaus in Tränen aufgelöst und bin auf dem Highway 23 im Graben gelandet. Es war eine klirrend kalte Februarnacht, und ich befand mich mitten im Nirgendwo. Damals gab es noch keine Handys. Ich versuchte, den Wagen durch Schaukeln aus dem Graben zu schieben, aber das klappte nicht. Ich konnte so ein Pech nicht fassen. In derselben Nacht, in der meine Mutter gestorben war, steckte ich auf einer Landstraße fest und würde bestimmt erfrieren. Um die Dinge noch schlimmer zu machen, ging mir auch allmählich das Benzin aus. Es war schrecklich. Ich schloss die Augen, legte die Stirn aufs Lenkrad und betete. Ich betete eindringlicher als je zuvor in meinem Leben. Und was meinen Sie, was dann geschah?“ Sie hatte die Menge im Griff. Hunderte von Menschen waren im Saal, aber es herrschte Totenstille.

Schließlich ertönte die Stimme eines Mädchens aus dem Zuhörersaal. „Was denn?“

Rosie lächelte. „Ich hörte aus der Gegenrichtung einen Lastwagen kommen. Er hielt neben mir, und ich sah, dass es ein Abschleppwagen war. Sam Specter sprang vom Beifahrersitz und kam an mein Fenster. Ich kurbelte es herunter, und er sagte: „Ich hatte das Gefühl, du könntest Hilfe gebrauchen.“

Die Menge murmelte ungläubig. Rosie reckte die Hand nach oben. „Ich schwöre beim Grab meiner Mutter, dass diese Geschichte die Wahrheit ist. Sam Specter war ein Wunder. Er hatte einfach die Gabe zu wissen, wenn ein Freund seine Hilfe brauchte. Er war ein Geschenk für jeden, der ihn kannte, und er wird mir mehr fehlen, als ich in Worte fassen kann.“

Sie trat vom Mikrofon weg. Diesmal hielt die Menge sich nicht zurück und brach in stürmischen Applaus aus. Rosie setzte sich damenhaft hin und wandte nichts dagegen ein, dass Kevin Adams ihre Hand ergriff. Ob es wohl für Mallory, Jameson, Nadia und mich in dreißig Jahren genauso sein würde? Unsere Beziehung war auf ein gemeinsames Geheimnis gegründet. Wir waren etwas Besonderes. Mit Superkräften gesegnet und mit dem Fluch all dessen beladen, was diese Kräfte mit sich brachten. Ich wusste, dass Sam Specters Superkraft darin bestanden hatte, die Zukunft vorauszusehen, und so ließ sich unschwer erraten, dass er vorab von Rosies Panne in jener Nacht gewusst hatte. Es war keine Magie. Aber Menschen, die es nicht besser wussten, musste es zweifellos so erscheinen.

Dr. Anton trat ans Rednerpult wie ein Mann, der eine Mission zu erfüllen hat. Er sah genauso aus wie als Therapeut in seiner Praxis, wo ich einmal sein Patient gewesen war: Schicke Fliege, Spitzbart und ein makellos gebügeltes Hemd samt dunklem Jackett. Er stellte sich vor und erzählte, wie er Sam in seinem ersten Highschool-Jahr in einer Freistunde kennengelernt hatte. Als echte Star-Treck-Fans hatten sie sich auf Anhieb verstanden. „Ich glaube, bisher hat noch niemand Sam Specters außergewöhnliche geistige Fähigkeiten erwähnt. Er war, kurz gesagt, ein Genie. Wenn er etwas ein einziges Mal gelesen hatte, konnte er es Monate später wörtlich zitieren. Er verstand auf Anhieb komplexe wissenschaftliche Zusammenhänge, die jemand wie ich selbst nach intensivem Studium nur mühsam begreifen würde. Mit ihm zu reden war ein Vergnügen. Er war niemals langweilig, und das will viel heißen.“ Dr. Anton blickte sich im Saal um. „Als ich erfuhr, dass Sam in Miami an einem Herzanfall gestorben war, war ich genauso entsetzt und traurig wie Sie alle hier. Aber ich dachte gleichzeitig, wie passend es doch ist, dass er damals als Mentor und Begleiter einer Gruppe von Jugendlichen unterwegs war, die an einem fächerübergreifenden Schülerwettbewerb teilnahm. Wie ähnlich es ihm doch sah, sich bis zu seinem letzten Atemzug für die Bildung der Jugend zu engagieren. Es hat mich ganz besonders ermutigt, aber nicht überrascht, dass die Schüler, die er begleitete, in ihrem Segment den ersten Platz belegt haben.“

Carly stieß mich mit dem Ellbogen an, und ich musste mir Mühe geben, eine ernste Miene zu bewahren.

Dr. Anton fuhr fort. „Seine Hingabe für seine Schüler suchte ihresgleichen. Sein Leben war nicht umsonst, sondern dient uns allen als Inspiration.“

Ein paar Studenten johlten begeistert, und der Rest der Zuschauer brach in lauten Applaus aus. Das Klatschen hielt noch lange an, nachdem Dr. Anton sich schon wieder auf seinen Platz gesetzt hatte, und hörte erst auf, als er mit erhobener Hand um Ruhe bat.

Als nächste war Mrs Whitehouse dran. Obgleich alle vier zum selben Jahrgang gehörten, wirkte sie älter als die anderen und schlurfte langsam und gebeugt hinters Rednerpult. Sie betreute schon seit einer Ewigkeit die Schüler unserer Highschool beim Mittagessen, und so wusste jeder, wer sie war, aber die Schüler mochten sie nicht besonders. Ich will ja nicht gemein sein, aber sie war merkwürdig. Es war immer peinlich, sich mit ihr zu unterhalten, weil sie sich bei den Kindern so unerträglich anbiederte. Mir fiel auf, dass ihre jetzige Kleidung sich kaum von ihrer üblichen Speisesaal-Aufmachung unterschied – schlabberige, farblich aufeinander abgestimmte Polyesterfabrikate. Heute marineblau statt der üblichen Pastelltöne. Sie packte das Mikrofon und näherte sich ihm mit dem Mund, bis ihre Lippen dagegen stießen. „Können mich alle hören?“, fragte sie und klopfte dann mehrmals auf das Mikrofon. Als die Menge zustimmend murmelte, fuhr sie fort: „Ich will es kurz machen. In meinem ganzen Leben war Sam Specter der einzige Mann, der mich jemals anständig behandelt hat. Ich will keinen Vertrauensbruch begehen, schon gar nicht jetzt, da er tot ist, aber ich kann Ihnen verraten, dass Sam und ich einander näher gestanden haben, als er jemals hat durchblicken lassen.“ Mrs Whitehouse wartete mit erwartungsvoll hochgezogenen Augenbrauen auf eine Reaktion. Als keine erfolgte, fuhr sie fort: „Wir waren ein Liebespaar. Er war das Licht meines Lebens, und dasselbe hat er umgekehrt mir gegenüber empfunden. Eine solche Liebe werde ich nie wieder finden, und ich kann Ihnen dies eine sagen …“, sie machte eine dramatische Pause. „Ohne ihn werde ich nie wieder dieselbe sein.“

Mrs Whitehouse schlurfte zu ihrem Platz zurück, und das bestürzte Publikum enthielt sich jeder Reaktion. Applaus wirkte unangemessen. Mrs Whitehouse hatte es geschafft, sich absolut peinlich und merkwürdig zu verhalten und gleichzeitig irgendwie Mr Specters Bild zu beflecken. Außerdem war es ihr gelungen, den Tod eines Mannes so zu drehen, dass es zum Schluss nur um sie ging. Ich bezweifelte, dass sie und Mr Specter sich jemals geliebt hatten, und nach den Blicken der anderen auf der Bühne zu schließen, ging es ihnen genauso, aber andererseits, was wussten wir eigentlich? Nur wenige Menschen hatten die geringste Ahnung, dass Sam Specter, geschätzter Naturwissenschaftslehrer und angesehener Bürger, als Jugendlicher Superkräfte erworben hatte und Mitglied einer Geheimorganisation namens Prätorianergarde gewesen war. Und noch weniger Menschen wussten, dass er tatsächlich ein Verräter gewesen war, der nur so getan hatte, als stünde er auf Seiten der Garde, während er in Wirklichkeit verdeckt für die Associates gearbeitet hatte, eine Gruppe, die, wie man uns sagte, um jeden Preis an die Macht gelangen wollte.

Ich hatte die Brutalität der Associates am eigenen Leib erfahren, als sie meinen Neffen Frank entführt und mich zu einer Serie von Prüfungen gezwungen hatten, bevor sie ihn wieder freigaben. Ich spürte noch die Schmerzen, die mich durchfahren hatten, als zwei zu den Associates gehörende Schlägertypen mich mit Stromstößen traktiert hatten. Wir waren einander nicht förmlich vorgestellt worden, aber ich niemals vergessen, wie sie mich mit höhnischem Grinsen gequält hatten. Der eine, der am Hals eine Schlangentätowierung getragen hatte, war besonders boshaft gewesen. Wenn das die Gefolgsleute waren, konnte ich mir sehr gut vorstellen, was für ein Mensch an der Spitze der Organisation stehen würde.

Und dann hatte sich herausgestellt, dass Mr Specter auf der Seite eben dieser Associates stand. Die Aula hier war mit Menschen gefüllt, die glaubten, er sei durch einen Herzanfall ums Leben gekommen, während er doch tatsächlich bei einer Explosion gestorben war. Aber welche Rolle spielte das jetzt noch? Mr Specter war tot, und er würde nicht zurückkommen.


Viertes Kapitel
Russ


Hinterher waren alle noch in die Schul-Kantine eingeladen. Frank stürzte mitten durch die Menge direkt zur Dessert-Theke. Er lud sich einen Teller mit Keksen und Brownies voll und riss dann eine Dose Limonade auf, bevor Carly ihn daran hindern konnte. Es war vollkommen klar, dass er danach stundenlang herumhampeln würde. Und abends würde man ihn nicht ins Bett kriegen. Der Junge war ein menschlicher Gummiball.

Ich nahm meine Krawatte ab und steckte sie in die Hosentasche. Mom hatte falsch gelegen. Nur die wenigsten Jungs trugen Hemd und Krawatte. Ich fühlte mich abartig herausgeputzt, bis Mallory sich durch die Menge schlängelte und mir über den Ärmel strich. Sie wandte sich zu Jameson um, der sich mit verlegener Miene hinter ihr herumdrückte. Er trug ein Polohemd, das ganz bis zum Hals zugeknöpft war und ihn fast zu erwürgen schien. „Russ, du siehst toll aus!“, sagte sie. „Sieht er nicht toll aus, Jameson?“

Jameson brummte etwas, was ich nicht verstand. Meine Mutter dagegen, die sich neben mich gesetzt hatte, strahlte bei Mallorys Kompliment. Ich konnte sie fast denken hören: Hab ich dir´s nicht gesagt? Mallorys Mom drängte sich zu uns durch, und sie und meine Mutter begrüßten sich wie alte Freundinnen. Sie kannten sich nur vom Flughafen, aber die Tatsache, dass ihre Kinder bei dem Schülerwettbewerb gewonnen hatten, hatte ein Band geschaffen.

Während sie sich unterhielten, fragte ich Mallory: „Ist Nadia auch da?“ Ich schaute mich im Saal um, als könnte ich sie durch Aussprechen ihres Namens herbeibeschwören.

„Weißt du denn nicht Bescheid?“, fragte Mallory verschwörerisch.

„Nein, worüber denn?“

Jameson trat zwischen uns. „Nadia hat Hausarrest. Ihre Mutter ist wütend, weil ihr Dad sie ohne ihre Erlaubnis auf die Reise hat mitkommen lassen. Jetzt sitzt sie praktisch hinter Schloss und Riegel.“ Er schien sich zu freuen, dass er mehr wusste als ich.

Mallory nickte nachdrücklich. „Ich hab bei ihr geklingelt, und sie hat die Tür geöffnet und gesagt, ihre Mutter hätte alle möglichen zusätzlichen Beschränkungen angeordnet. Sie darf überhaupt nichts mehr machen. Weder telefonieren noch online gehen. Ihre Mutter hat alle Türen mit Alarmanlagen gesichert, ist das zu glauben? Sie lassen sie keinen Moment aus den Augen. Sie kann nicht einmal ohne ihre Mutter auf der Vorderveranda sitzen. Es hat mir das Herz gebrochen, sie so traurig zu sehen.“

„Hast du ihr Gesicht gesehen?“

„Nein, nicht so richtig.“ Mallory dachte nach. „Sie hatte die Kapuze auf, so wie immer, du weißt schon. Aber ich habe trotzdem gemerkt, dass sie geweint hat. Wir haben uns nur ganz kurz unterhalten, und dann kam ihre Mutter herbeigestürmt und hat mir praktisch die Tür ins Gesicht geschlagen.“

„Oh je.“ Ich hatte auch früher schon gedacht, dass Nadia es schlecht hatte, aber anscheinend spielte ihre Mutter jetzt wirklich die Gefängniswärterin. Arme Nadia. Dass ihre Mutter wütend sein würde, war mir klar gewesen, aber ich hatte keine Ahnung gehabt, dass es so schlimm werden würde.

„Du wusstest also gar nichts davon?“, fragte Jameson.

Ich musste ihm zu meinem Missvergnügen die Oberhand lassen. „Nein, ich habe überhaupt nichts von Nadia gehört. Sie hat auch keine Astralreise zu mir unternommen.“

„Ist das nicht Kindesmisshandlung, sie so einzusperren?“, fragte Mallory. „Ich meine, so was ist doch bestimmt gesetzlich gar nicht erlaubt.“

„Kann schon sein.“ Ich steckte die Hände in die Hosentaschen. „Vielleicht hat ihre Mom es irgendwann über und wird etwas weniger streng.“

„Vielleicht“, antwortete Mallory. Aber sie klang zweifelnd.

Bis dahin war meine größte Sorge die Auswirkung der Reise auf Mallory gewesen. Mr Specter hatte sie zu einer Sitzung mit dem Deleo genötigt, einem von ihm erfundenen Gerät, das man wie eine Schutzbrille über den Kopf streifte und das dann die Erinnerungen umschrieb und im Großen und Ganzen eine Gehirnwäsche ausführte. Natürlich hatten wir damals noch nicht gewusst, dass er für die Associates arbeitete. Als Mallory nach der Sitzung herausgekommen war, war sie praktisch wie ein Zombie gewesen, und ich hatte befürchtet, dass ihr Gehirn Schaden genommen hatte.

Aber nach unserer Heimkehr hatten Jameson und ich ihr einen ganzen Nachmittag lang tausend Fragen gestellt, und all ihre Erinnerungen hatten intakt gewirkt. Ihre Persönlichkeit hatte sich ebenfalls nicht verändert. Sie war genau wie immer – sympathisch, kontaktfreudig, intelligent und immer zu einem Flirt bereit. Vielleicht hatte der Deleo nicht funktioniert, oder er hatte funktioniert und die Wirkung war verblasst. Er war schließlich eine Neuerfindung gewesen, ein Prototyp. Anscheinend hatte Mallory Glück gehabt und sich nicht verändert.

Ich war also zunächst wegen der Manipulationen an Mallorys Erinnerungen und Gehirn beunruhigt gewesen, aber mit ihr schien alles in Ordnung zu sein. Jetzt richtete sich meine Sorge auf Nadia. Wie konnte ihre eigene Mutter sie nur so behandeln? Außerdem war Nadia doch überhaupt nicht aufsässig. Sie war nicht die Art Mädchen, das man ständig im Auge behalten musste. Sie wollte einfach nur ein bisschen Freiheit haben. Und so sein dürfen wie alle anderen auch.

Als Nadia und ich in Peru vor den Explosionen geflohen waren, hatte ich gehofft, dass wir die Sache lebend überstehen würden. Ich hatte mir unsere Rückkehr nach Edgewood vorgestellt. Vielleicht würden wir eine Zeitlang ganz normale Jugendliche sein und uns wie Jugendliche verhalten können – ins Kino gehen, in einem Fastfood-Restaurant essen oder im Auto knutschen. Ich freute mich darauf, bald meinen Führerschein zu machen, dann könnte ich sie abholen und wir könnten zusammen irgendwo hinfahren und etwas unternehmen. Jetzt aber sah es so aus, als würde ich sie überhaupt nicht mehr zu Gesicht bekommen.

Mallory unterbrach meine Gedanken. „Ich wollte dich was fragen, Russ.“

„Ja?“, sagte ich.

Sie legte den Kopf schief. „Wegen Nadia. Wegen etwas, was sie auf der Reise gesagt hat. Über dich.“

Mir war schon öfter aufgefallen, dass Mädchen oft so vorgingen. Sie sagen etwas nur andeutungsweise, um dein Interesse zu erregen, und warten dann auf deine Reaktion. Ich habe keine Ahnung, warum sie nicht einfach mit der Sprache herausrücken. Jedenfalls gab ich mich gelassen, nickte einfach nur und wartete ab. Jameson blickte ebenfalls interessiert. Er beugte sich vor, um zu hören, was sie gleich sagen würde. Plötzlich bildeten wir drei eine kleine, vertrauliche Gruppe in der Menge.

„Na ja, die Sache ist die … Nadia glaubt, dass ihr beide, du, Russ, und sie, ineinander verliebt seid.“ Sie stieß ein leises Schnauben aus, um zu zeigen, wie lächerlich diese Idee war. „Ich habe versucht, ihr zu erklären, dass man ein sehr enges Band haben und gemeinsam ein traumatisches Erlebnis durchstehen kann, ohne dass das gleich Verliebtheit ist. Aber sie wollte nicht auf mich hören. Sie ist richtig sauer geworden. Ich glaube, du musst mit ihr darüber reden, Russ.“ Sie strich mit dem Finger an meinem Ärmel entlang. „Vielleicht ihre Illusion ganz vorsichtig zerstören? Du musst behutsam vorgehen. Sie ist ziemlich empfindlich.“

„Sie hat gesagt, dass sie in mich verliebt ist?“, fragte ich glücklich. Mallorys Worte weckten eine halb entschwundene Erinnerung. Da war etwas, was Nadia gesagt hatte, als ich in Peru kaum ansprechbar und vollkommen weggetreten gewesen war. Jetzt bekam ich es allmählich wieder zu fassen. Nadia und ich waren Hand in Hand aus dem Kloster geflohen, um der Gehirnwäsche durch Mr Specters Deleo zu entgehen. Wir waren beinahe beim Tor angelangt, als Nadia sagte: Weißt du, ich hab dich unheimlich lieb, Russ. Obgleich diese Erinnerung ein wenig verschwommen war, kam sie mir zutreffend vor, und ich wusste tief im Herzen, dass es wirklich so geschehen war. Diese Erkenntnis überraschte mich, aber auf eine gute Weise. Ich fühlte mich wie jemand, der im Traum bei Olympia gesiegt hat und dann morgens beim Aufwachen die Medaille am Kopfbrett seines Bettes hängen sieht. Zwar erstaunt, dass es tatsächlich so ist, aber eindeutig glücklich darüber.

„Also, ja, tatsächlich, das glaubt sie“, erwiderte Mallory kopfschüttelnd.

Doch während Mallory die Vorstellung noch unfassbar fand, kapierte Jameson sofort. Er musterte kurz mein Gesicht und krähte dann: „Mir scheint, Nadia hat recht. Diese beiden wunderschönen jungen Menschen sind wirklich ineinander verliebt. Nicht wahr, Russell?“ Er schlug mich so kräftig auf den Rücken, dass wahrscheinlich ein Abdruck seiner Hand zurückblieb.

Ich taumelte unfreiwillig vorwärts, und als ich mein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, drehte ich mich um und verpasste ihm einen heftigen Stoß. „Hör auf.“ Es war fast ein Knurren.

„He, Kumpel, immer mit der Ruhe“, sagte Jameson und warf wie besiegt die Hände hoch. „Was hast du denn für ein Problem?“

„Lass die Pfoten von mir, sonst gibt es wirklich ein Problem.“

Von hinten hörte ich die besorgte Stimme meiner Mutter: „Jungs? Ist alles in Ordnung?“

Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar und strich mein Hemd vorne glatt. „Alles bestens, Mom.“

„Entschuldigung, ich wollte dich nicht verärgern“, sagte Jameson. „Himmel, da ist aber jemand ein bisschen empfindlich.“

Mallory ergriff mich am Arm und beugte sich zu mir vor. Sie furchte ungläubig die Stirn. „Das mit Nadia und dir stimmt also? Was sie gesagt hat – es ist wahr?“

Noch vor wenigen Monaten hätte eine solche Szene mich beglückt – Mallory unmittelbar vor mir und mit flehendem Blick – aber jetzt bedeutete es mir gar nichts mehr. „Ja, das mit Nadia und mir stimmt.“

Sie ließ mich los und schlug die Augen nieder. „Oh Mann, das habe ich nicht kommen sehen. Na ja, schön für euch beide. Dann muss ich mich wohl bei Nadia entschuldigen.“ Sie schaute wieder auf, doch diesmal suchte ihr Blick Jameson. „Ich freue mich wirklich für die beiden, du nicht auch, Jameson?“

„Ich bin außer mir vor Begeisterung“, erklärte er mit vor Sarkasmus triefender Stimme. „Ich hoffe doch, dass sie ihren ersten Sohn nach mir benennen.“

„Glaub mir, das würde ich einem Kind niemals antun“, sagte ich.

Jameson öffnete den Mund zu einer Erwiderung, aber Mallory verkündete plötzlich, wir würden jetzt zum Tisch mit den Getränken gehen, und das erwies sich als eine gute Ablenkung. Jeder von uns schnappte sich eine Dose Limonade – Mallory nahm light, was bei ihr gar nicht nötig war.

Auf beiden Seiten des Saals waren Fotos von Mr Specter auf Staffeleien ausgestellt. Trauben von Leuten standen davor und schauten sie sich an. Doch die meisten Gespräche, die ich mitbekam, drehten sich nicht um Mr Specter. Es war, als hätten die Anwesenden vergessen, dass wir bei einer Gedenkfeier waren. Meine Freunde Justin und Mick entdeckten mich auf der anderen Seite des Saals, riefen nach mir und schlängelten sich zu uns durch, was bedeutete, dass ich gezwungen war, sie Jameson vorzustellen. Er streckte ihnen förmlich die Hand hin und sagte: „Schön, euch kennenzulernen.“ Mick ergriff sie mit einem albernen Grinsen.

Es war eine dieser Situationen, wo verschiedene Welten auf einander prallen. Ich konnte sehen, dass Mick und Justin Jameson für ein aufgeblasenes Arschloch hielten, und dass Jameson seinerseits sie als Volltrottel abtat. Er schaute uns drei an, als wären wir eine Komikertruppe. Offen gesagt bekam keine der beiden Seiten den richtigen Eindruck. Mick und Justin waren nette Jungs. Vielleicht ein bisschen unreif, aber angenehme Gesellschaft und unglaublich loyal. Und Jameson war zwar total eingebildet, aber wir hatten inzwischen einiges gemeinsam durchgestanden, und so fiel es mir nun leichter, seine hochfahrende Klugscheißerei zu ertragen. Und sollte Jameson tatsächlich das Überwachungssystem erfunden haben, dessen er sich gerühmt hatte, wäre sein blasiertes Genie-Getue auch nicht ganz unberechtigt. Es war durchaus denkbar, dass wir alle eines Tages damit angeben würden, dass wir ihn gekannt hatten, bevor er berühmt wurde. Natürlich war es auch möglich, dass er einfach irgendeinen Scheiß erfand, um die Leute zu beeindrucken, aber das würde die Zeit erweisen.

„Wie eigenartig, dass der gute alte Specter gestorben ist“, sagte Justin. Er hob den Finger und zeigte auf uns. „Und ihr drei wart dabei.“

Ich nickte. Wir hatten Anweisungen bekommen, was wir sagen sollten, aber ich befürchtete, dass ich gegenüber Justin und Mick damit nicht überzeugend wirken würde. Sie kannten mich zu gut. Doch zum Glück war Mallory da, und so redefreudig wie alle Mädchen sprang sie nur zu gerne in die Bresche.

„Es war schrecklich, einfach schrecklich“, begann sie. Sie erzählte die Geschichte genauso, wie man es uns aufgetragen hatte, und schmückte sie noch mit ein paar eigenen Details aus. „Als er zusammenbrach, wussten wir irgendwie automatisch, was wir zu tun hatten. Russ half Mr Specter, sich hinzusetzen, und ich holte ihm ein Glas Wasser. Und dann hat Jameson den Notruf gewählt.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Wie bekam sie das nur so überzeugend hin? „Der Krankenwagen war nach zwanzig Minuten da. Die Sanitäter haben alles getan, was in ihrer Macht stand, aber noch während sie ihn versorgten, habe ich gemerkt, dass es zu spät war.“ Sie schüttelte den Kopf. „Und das Traurigste ist: Er hatte mir gerade von einer Reise nach Italien erzählt, die er fürs folgende Jahr geplant hatte. Das zeigt wohl, dass man nie weiß, wie viel Zeit einem noch bleibt.“

„Na ja, sicher“, sagte Mick. „Aber er war ja nun auch nicht mehr der Jüngste.“

„Und was ist das für eine Geschichte, dass er und Mrs Whitehouse ein Liebespaar waren?“, fragte Justin. „Ich mein, ich hab gedacht – Donnerwetter! Weiß Mr Whitehouse eigentlich Bescheid?“

„Das ist es ja gerade“, sagte Mallory, drückte seinen Arm und beugte sich vor, als weihte sie ihn in ein Geheimnis ein. „Es gibt gar keinen Mr Whitehouse. Wie sich herausgestellt hat, war sie nie verheiratet. Sie nennt sich einfach nur trotzdem Mrs.“

„Warum denn das?“, fragte Mick.

„Das weiß keiner“, antwortete Mallory.

„Sie ist eben einfach komisch“, sagte ich. „Ich glaube nicht, dass sie ein Liebespaar waren, und ich glaube auch nicht, dass es einen guten Grund dafür gibt, dass sie als Mrs auftritt. Sie ist einfach nur eine bedauernswerte, einsame Frau, die Geschichten erfindet. Eine schrullige alte Schachtel, die Jugendromane liest und so tut, als wäre sie noch jung.“

„Damit wäre das wohl beantwortet“, sagte Justin mit einem Knuff gegen meine Schulter. „Du scheinst eine Menge über Mrs Whitehouse zu wissen, Russ. Wie nahe seid ihr euch eigentlich auf dieser Reise gekommen?“ Und dann grölten er und Mick vor Lachen wie bekiffte Wölfe und klatschten sich gegenseitig ab. Jameson schüttelte den Kopf und warf mir einen Blick zu, der bedeutete: Deine Freunde sind Schwachköpfe. In diesem Augenblick musste ich ihm recht geben.

Mallory lenkte das Gespräch wieder auf neutraleren Boden: Was wir alle während der Sommerferien so trieben und wie toll das kommende Schuljahr werden würde. Justin hatte vor Kurzem einen Job in der Popcorn-Bude im Einkaufszentrum gefunden und schlug Mallory vor, einmal während seiner Schicht dort vorbeizuschauen, dann bekäme sie eine Portion umsonst. „Wir haben alle Sorten“, erzählte er. „Mit Käsegeschmack, mit Karamellgeschmack und das normale.“

„Alle Sorten“, echote Jameson trocken. „Nämlich drei.“

„Oh, das ist toll“, sagte Mallory. „Ich komme gerne mal.“

„Bring noch eine Freundin mit“, sagte Justin. „Das meine ich ernst.“

„Das weiß ich“, gab sie zurück.

Irgendwie kam das Gespräch dann darauf, dass Mick und ich bald den Führerschein machen würden. Ich würde eines der Autos meiner Eltern fahren, wenn sie es gerade nicht brauchten, aber Micks Eltern würden ihm einen eigenen Wagen kaufen. Er stellte es so dar, als hätte er die Wahl und würde sich für einen schnellen Flitzer entscheiden, aber ich kannte seine Familie. Vermutlich würde es ein Gebrauchtwagen werden, praktisch, vernünftig und mit niedrigem Benzinverbrauch. Mallory tat so, als wäre sie beeindruckt, aber so hätte sie sich wohl in jedem Fall verhalten, egal, was er ihr erzählte. Sie konnte das gut.

Wir unterhielten uns, bis Carly kam und uns sagte, dass Frank sein Limit erreicht habe, was meine Mom als Stichwort zum Aufbruch nahm. Ich verabschiedete mich von allen. Mallory umarmte mich herzlich, was mich ein bisschen überrumpelte, aber ich hatte absolut nichts dagegen einzuwenden, insbesondere als ich den Ausdruck in Jamesons Gesicht sah. Und Mick und Justin hatten es ebenfalls mitbekommen. Das war überhaupt nicht schlecht.

Die Menge hatte sich inzwischen schon ziemlich verlaufen. Auf dem Weg zum Parkplatz sah ich, dass gleichzeitig mit uns noch viele andere Leute aufbrachen. Frank rannte, ungeduldig wie immer, zu unserem parkenden Auto voraus, während meine Eltern, Carly und ich hinterherkamen. „Diese Mrs Nassif ist wirklich reizend“, bemerkte meine Mom über Mallorys Mutter. „Ich bin froh, dass du mit so netten Leuten verkehrst.“

„Anders als ich und meine Highschool-Freunde, die die letzten Loser waren“, sagte Carly mit Bitterkeit in der Stimme. „Der Abschaum der Erde.“

„Das habe ich überhaupt nicht gemeint“, entgegnete Mom müde, als wolle sie damit nicht wieder anfangen.

„Mallory ist nett“, stimmte ich zu. Ich dachte allerdings nicht an Mallory, sondern an Nadia und die Frage, wie ich es schaffen würde, sie zu sehen. Und ich würde sie sehen. Wenn es den Associates nicht gelungen war, uns zu töten, würde eine Frau mittleren Alters uns genauso wenig daran hindern können, uns zu treffen. Irgendwie, egal wie, würde ich einen Weg zu Nadia finden.


Fünftes Kapitel
Russ


Als ich am Samstagnachmittag allein in meinem Zimmer saß, versuchte ich, Nadia über einen Anruf bei ihren Eltern zu erreichen. Es klingelte vier Mal, bevor jemand abnahm. Darauf folgte eine lange Pause, und dann hörte ich die Stimme von Nadias Mutter: „Hallo?“ Das Wort war extrem in die Länge gezogen. Sie klang misstrauisch und gereizt, als werde sie sofort auflegen, wenn irgendetwas ihr nur im Geringsten merkwürdig vorkommen sollte.

„Hallo“, antwortete ich, ging dabei um mein Bett herum und schaute aus dem Fenster. „Hier ist Russ Becker. Ich gehöre zu der Gruppe von Schülern, die mit Nadia am Schülerwettbewerb in Miami teilgenommen haben.

„Ich weiß, wer du bist“, entgegnete sie steif.

„Ich hatte gehofft, ich könnte vielleicht mit Nadia sprechen.“

Die Antwort war ein kurzer Ausbruch. „Nein. Nadia nimmt keine Anrufe entgegen.“

Himmel, sie klang wirklich extrem wütend. Geradezu außer sich vor Zorn. „Ach so.“ Ich musste mir schnell etwas ausdenken, und Carlys Lüge war das Erste, was mir einfiel. „Es ist nur so, sie hat mir auf der Reise einmal Geld geliehen. Ich wollte es ihr zurückgeben.“

„Wieviel schuldest du ihr?“

„Zwanzig Dollar?“ Mist. Carly hatte recht. Ich war ein beschissener Lügner.

„Du weißt es nicht genau?“

„Doch. Es sind zwanzig Dollar“, antwortete ich rasch und presste die geöffnete Hand gegen die Fensterscheibe. „Sie hat mir damals einen Zwanzigdollarschein geliehen, und ich möchte ihn ihr wirklich zurückgeben. Und mich außerdem noch bei ihr bedanken.“ Draußen auf der Straße sah ich, wie Kinder ein Skateboard-Rail aufbauten, um daran Kunststücke zu üben. Es war ein wunderschöner Sommertag, warm, aber nicht heiß, und ein bisschen windig. Die Art Wetter, auf das die Einwohner Wisconsins sich den ganzen Winter über freuen. Nadia aber saß im Haus fest und konnte es nicht genießen.

Ich hörte Nadias Mutter atmen, aber sie antwortete nicht.

„Wann wäre denn eine gute Zeit, um kurz vorbeizuschauen und ihr das Geld zu geben?“, fragte ich. „Ich könnte jetzt gleich kommen, wenn es Ihnen passt.“

„Du kannst es jederzeit in einen Umschlag stecken und in unseren Briefkasten werfen“, gab sie zurück.

„Okay, aber ich hatte gehofft, ich könnte hereinschauen und mit Nadia reden“, sagte ich. „Nur für ein paar Minuten. Um mich bei ihr zu bedanken.“

„Ich werde ihr deinen Dank ausrichten.“ Es folgte ein Klicken, und danach herrschte Stille. Was für eine Verschwendung. Ich würde Nadia nun doch nicht sehen. Weil ich mich aber verpflichtet fühlte, bei meiner Lüge zu bleiben, würde mich das zwanzig Dollar kosten.

Ich steckte einen Zwanzigdollarschein in einen Umschlag und schrieb außen Nadias Namen darauf. Ich überlegte, ob ich eine Nachricht dazulegen sollte, entschied mich aber dagegen. Ihre Mutter würde sie lesen und bestimmt niemals an Nadia weitergeben.

Ich marschierte eine halbe Stunde bis zu Nadias Haus, und als ich dort angekommen war, haderte ich noch eine Weile mit mir, was ich tun sollte. Das Haus selbst sah ganz in Ordnung aus, genauso wie ich es in Erinnerung hatte. Ein zweigeschossiges Gebäude im Kolonialstil, unten Backstein, oben weiß verkleidet und mit schwarzen Läden zu beiden Seiten der Fenster. Einfach ein normales Vorstadthaus. Nichts daran wirkte bedrohlich, abgesehen davon, dass alle Fenster und Türen geschlossen und die Vorhänge vorgezogen waren, als wäre die Familie in Urlaub.

Ich könnte an die Tür klopfen und hoffen, dass Nadia aufmachen würde, so wie an dem Tag, als Mallory vorbeigekommen war. Dann könnte ich wenigstens kurz mit ihr sprechen. Aber mit meinem Anruf hatte ich ihre Mutter wahrscheinlich vorgewarnt. Höchstwahrscheinlich würde sie mir die Tür selbst öffnen, und ich hatte überhaupt keine Lust, auch noch persönlich mit ihr zu reden. Der Briefkasten am Straßenrand war ein ganz normaler, schwarzer Metallkasten auf einem Pfahl. Er stand ein bisschen schief, als wäre irgendwann einmal ein Schneepflug dagegen gefahren. Wenn ich wollte, könnte ich das Geld dort einwerfen und ein anderes Mal versuchen, zu Nadia vorzustoßen, doch das wäre feige. Ich war jetzt hier vor Ort, ich musste sie sehen, und an die Tür zu klopfen wäre jedenfalls einmal ein Anfang. Selbst wenn ihre Mutter mich abwimmeln sollte, wüsste Nadia doch, dass ich es versucht hatte.

Ich war mitten auf dem betonierten Gartenweg, als mir eine Bewegung in einem Fenster im ersten Stock oberhalb der Vorderterrasse ins Auge fiel. Ich hätte schwören können, dass das Rouleau in diesem Fenster eben noch unten gewesen war, doch jetzt befand es sich oben, und ich erblickte Nadia hinter der Scheibe. Sie trug nicht ihren üblichen dunklen Pulli mit der aufgesetzten Kapuze, sondern ein weißes Top, das ihre schmalen Schultern und schlanken Arme freigab. Das Haar hatte sie hinter die Ohren gesteckt. Von unten konnte ich keine Anzeichen von Narben in ihrem Gesicht erkennen. Sie würde für jeden anderen wie eine ganz normale Jugendliche aussehen, an der überhaupt nichts Ungewöhnliches war, aber ich wusste es besser. Sie war anders – etwas ganz Besonderes. In meinem Universum war sie die Sonne, um die alles andere kreiste. Ich hob die Hand zum Winken, und sie lächelte und zeigte dann zur Seite.

Ich schüttelte den Kopf, weil ich nicht verstand, was sie meinte. Nadia ließ ihre Finger übers Fensterbrett marschieren, winkte mit dem Arm zur Seite und zeigte wieder in Richtung Hausecke. Ich verstand sie zwar immer noch nicht, folgte ihrer Geste aber mit dem Blick, und als sie nickte, begriff ich, dass das richtig war. An der Hausecke angekommen, war mir ihre Absicht plötzlich klar. Ihr Zimmer hatte zwei Fenster, und sie hatte mich zu dem dirigiert, das zur Seite hinausging. Die dichten Hecken, die den Garten umschlossen, fingen etwaige Blicke der Nachbarn ab. Und vermutlich war ich jetzt auch von der Straße aus nicht mehr zu sehen.

Ich beobachtete, wie Nadia hastig das Fenster entriegelte und hochschob und dann das Gesicht ans Fliegengitter presste. „Du bist da!“, rief sie, und die Freude in ihrer Stimme umfing mich wie ein warmer Regen.

„Ich wäre schon früher gekommen“, entschuldigte ich mich. „Ich meine, ich hätte vorbeigeschaut oder dich angerufen, aber deine Mom hat am Flughafen so sauer gewirkt, dass ich dachte, ich lasse ihr ein bisschen Zeit. Dann habe ich darauf gewartet, dass du astral zu mir reist, und als das nicht geschah, wusste ich nicht, was los war.“

„Ich wollte, wirklich. Aber es ging einfach nicht. Sie lässt mich praktisch keine Sekunde aus den Augen.“ Nadia schaute sich kurz um und fuhr dann fort. „Wenn ich zu Bett gehe, schaut sie alle paar Minuten nach mir, und darum schaffe ich es nicht in den Trancezustand und kann nicht reisen. Irgendwann schlafe ich dann ein. Es ist total unheimlich, wie sie mich immer umkreist. Es ist, als wüsste sie Bescheid.“

„Glaubst du denn, dass sie tatsächlich etwas weiß?“, fragte ich.

Nadia schüttelte den Kopf. „Nein, sie benimmt sich einfach nur so, wie sie eben ist. Verrückt. Kontrollsüchtig.“ Ihre Stimme klang eher traurig und frustriert als wütend. Es konnte einem das Herz brechen.

„Es tut mir leid“, sagte ich. Beides tat mir leid: Das, was sie durchmachen musste, und ebenso unser Getrenntsein. Es machte mich wahnsinnig, dass ich sie sehen und hören, aber sie nicht berühren und ihr nicht einmal direkt in die Augen schauen konnte. Dann war da noch das Fliegengitter zwischen uns. In Filmen gibt es nie Fliegengitter; die Leute strecken andauernd den Kopf aus dem Fenster. „Es tut mir wirklich total leid.“

„Du kannst doch nichts dafür“, erwiderte sie mit einem Seufzer. „Aber ich sag dir eins, sobald ich achtzehn bin, bin ich hier weg.“

Es war ernst gemeint, das merkte ich. „Ich komme mit, Nadia.“

„Wohin denn?“

„Dahin, wo du hingehst, wenn du achtzehn bist. Ich komme mit.“

„Aber an meinem achtzehnten Geburtstag bist du immer noch siebzehn. Dann kriege ich Ärger wegen Verführung eines Minderjährigen“, neckte sie mich.

„Nur wenn sie uns erwischen. Und das werden sie nicht.“ Ich streckte die Hände aus und verschoss einen kleinen Blitzstrahl, der unmittelbar unter ihrem Fenster im Bogen zurückfiel. Etwas Besseres, um ihr ein bisschen näher zu kommen, stand mir nicht zu Gebote, selbst wenn es übertrieben dramatisch war. Auch bei Tagelicht war der Funkenstrom eindrucksvoll. „Jeden, der versucht, in unsere Nähe zu kommen, schieße ich weg.“

Sie klatschte lachend Beifall, und für einen Augenblick fühlte ich mich wie damals in Peru, als wir nur zu zweit über die Landstraßen gefahren waren. Als wären wir die letzten beiden Menschen auf der Welt. Ich ließ die Funken verpuffen. „Ohne dich ist es nicht dasselbe, Nadia“, sagte ich.

„Was ist nicht dasselbe?“, fragte sie.

„Alles. Das Leben. Ohne dich fühlt es sich leer an.“

Ich hörte, wie auf der anderen Seite der Hecke eine Tür geöffnet wurde, dann bellte ein Hund, und man hörte, wie Kinder platschend in ein großes Schwimmbecken sprangen. Eine Frau rief einem gewissen Matthew nach, er solle seine Schwimmflügel anziehen. Das zum Thema: die letzten beiden Menschen auf der Welt.

„Ich weiß“, sagte Nadia. „Ich habe mich auch sehr einsam gefühlt.“

„Du hast Mr Specters Gedenkfeier versäumt. Es sind total viele Leute gekommen. Unter anderen hat auch Mrs Whitehouse eine Rede gehalten, und sie hat verkündet, sie beide wären ein Liebespaar gewesen.“

„Wer soll ein Liebespaar gewesen sein?“

„Mrs Whitehouse und Mr Specter.“

“Das hat sie gesagt?”, fragte Nadia ungläubig.

„Vor hunderten von Menschen.“

„Heftig!“ Sie schüttelte den Kopf. „Ganz schön merkwürdig. Was habe ich sonst noch verpasst?“

Ich schirmte die Augen mit der Hand gegen die Sonne ab. „Jameson zufolge sind wir beide, du und ich, ineinander verliebt.“

Ihr Mund verzog sich zu einem breiten Lächeln. „Ach, wirklich.“

„Wirklich. Das hat er gesagt.“

„Und was hast du ihm geantwortet?“

„Also, du weißt ja, wie ungern ich Jameson recht gebe, aber …“

Plötzlich war sie abgelenkt. Sie schaute sich um und wandte sich mir dann mit besorgter Miene wieder zu. „Hör mal, Russ, meine Mom kommt gerade die Treppe hoch, wir haben also nicht mehr viel Zeit. Nur damit du Bescheid weißt: Meine Eltern lassen mich nicht mit auf die nächste Prätorianergarde-Reise, und ich kann auch nicht zum Treffen kommen.“

„Was für eine Reise? Und was für ein Treffen?“

„Ich dachte, du wüsstest Bescheid. Du wirst sowieso bald davon hören“, wehrte sie meine Frage ab. Jetzt sprach sie schneller: „Meine Mom hat alle Türen nach draußen mit Alarmanlagen gesichert, ich kann mich also nicht mehr nachts aus dem Haus schleichen. Ich darf nicht telefonieren, keine E-Mails verschicken und keine Briefe schreiben. Ich weiß nicht, wann ich wieder mit dir reden oder dich wieder sehen kann. Vielleicht erst wenn ich achtzehn bin. Vergiss mich nicht, okay?“

„Wir überlegen uns was“, sagte ich. „Vielleicht, wenn ich …“

„Nein“, sagte sie. „Du verstehst das nicht. Es ist wieder richtig schlimm. Es könnte ewig so weitergehen. Als sie letztes Mal so war, hat es zwei Jahre gedauert.“ Sie wischte sich die Augen mit den Fingerspitzen. „Versprich mir einfach, dass du mich nicht vergisst.“

„Das könnte ich niemals. Wie sollte ich dich vergessen?“

„Versprich es mir. Du musst es mir versprechen.“

„Natürlich“, antwortete ich. „Ich verspreche es. Ich werde dich niemals vergessen. Ich kann dich überhaupt nicht vergessen.“

„Ich werde weiter versuchen, astral zu dir zu reisen“, sagte sie. „Mehr geht im Moment nicht.“ Sie schob sich das Haar hinter die Ohren zurück, und das erinnerte mich an etwas, was ich noch sagen wollte.

„Nadia!“

Sie schaute sich um und verließ das Fenster. Aus dem, was herunterdrang, erkannte ich, dass ihre Mutter jetzt bei ihr war. Ich hörte Nadias Stimme, leise und gedämpft gegen das aufgebrachte Schimpfen ihrer Mutter. Ich wollte nicht, dass das das Ende für uns war, weder heute noch überhaupt irgendwann. Wieso war ihre Mutter ausgerechnet ihr böse, wo doch ich zum Haus gekommen war? Nadia hatte ja noch nicht einmal ihr Zimmer verlassen. „Nadia!“, rief ich erneut.

Sie kam zum Fenster zurück, gefolgt von ihrer Mutter. Selbst ein Stockwerk tiefer und durch das Fliegengitter abgeschirmt, spürte ich den Zorn dieser Frau. Ihr Gesicht war so von Wut verzerrt, dass es wie eine Fratze aussah. „Ich muss los, Russ“, sagte Nadia. Ich sah, dass sie Mühe hatte, die Worte herauszustoßen oder auch nur am Fenster stehenzubleiben. Ihre Mutter hatte sie gepackt und zerrte sie zurück.

„Dein Gesicht!“, rief ich. „Ich hab vergessen, dir zu sagen, dass du toll aussiehst.“

Nadia legte lächelnd die Hand an die Wange, und mehr sah ich nicht mehr, denn jetzt wurde sie nach hinten gerissen. Nadias Mutter erschien im Fenster und kippte ihre Wut über mir aus. „Du da!“, schrie sie und zeigte mit dem ausgestreckten Finger auf mich. „Ich hab dir gesagt, dass du wegbleiben sollst.“

„Wir haben uns doch nur unterhalten, Ma´am“, erwiderte ich.

„Du schleichst dich ums Haus, damit ich dich nicht sehen kann.“ Sie hieb mit der flachen Hand gegen das Fliegengitter, und es klapperte in seinem Rahmen. „Ich zähle bis fünf, und dann bist du aus meinem Garten verschwunden, hörst du?“ Sie kreischte jetzt, und rundum wurde plötzlich alles still. Selbst die Nachbarkinder, die drüben im Schwimmbecken planschten, schienen lautlos zu verharren und zuzuhören. „Und sollte ich dich noch mal hier sehen, rufe ich die Polizei und lasse dich festnehmen.“

„Mom!“, hörte ich Nadias Stimme hinter ihr. „Rede nicht so mit ihm.“

„Ich rede so mit ihm, wie es mir passt!“, sagte sie. „Dies hier ist mein Haus, junge Dame. Vergiss das nicht.“ Sie blickte zu mir hinunter und sagte: „Hast du einen Gehirnschaden oder was? Ich hab dir gesagt, du sollst verschwinden.“

„Ja, Ma´am, aber könnten Sie Nadia etwas von mir ausrichten?“

„Nein, kann ich nicht.“

„Sagen Sie ihr …“ – jetzt erhob ich die Stimme und brüllte tatsächlich, damit Nadia mich hören konnte – „dass Jameson diesmal recht hat.“


Sechstes Kapitel
Russ


Nadias Mutter zählte gar nicht bis fünf, aber als sie das Fenster zugeschlagen hatte, ging ich weg. Es brachte nichts, noch länger zu bleiben, umso mehr, als sie gedroht hatte, die Polizei zu rufen. Ich verließ den Garten mit gemischten Gefühlen, einerseits froh, dass ich mit Nadia hatte reden können, und andererseits unglücklich, weil ich gesehen hatte, wie sie behandelt wurde. Hätte ich mit ihr tauschen können, hätte ich es getan. Ihre Mutter musste geisteskrank sein. So verhielt sich kein normaler Mensch. Auf dem Bürgersteig angelangt, warf ich noch einen letzten Blick zum Fenster hinauf, aber das Rouleau war wieder heruntergelassen, und so war nichts zu sehen. In diesem ganz normalen Vorstadthaus wurde eine Jugendliche gefangen gehalten, aber von außen wirkte alles in Ordnung. Sollte Mallory recht haben und so etwas als Kindesmisshandlung gelten, wäre es schwer zu beweisen.

Ich hatte keine Lust, direkt nach Hause zurückzukehren, und so wanderte ich noch eine Weile durch die Stadt und schlug die alte Route ein, der ich in meinen schlaflosen Nächten gefolgt war: durchs Gewerbegebiet, am Einkaufszentrum vorbei und schließlich zum aufgegebenen Bahnhof am Stadtrand. Die Wiese neben den Gleisen wirkte überhaupt nicht bemerkenswert. Aber ich erinnerte mich, wie ich die Lichtpartikel beobachtet hatte, die dort in einem riesigen, leuchtenden Wirbel zu Boden gefallen waren – die Lux-Spirale. Und ich dachte daran, wie es sich angefühlt hatte, umgeben von glühenden, funkelnden Bruchstücken zu ihrem Mittelpunkt vorzustoßen. Jetzt, Monate später, gab es nicht mehr den geringsten Hinweis auf dieses Ereignis. Könnte ich nicht seitdem die Stromleitungen in den Wänden erspüren, Lichtblitze aus meinen Handflächen verschießen und Menschen heilen, würde ich vielleicht sogar selbst an Einbildung glauben. Ich kickte ein paar Kieselsteine weg und ging dann um das Bahnhofsgebäude herum, dessen Fenster mit Brettern vernagelt waren. Hier hatten meine Schwester Carly und ihr Freund David Hofstetter sich vor sechzehn Jahren regelmäßig getroffen, um miteinander zu knutschen und zu kiffen. Jetzt sah es so aus, als wartete das Haus auf die Abrissbirne.

Danach gab es nicht mehr viel zu sehen. Es war beinahe Zeit zum Abendessen, als ich nach Hause zurückkam. Carlys Auto stand in der Zufahrt, und Frank saß auf der Vorderveranda, einen Baseball und einen Handschuh zu seinen Füßen. Als er mich erblickte, sprang er auf und rief durch die Tür: „Er ist da, Grandma! Russ ist zu Hause.“

Das war der erste Hinweis, dass irgendetwas los war. Die Luftschlangen und Luftballons in der Küche gaben mir dann weiteren Aufschluss. Wie sich herausstellte, feierten wir meinen Geburtstag mit einem gemeinsamen Essen nach, aber niemand hatte sich die Mühe gemacht, mir Bescheid zu geben.

„Ich dachte, es wäre eine nette Überraschung“, sagte Mom, als wir endlich alle um den Tisch saßen. Dad hatte Steaks gegrillt, während Mom einen Salat und Brötchen zurechtgemacht hatte. Außerdem warteten ein verzierter Kuchen und mehrere eingepackte Geschenke auf der Küchentheke.

„Ja, und dann bist du verschwunden und hast alles verdorben“, murrte Frank. „Ich dachte, wir könnten mit dem Baseball Werfen und Fangen üben, während Grandpa grillt. Ich wollte dich anrufen, aber Mom hat mich nicht gelassen.“

„Mein Geburtstag ist schon länger als eine Woche her“, verteidigte ich mich. „Und ich bin nicht verschwunden. Ich hatte keine Ahnung, dass ihr etwas vorbereitet habt.“

„Ja, und es ist mir sehr bewusst, dass dein Geburtstag über eine Woche zurückliegt.“ Mom reichte meinem Dad das Salz. „Ich war schließlich bei deiner Geburt dabei. Aber du warst in Miami, und darum konnten wir nicht feiern.“

„Okay, also, vielen Dank.“

Als Carly erwähnte, dass sie Anfang der Woche ihren Job verloren hatte, hätte es uns fast das Essen verdorben. So etwas kam bei ihr ziemlich oft vor, aber es beunruhigte meine Mutter trotzdem. „Was wirst du machen“, fragte sie besorgt.

Carly spießte einen Fleischbissen auf die Gabel und tunkte ihn in Sauce. „Dasselbe wie immer. Ich suche mir einen neuen Job. Hoffentlich diesmal einen besseren. Der da war beschissen. Ich wollte gerade kündigen, als sie meine Position gestrichen haben. Wenn das kein Glücksfall war?“ Sie schüttelte lachend den Kopf. „So ist mir die zweiwöchige Frist erspart geblieben.“

Meine Mutter presste die Lippen zusammen, wie sie es immer tat, wenn sie vorhatte, Klartext zu reden. „Carly, bist du nicht allmählich ein bisschen zu alt, um ständig den Job zu wechseln? Ich meine …“

Dad brachte Mom mit erhobener Hand zum Schweigen. „Ich bin mir sicher, dass Carly zurechtkommt“, sagte er energisch. „Sie ist eine erwachsene Frau und ernährt sich und Frank seit vielen Jahren selbst. Wir wollen einfach gemütlich zusammen essen. Wir feiern Russ´ Geburtstag, nicht wahr?“

Mom machte den Mund zu, aber ich konnte deutlich sehen, dass sie noch immer eine Menge zu sagen hatte. Dad steckte Carly seit Franks Geburt regelmäßig Geld zu, und wir alle wussten das. Aber wenn man darüber redete, änderte es auch nichts.

Als ich die Geschenke (ein paar Gutscheinkarten, Klamotten von Mom und einen Stapel Comics von Frank) ausgepackt und wir ein Stück Kuchen gegessen hatten, klingelte es plötzlich an der Tür. Mom, die gerade den Tisch abräumte, bat mich: „Russ, machst du mal auf?“ Sie und Dad wechselten einen wissenden Blick, der mir sagte, dass sie wussten, wer kam. Ich sah Carly mit fragend hochgezogenen Augenbrauen an, doch sie zuckte nur mit den Schultern. Was immer los war, sie war nicht eingeweiht.

Dad schlug Frank diplomatisch vor, oben ein Videogame mit ihm zu spielen. Frank rannte begeistert hoch, voll Vorfreude auf seinen Triumph. Dies war das Feld, auf dem er seinen Großvater schlagen konnte. Er war so glücklich, ihn gleich ganz für sich allein zu haben, dass ihm gar nicht auffiel, wie man ihn nach oben bugsierte, damit er unten nicht störte.

Gleich darauf standen Mallory, ihre Mutter, Jameson und sein Dad in unserer Tür, als wären sie eingeladen, und so war es vermutlich auch. Mallory warf die Arme um mich und wünschte mir alles Gute zum Geburtstag. „Was ist los?“, fragte ich sie.

„Keine Ahnung“, flüsterte sie. „Meine Mom hat einfach nur gesagt, wir würden bei euch zu Hause erwartet.“ Die Eltern plauderten freundlich über das Wetter, als wäre dies ein ganz normaler geselliger Anlass. Meine Mutter bat alle, im Wohnzimmer Platz zu nehmen, und als ich fragte, was los sei, antwortete sie mit einem geheimnisvollen: „Warte einfach ab. Du wirst schon sehen.“

Und dann kapierte ich plötzlich. Dies war das von Nadia erwähnte Treffen. Das Treffen, an dem sie nicht würde teilnehmen können. Das Ganze roch irgendwie nach Prätorianergarde. Carly hatte einen verzweifelten Ausdruck im Gesicht, der mir sagte, dass sie sich vermutlich dasselbe zurechtgelegt hatte. Sie machte den Mund auf, und ich wusste, dass sie bei meiner Mom nachhaken wollte, doch da klingelte es erneut an der Tür. „Carly?“, fragte Mom. „Wärest du so nett aufzumachen?“

Ich sah gut, dass Carly keine Lust dazu hatte, aber sie tat wie geheißen und kehrte mit zwei Männern zurück, die ich noch nie gesehen hatte. Hinter ihnen kam außerdem Rosie, die wir alle aus dem hiesigen Diner-Restaurant kannten und mochten. Die Männer in ihren dunklen Hosen, weißen Anzughemden und schräg gestreiften Krawatten waren für die Geburtstagsparty eines Jugendlichen viel zu elegant angezogen, hatten aber das perfekte Outfit für eine Versammlung der Prätorianergarde. Einer trug einen Lederkoffer, der beinahe so groß wie ein Kartentisch war. Ich schaute nervös zu Carly, deren versteinerte Miene mir sagte, dass sie dasselbe dachte wie ich. „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Russ!“, sagte Rosie mit einem breiten Lächeln. „Sechzehn, nicht wahr? Ein tolles Alter. Genieße es, die Jahre vergehen so schnell.“

„Danke“, antwortete ich und schaute die beiden Männer erwartungsvoll an. Alle im Zimmer waren still, bis Jameson aufstand und ihnen die Hand hinstreckte. „Ich glaube nicht, dass wir uns schon kennen.“

„Will Patterson“, sagte der erste, der jüngere der beiden. „Mitch Gilbert“, fügte der andere hinzu. Beide sahen so gut aus wie Filmschauspieler, aber sie hatten nichts an sich, was sich einprägte. Würden sie das Zimmer verlassen und ich müsste sie beschreiben, bliebe mir nichts anderes übrig, als zu sagen, dass der eine ein Weißer sei und der andere ein Afroamerikaner. Beide waren gepflegt, durchschnittlich groß und durchschnittlich gebaut. Und mehr gab es nicht zu sagen. Nichts an ihnen stach heraus.

Jameson verhielt sich wie ein Profi, nannte seinen Namen und stellte seinen Vater vor. Alle außer Carly machten bei der Vorstellungsrunde mit, und dann platzte meine Mutter, die sich nicht mehr beherrschen konnte, heraus: „Das ist eine riesige Überraschung für euch, Kinder. Wartet nur ab. Ihr werdet euch unheimlich freuen.“ Sie bedeutete Rosie, sich zu setzen, und nahm dann selbst den Platz neben ihr auf der Couch ein. „Okay, Leute, los geht´s.“

Mitch und Will stellten sich uns gegenüber und machten sich an die Arbeit, als hätten sie das schon Dutzende von Malen getan. In dem schwarzen Lederkoffer befanden sich ein aufklappbarer Standfuß und ein Bildschirm, der fast so groß war wie unser Fernseher. Als alles an Ort und Stelle war, stellten sich die beiden Männer mit selbstzufriedenem Lächeln links und rechts des Monitors auf. Ihr Gesichtsausdruck erinnerte mich an die Händler, die auf dem großen Jahrmarkt von Wisconsin in einem Zelt besondere Messer verkaufen – Messer, die jedes Material zerschneiden. So mancher ließ sich von ihren Werbetricks so gründlich einwickeln, dass er schließlich voll Begeisterung ein Messer erwarb und erst zu Hause wieder daran dachte, dass er wahrscheinlich niemals das Bedürfnis haben würde, Konservendosen kleinzuschneiden.

„Zunächst einmal danken wir Ihnen allen dafür, dass Sie hier zusammengekommen sind. Wir wissen die Zeit, die Sie uns widmen, und Ihre Aufmerksamkeit zu schätzen“, begann Mitch.

„Und natürlich wünschen wir dir ebenfalls alles Gute zum Geburtstag, Russ“, fügte Will mit einem Kopfnicken hinzu.

„Ja, herzlichen Glückwunsch, Russ! Sechzehn werden, das ist ein großer Schritt. Ich sage dir ein denkwürdiges Jahr voraus“, bemerkte Mitch und lächelte mich breit an. „Und jetzt zur Sache. Ich beginne damit, dass wir von der Nationalen Initiative für Highschool-Talente kommen, der NIHT, einer der prestigeträchtigsten Organisationen der Vereinigten Staaten. Seit Jahrzehnten zeichnen wir Spitzenschüler aus und verschaffen ihnen ganz besondere Chancen, wie sie nur wenigen jungen Menschen je geboten werden. Wenn Sie uns einige Minuten Ihre Aufmerksamkeit schenken, würden wir Ihnen gerne ein kurzes Video zeigen.“

Will beugte sich vor, betätigte die Fernbedienung, und der Raum füllte sich mit den Stimmen eines Chors, der „God Bless America“ sang. Gleich darauf erschien die amerikanische Fahne auf dem Bildschirm. Anschließend verbreitete sich das Video über die Geschichte der NIHT und erläuterte sie mit der Darstellung geförderter Ehrenamtsprojekte und Praktika sowie zur Verfügung gestellter Stipendien. Wir erfuhren, dass Highschoolabsolventen, die der Organisation angehörten, Vollstipendien für Eliteuniversitäten erhielten. Namen wie Harvard und Princeton fielen ebenso wie die von Universitäten in Übersee. Zu den ehemaligen Geförderten der Organisation gehörten Senatoren, angesehene Wissenschaftler, Richter am Obersten Gerichtshof, berühmte Mathematiker, Bestsellerautoren der New York Times und ein Pulitzerpreisträger.

Verschiedene Szenen mit Jugendlichen unseres Alters liefen über den Bildschirm. Sie alle waren gutaussendend und selbstsicher. Hier litt keiner unter einem Mangel an Selbstvertrauen. Dem Video zufolge halfen diese Jugendlichen, Wasseraufbereitungsanlagen in Guatemala anzulegen, gaben sozial benachteiligten Kindern in Chicago Nachhilfe und assistierten Wissenschaftlern bei wichtigen Forschungsarbeiten in streng geheimen medizinischen Labors. Sie lernten, Software für die NASA zu programmieren, und machten bei Expeditionen zur Bergung gesunkener Schiffe mit. Kurz, diesen Jugendlichen stand die Welt offen.

Hinten auf der Couch beugte meine Mutter sich mit vor Aufregung leuchtenden Augen vor. Carly mit ihren vor der Brust verschränkten Armen hätte im Gegensatz dazu gar nicht weniger Begeisterung ausstrahlen können. Sie machte ein Gesicht, als hätte sie gerade etwas Ekliges im Essen gefunden.

Als das Video zu Ende war, schaltete Mitch den Bildschirm aus und wandte sich uns zu. „Was hat das nun mit euch Dreien zu tun?“, fragte er und lächelte so breit, dass man alle Zähne sah. „Das will ich euch sagen. Diese Jugendlichen in dem Video, denen man diese unglaublichen Chancen geboten und die dann ein Vollstipendium erhalten haben? Bald werdet ihr zu ihnen gehören.“

Den verblüfften Mienen der anderen entnahm ich, dass Mom die einzige war, die das erwartet hatte. Sie beugte sich vor und strahlte die anderen Eltern an: „Ist das zu glauben? Sind Sie nicht auch sehr stolz auf unsere Kinder?“

Mitch fuhr fort: „Ja, ich rede von euch, Mallory, Russ und Jameson. Die NIHT war sehr beeindruckt von euren Testergebnissen, euren Noten und euren Leistungen beim fächerübergreifenden Schülerwettbewerb in Miami. Wir wählen nur Schüler aus, die sich in den Tests als hochbegabt erweisen, und da bildet ihr drei keine Ausnahme. Ich gratuliere euch auch persönlich ganz herzlich dazu. Ausgewählt zu werden, ist eine große Ehre, und auch für mich, das könnt ihr mir glauben, ist es eine Ehre, euch die gute Nachricht überbringen zu dürfen. Ich bin stolz, von jetzt an sagen zu dürfen, dass ich euch kenne.“

Es folgte eine kurze Stille, und dann fragte Mallory: „Was genau bedeutet das nun für uns?“

Mitch rieb sich die Hände. „Wie schön, dass du fragst, Mallory! Als Mitglieder unserer Organisation wird man euch einladen, an aufregenden Projekten teilzunehmen, die genau auf eure spezifischen Begabungen und Stärken abgestimmt sind. Abgesehen von den großartigen Erfahrungen, die ihr machen werdet, könnt ihr auch wertvolle Kontakte knüpfen. Eure Mentoren werden an Empfehlungen für eure College-Bewerbungen und die Stipendien mitwirken, die ihr erhalten werdet.“

„Und das ist alles?“, fragte Jameson. „Wir bekommen kein Pony geschenkt oder so?“

Will schien Jamesons Sarkasmus nicht zu bemerken. „Ich stelle es mir gerne als die Glieder einer Kette zum Erfolg vor, Jameson. Die meisten Leute glauben, wer Großes erreicht, ist durch harte Arbeit und Talent dorthin gelangt, doch das ist nur teilweise richtig. Beziehungen sind für den persönlichen Erfolg entscheidend, und wir geben euch Gelegenheit, euch mit bedeutenden Menschen zu vernetzen.“

Mitch übernahm. „Wir freuen uns, euch sagen zu können, Russ, Mallory und Jameson, dass ihr drei dazu ausgewählt worden seid, fünf Tage als Schülerbotschafter in Washington D.C. zu verbringen. Das Programm, das wir für euch vorbereitet haben, entspricht im Großen und Ganzen den Praktika, an denen Universitätsstudenten teilnehmen. Ihr erhaltet Zugang zu Bereichen, die der Öffentlichkeit sonst verschlossen sind, und bekommt ein echtes Gefühl dafür, wie unsere Regierung funktioniert. Ich glaube, ihr werdet feststellen, dass dies die Chance eures Lebens ist.“

„Eine der Veranstaltungen, an denen ihr teilnehmt, wird der Präsidentenball sein“, sagte Will. Sein Lächeln war genauso breit wie das von Mitch. Sie waren gute Verkäufer, und das war ihre Werberede.

Mallory schlug die Hand vor den Mund. „Der Präsidentenball?“ Sie konnte ihre Erregung nicht zügeln. „Dort gehen wir hin?“

„Du hast also schon davon gehört?“, neckte Mitch sie.

Oh Mann. Jeder kannte den Präsidentenball. Er war praktisch die Oscar-Feier des Weißen Hauses. Es wurden nur vierhundert Gäste geladen, so dass er groß genug war, um für Aufregung zu sorgen, aber klein genug, um exklusiv zu sein. Alle bedeutenden Prominenten gingen hin, ebenso wie die wichtigsten Vertreter von Regierung und Wirtschaft. Die Sicherheitsvorkehrungen waren zwar streng, aber in den Promi-Shows liefen immer Filmausschnitte, die zeigten, wie Gäste zu der Feier kamen oder sie verließen.

„Natürlich habe ich davon gehört!“, erwiderte Mallory grinsend. „Letztes Jahr soll Kyle Sternhagen volltrunken gewesen sein und auf der Theke getanzt haben.“ In der Middle School hatten alle Mädchen eine Sendung mit Kyle Sternhagen geschaut und ständig über ihn geredet. Ich persönlich hatte sie nie gesehen, aber ich war auch nicht das Zielpublikum.

„Wie üblich ist der Ball gleichzeitig die Geburtstagsfeier der Tochter der Präsidentin“, fuhr Mitch fort. „Wie ihr vielleicht wisst, wird Layla dieses Jahr neunzehn.“

Mallorys Augen leuchteten auf, und sie hob hastig die Hand. „Werden wir Layla treffen?“, fragte sie.

Layla Bernstein war rank und schlank wie ein Model und für ihre Kleidung bekannt, die ausnahmslos der letzte Schrei von Designer-Chic war. Vor zwei Jahren hatte es ein Riesentheater um ihre Nase gegeben. Alle Zeitschriften zeigten Vorher- und Nachher-Aufnahmen und behaupteten, sie hätte sich die Nase richten lassen. Wochenlang ließ die Klatschpresse nicht locker und druckte inoffizielle Erklärungen von „guten Freundinnen, die anonym bleiben wollten“ und behaupteten, Layla habe ihre Nase immer gehasst, und die Schönheits-OP sei ein Geburtstagsgeschenk ihrer Eltern gewesen. Die offizielle Erklärung des Weißen Hauses lautete, sie habe die Operation aus medizinischen Gründen vornehmen lassen – wegen einer Nasenscheidewandverkrümmung.

Die Kleidung und die Nase – mehr wusste ich über Layla Bernstein eigentlich nicht, aber es gab Mädchen in meiner Schule, die bis in alle Einzelheiten über ihr Leben informiert waren. Manche hielten sie für hochnäsig, obgleich sie oft bei Besuchen am Krankenhausbett von Kindern und anderen ehrenamtlichen Aktivitäten abgelichtet wurde, die mit Lächeln und der Entgegennahme von Blumensträußen verbunden waren. Ich selbst hatte dazu keine Meinung, weder so noch so. Layla Bernsteins Welt könnte auch der Planet Neptun sein, so viel hatte sie mit mir zu tun.

„Ja, ihr werdet Layla treffen“, antwortete Will. „Tatsächlich werdet ihr drei sogar als ihre persönlichen Gäste an ihrem Tisch sitzen.“

„Ist das nicht unglaublich?“, fragte meine Mutter und schaute vom einen zum anderen. „Was für eine Chance!“ Mallory sah so aus, als würde sie am liebsten gleich ihren Koffer packen, und selbst Jameson wirkte beeindruckt.

„Nun, was denken Sie?“, fragte Mitch. „Sind alle mit an Bord?“

Jamesons Vater stand auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Er hatte seit seinem Eintreffen nicht viel gesagt, aber jetzt sah ich, dass das auch nicht nötig war. Er war so groß wie Jameson, aber seine Schultern waren doppelt so breit. Der Mann war eindrucksvoll. „Welche Beteiligung ist von unserer Seite erforderlich? Ist ein Mitgliedsbeitrag zu zahlen?“

„Nein, Sir“, antwortete Mitch. „Die Familien müssen sich nicht finanziell engagieren. Es wäre uns eine Ehre, Ihren Sohn in unser Programm mit einzubeziehen, und zwar für Sie gratis.“

Die Information, dass er nicht dafür würde zahlen müssen, schien Jamesons Dad zu reichen. Er nickte und setzte sich wieder.

„Und wer kommt dann für die Kosten auf?“ Mrs Nassif legte Mallory beschützend den Arm um die Schultern. „Irgendwo muss das Geld ja herkommen.“

„Unsere Programme werden vollständig durch private Spenden finanziert. Viele unserer Spender sind ehemalige Teilnehmer, die etwas an die nächste Generation weitergeben wollen.“

„Gehe ich recht in der Annahme, dass die Kinder eine Woche Schule versäumen würden?“, fragte Mrs Nassif. „Das stimmt mich doch etwas bedenklich.“

„Ich kann Ihnen versichern, dass sie nichts nacharbeiten müssen. Wir haben eine Vereinbarung mit der Schule Ihrer Tochter getroffen. Beide, sowohl Mallory als auch Russ, werden für alle benoteten Hausaufgaben und für alle Tests, die in dieser Zeit geschrieben werden, die Bestnote erhalten. Die Schule stimmt uns zu, dass diese Reise weit mehr für die Bildung Ihrer Kinder tun wird, als das im Klassenzimmer in der entsprechenden Zeit jemals möglich wäre. Auf der Schulbank dem Unterricht zu folgen, kommt nun mal nicht an eine reale Erfahrung heran.“ Will sagte das mit einem wissenden Lächeln.

„Vergesst nicht, dass eure Leistungen auch ein gutes Licht auf eure Schule werfen“, fügte Mitch hinzu. „Dort ebnet man euch mit dem größten Vergnügen den Weg. Man ist ja stolz auf euch.“

„Ich werde zu Hause unterrichtet“, merkte Jameson an. „Kann ich mir auch einfach selbst Bestnoten geben?“

„Wenn du möchtest“, antwortete Mitch lächelnd. Diese Typen kapierten Jamesons Sarkasmus wirklich nicht. „Was denn, zum Teufel. Gib dir selbst ein A plus, wenn du willst. Du hast es verdient.“

Mom sprang mit einem erregten kleinen Hüpfer auf. „Ich weiß, dass das jetzt viel zu verarbeiten ist, aber es ist eine großartige Chance für unsere Kinder. Ich jedenfalls bin ungeheuer stolz auf Russ. Ich dachte schon immer, dass er mit seinen Leistungen zum obersten einen Prozent gehört, aber es ist schön zu hören, dass andere Leute das genauso sehen.“

Während des ganzen Gesprächs warf ich immer wieder einen heimlichen Blick auf meine Schwester Carly. Als die beiden Typen anfingen, wirkte sie zunächst einfach nur misstrauisch, aber dann ging ihr Gesichtsausdruck allmählich in echten Zorn über. Inzwischen sah sie so aus, als würde sie gleich explodieren. Sie schaute so stinksauer drein wie früher vor Jahren, wenn sie sich mit meinen Eltern gestritten hatte. Als kleines Kind hatte ich mich beim ersten Anzeichen von Ärger immer in meinem Zimmer versteckt. So hatte ich Carly seit Jahren nicht mehr erlebt, aber ich merkte, dass sie kurz davor stand, die Beherrschung zu verlieren.

„Verstehe ich das recht“, sagte sie mit eisiger Stimme. „Sie suchen für diese hochbegabten Schüler genau die Projekte, die ihren individuellen Talenten und Stärken entsprechen. Ist das richtig?“

Mitch schenkte ihr ein gezwungenes Lächeln, während Will fasziniert seine Schuhspitzen betrachtete. „Das stimmt“, antwortete Mitch.

„Dann kann ich also annehmen, dass alle drei …“, sie zeigte auf Mallory, Jameson und mich, „da sie beim gleich Projekt mitmachen sollen, auch die gleichen Begabungen und Stärken haben?“

Mitch räusperte sich. „Richtig.“

„Und was wären das dann für Begabungen und Stärken?“

Meine Mutter ging rasch dazwischen. „Carly, ich glaube, du bringst diese Herren in Verlegenheit. Es ist wirklich nicht nötig, unhöflich zu sein.“

„Nein, schon gut, Mrs Becker“, beruhigte sie Mitch. „Wir freuen uns über Fragen.“ Er trat einen Schritt auf Carly zu. „Im vorliegenden Fall haben alle drei Schüler ihre rasche Auffassungsgabe, ihr logisches Denken und ihre Verschwiegenheit unter Beweis gestellt. Der letzte Punkt ist entscheidend für unser Projekt, da sie in die Nähe von geheimen Dokumenten kommen könnten und darauf Verlass sein muss, dass sie solche vertraulichen Informationen nicht verraten.“

Nun trat Carly ihrerseits näher auf ihn zu. „Sie können den dreien also vertrauen, aber können wir umgekehrt auch Ihnen vertrauen? Können Sie die Sicherheit dieser Schüler garantieren? Wird mein Bruder nach fünf Tagen als der gleiche Mensch zurückkommen, als der er weggegangen ist?“ Jeder in der Küche spürte ihre Wut. Den Eltern musste sie ziemlich aus der Luft gegriffen vorkommen.

Dass Rosie ebenfalls da war, hätte ich fast vergessen, bis sie sich zu Wort meldete. „Ich weiß, was Sie bewegt, Carly, wirklich. Es macht uns immer Sorgen, wenn unsere Lieben fern von uns sind, und ganz besonders, wenn es sich um Jugendliche handelt. Die Welt kann manchmal ein beunruhigender Ort sein. Aber ich verspreche Ihnen, dass jederzeit die geeigneten Sicherheitsmaßnahmen den Schutz dieser jungen Menschen garantieren werden. Und ich selbst werde auf dieser Reise als Begleitperson dabei sein. Ich stehe persönlich dafür ein, dass Russ nichts zustößt.“

Carly wandte sich zu ihr um, die Arme in die Hüften gestemmt. „Sie werden die Begleitperson sein? Wie ist es denn dazu gekommen?“

Will trat mit erhobener Hand vor. „Wenn wir nun zunächst den Vortrag beenden dürften, werden wir alle Fragen anschließend beantworten.“ Er versuchte offensichtlich, die Lage wieder unter Kontrolle zu bringen. „Zufällig ist das Thema Begleitpersonen gleich das nächste auf unserer Liste. Die Sicherheit unserer Schüler hat für die NIHT oberste Priorität. Daher wählen wir Bürger der jeweiligen Gemeinde als Begleitpersonen aus. Wir sind überzeugt, dass die Familien beruhigter sind und die Schüler sich wohler fühlen, wenn sie den Erwachsenen, der die Gruppe begleitet, bereits kennen. Die Lösung, die sich als erste anzubieten scheint, nämlich die Eltern einzubeziehen, wird niemals gewählt, weil unserer Überzeugung nach die Jugendlichen Abstand von zu Hause brauchen, um ihr Potential voll zu entfalten.“

„Wie viele Begleitpersonen werden dabei sein?“, fragte Mrs Nassif.

„Gute Frage!“, antwortete Will strahlend. „Wir haben Eins-zu-eins-Betreuung, es werden also drei Erwachsene mitkommen.“

Carly deutete auf Rosie. „Dann also sie, und wer sonst noch?“

„Dr. Anton, ein hervorragender Jugendpsychiater, der in der hiesigen Stadt lebt und arbeitet, hat sich bereiterklärt, in seinem äußerst gut gefüllten Terminkalender Platz zu schaffen, um die Schüler auf dieser Reise zu begleiten. Wir sind sehr froh, ihn mit an Bord zu haben. Meines Wissens kennt er euch zum Teil schon.“ Bei diesen Worten sah er mich direkt an. Ich senkte verlegen den Blick. Wer will denn, dass jeder weiß, dass man beim Psychiater war? Ich meine, ich war ja nicht verrückt oder so, ich hatte einfach nur Schlafprobleme gehabt. Und wie sich dann herausstellte, hatte das gar nichts mit mir persönlich zu tun gehabt. „Die dritte Person steht noch nicht fest. Sobald wir einen Kandidaten oder eine Kandidatin haben, geben wir Ihnen Bescheid.“

„Ich mache das.“ Carly schleuderte die Worte heraus, bevor Will auch nur richtig mit seinem Satz zu Ende war.

„Wie bitte?“

„Ich sagte, dass ich das mache. Notieren Sie mich als die dritte Begleitperson.“

Will und Mitch wechselten einen verlegenen Blick. Obwohl sie nichts sagten, war klar, dass sie zu entscheiden versuchten, wer Carlys Angebot parieren sollte. Schließlich übernahm Mitch die Sache. „Sie haben bestimmt Wills Bemerkung gehört, dass wir niemals Familienmitglieder als Begleitpersonen zulassen, weil …“

„Tatsächlich hat Will gesagt…“, Carlys Stimme war jetzt so laut, dass die Nachbarn hätten mithören können, „… dass Eltern keine Begleitpersonen sein können, weil die Kinder Ihrer Ansicht nach Abstand von zu Hause brauchen, um ihr Potenzial voll entfalten zu können. Ich bin nicht Russ´ Mutter, ich wohne nicht im selben Haushalt mit ihm und ich glaube nicht, dass meine Anwesenheit ihn im Geringsten beeinträchtigen wird. Außerdem geht er nicht ohne mich. Das ist das Angebot. Wenn Sie Russ wollen, bekommen Sie mich dazu.“

„Carly!“, sagte Mom. „Was soll das? Das hast du nicht zu entscheiden.“

Carly ging nicht darauf ein. „Mein Bruder wird ohne mich nicht auf diese Reise gehen, was auch immer meine Eltern sagen. Ich komme als Begleitperson mit, oder die Sache hat sich.“

Wieder wechselten die beiden Männer einen Blick; Mitch zuckte mit den Schultern. „Ich habe das nicht zu bestimmen, aber ich werde Ihre Bitte gerne an das Komitee weitergeben, das letztlich die Entscheidung trifft.“

„Machen Sie das“, sagte Carly, während meine Mutter gleichzeitig eine Entschuldigung für die Rüpelhaftigkeit ihrer Tochter herausstotterte. Sie befürchtete offensichtlich, dass Carly mir diese Chance verderben würde. Alle anderen im Zimmer sahen einfach nur betreten drein.

Schließlich ergriff Rosie das Wort; ihre freundliche Stimme war ruhig, aber fest. „Diese Familiendynamik gefällt mir wirklich gut. Es muss ein schönes Gefühl sein, Russ, eine Schwester zu haben, die dich so sehr liebt.“

Carly riet mir mit einem herausfordernden Blick, bloß nichts Gegenteiliges zu sagen. Meine Schwester war nicht leicht zu überrumpeln, aber ich glaube, diesmal gelang es mir, als ich aufstand und sagte: „Ja, das ist wirklich ein schönes Gefühl, und ich mag sie genauso gerne. Und jetzt mal fürs Protokoll: Ich gehe nicht auf diese Reise, wenn sie nicht als Begleitperson mitkommt.“

Mitch reichte Carly mit einem Achselzucken die Hand. „Herzlichen Glückwunsch, Sie sind die Begleitperson.“


Siebtes Kapitel
Russ


Ihr kennt das ja, wie man während des Schuljahrs von den Sommerferien träumt und das Gefühl hat, diese drei Monate würden ewig dauern, aber in Wirklichkeit rast die Zeit dann nur so an einem vorbei? Na ja, stellt es euch noch zehnmal so schnell vor, dann wisst ihr, wie rasch der Sommer für mich dahinflitzte.

Da ich nun sechzehn war, konnte ich mir einen Job suchen, und darauf hatte ich mich schon seit meinem ersten Highschool-Jahr gefreut. Ein Job bedeutete einen Stundenlohn. Geld. Mehr Knete in der Hand würde eine Menge Probleme lösen, glaubt mir. Ich füllte Bewerbungen im Internet aus und hatte sogar ein Vorstellungsgespräch in einem der Fastfood-Restaurants im Einkaufszentrum, aber keiner stellte mich ein. Das war vielleicht auch ganz gut so, denn die Fahrstunden für den Führerschein und die Trainingstreffen der Prätorianergarde beanspruchten mehr von meiner Zeit, als ich erwartet hatte.

Natürlich wussten meine Eltern nicht, dass die Treffen von der Prätorianergarde veranstaltet waren. Für sie waren es Vorbereitungsveranstaltungen der Nationalen Initiative für Highschool-Talente. Sie wunderten sich nicht einmal, warum ich wochenlang an je vier Werktagen abends und jeden Samstagvormittag dorthin gehen musste.

Das erste Treffen fand wenige Tage nach dem Vortrag bei mir zu Hause statt. Mallory, Jameson und ich nahmen daran teil, natürlich, und außerdem unsere Begleitpersonen: Carly, Rosie und Dr. Anton. An diesem Abend holte Carly mich nach dem Essen ab. Nachdem sie Frank vor den Fernseher gesetzt und ein wenig mit meinen Eltern geplaudert hatte, fuhren wir beide zu einer Fabrik am Stadtrand. Auf dem Schild stand: Riverside Sargbox-Company. Ich hatte die Firma gegoogelt und herausgefunden, dass Sargboxen, also große Betonschutzbehälter für Särge, in Wisconsin bei Beerdigungen Vorschrift waren. In den Untergrund eingelassen verhinderten sie, dass die Erde beim Verrotten des Sarges einsank. Der Besitzer der Fabrik war ein Mitglied der Garde, und so war sie als Treffpunkt sicher.

Carly und ich überquerten den asphaltierten Parkplatz zum Gebäude. „Du brauchst da nicht mitzumachen, weißt du“, sagte sie. „Du kannst deine Meinung jederzeit ändern.“

„Das weiß ich“, gab ich zurück. „Aber ich werde meine Meinung nicht ändern.“

Sie seufzte. „Ich hatte so das Gefühl, dass du das sagen würdest.“

Beim Eintreten wurden wir von Will und Mitch begrüßt, den beiden Männern, die uns bei mir zu Hause den Vortrag gehalten hatten. Offensichtlich war ihre formelle Aufmachung nur für die Eltern gedacht gewesen, denn diesmal trugen sie einfach nur Jeans und T-Shirt, und außerdem fiel mir auf, dass sie das Händeschütteln ausließen. Mitch belud sich mit einem großen Kunststoffbehälter und führte uns durch einen Büroraum, in dem zwei Frauen an Computern saßen. „Tiffany und Allison“, sagte er und deutete mit dem Kopf auf sie. Wir grüßten kurz und gingen zu einer Tür weiter, die in eine zur Hälfte mit Sargboxen aus Beton und Parkplatzschwellen gefüllte Lagerhalle führte. Rosie und Dr. Anton waren bereits da. Kurz nach unserem Eintreten kam Will mit Jameson und Mallory im Gefolge nach.

Ich achte normalerweise nicht groß auf Kleidung, aber nur ein vollkommen Blinder hätte Mallorys Outfit übersehen können: ein durchscheinendes Top und ein ultrakurzer Rock, wie ihn Cheerleaderinnen tragen. Sie schenkte mir ein strahlendes Lächeln, als hätten wir ein Geheimnis, und schlenkerte mit ihrem Pferdeschwanz. Meiner Schwester entging das nicht, und sie stupste mich mit einem verschmitzten Lächeln an. „Achtung, Russ. Nicht ablenken lassen.“

Gleich darauf machte Rosie die Runde, nahm jeden von uns in den Arm und sagte, sie freue sich, uns zu sehen. Es folgte das übliche Geplauder über das Wetter und unsere Aktivitäten in den letzten Tagen, aber als wir schließlich still waren und in einer Reihe dastanden, stützte Mitch einen Fuß auf den Kunststoffbehälter und sagte: „Okay, Leute, gibt es noch irgendwelche Fragen, bevor wir mit dem Training anfangen?“

„Ich habe eine“, sagte ich und hob die Hand. „Und zwar wegen Nadia. Haben Sie versucht, ihre Eltern dazu zu bewegen, sie mitkommen zu lassen?“

Mitch schüttelte den Kopf. „Gegenwärtig sieht es nicht so aus, als könnte Nadia uns begleiten. Ehrlich gesagt haben wir es noch nie erlebt, Russ, dass Eltern die Chancen, die wir ihren Kindern eröffneten, abgelehnt hätten. Aber Nadias Mutter ist eine harte Nuss. Wir haben ihr finanzielle Anreize und Stipendien angeboten, aber sie hört nicht einmal zu, und das macht es schwierig.“

Mallory verschränkte die Arme vor der Brust. „Wie wäre es mit Bewusstseinsmanipulation?“, fragte sie.

„Wir arbeiten daran, einen unserer Leute unter einem Vorwand ins Haus zu schleusen, aber bisher ist uns der Zutritt verwehrt geblieben. Wie schon gesagt, sie ist ein harter Brocken.“

„Und was, wenn man Nadia einfach mit Gewalt holt? Es muss doch möglich sein, sie aus dem Haus zu bringen.“ Damals in Peru hatte David Hofstetter gesagt, Nadia und ich seien wegen unserer speziellen Kräfte entscheidend für die Mission, und das gelte besonders für Nadias Fähigkeit zur Astralprojektion. Jemanden zu haben, der von einem Moment zum anderen an jeden beliebigen Ort reisen und dabei vollkommen unsichtbar bleiben konnte, bedeutete, über eine perfekte Spionagemöglichkeit zu verfügen. Wenn diese Reise so wichtig war, wäre Nadia dann nicht unschätzbar wertvoll?

Einen Augenblick herrschte Totenstille, und dann sagte Mitch: „Glaub mir, wir gehen jeder nur denkbaren Möglichkeit nach. Wenn es irgendwie zu machen ist, werden wir es tun. Das ist allerdings nicht mein Job. Mein Job ist es, euch drei vorzubereiten, und euer Job ist es, mir zuzuhören und zu lernen. Ich erwarte bei unseren Treffen vollkommene Aufmerksamkeit. Ich kann gar nicht genug betonen, wie wichtig diese Mission ist.“

„Gibt es noch Fragen?“, fügte sein Partner Will hinzu.

„Ich habe eine“, sagte Carly. „Worin genau besteht diese Mission?“

„Es geht um eine Reise nach Washington D.C. Unser Ziel besteht darin, einer Bedrohung entgegenzutreten, die von der uns allen als Associates bekannten Organisation geplant wurde.“

„Ja, sicher, das hatten Sie schon gesagt.“ Carly winkte geringschätzig ab. „Aber ich frage jetzt nach den Einzelheiten des Plans. Über was für eine Bedrohung reden wir, und wie sollen die Jugendlichen ihr entgegentreten?“ Um das Wort entgegentreten setzte sie mit den Fingern Anführungszeichen.

„Darauf werden wir später eingehen.“

„Sie bitten diese drei jungen Menschen, ihr Leben aufs Spiel zu setzen, und Sie können ihnen nicht einmal sagen, worum es hier geht?“ Carlys Stimme hallte in der riesigen Halle wider.

Dr. Anton, der bisher noch kein Wort gesagt und uns nur beim Hereinkommen zugenickt hatte, hob die Hand. Obwohl Sommer war, trug er ein Jackett mit Hemd und eine Hose mit Bügelfalten. Seine heutige Fliege hatte ein Punktemuster, ein witziges Accessoire seiner sonst so seriösen Kleidung. „Carly, ich verstehe Ihre Vorbehalte, insbesondere angesichts dessen, was David Hofstetter zugestoßen ist. Ich hege auch meine eigenen Bedenken, aber ich habe eine Ahnung, worum es hier geht, und ich kann Ihnen versichern, dass die Jugendlichen nicht in Gefahr geraten werden. Erst letzte Woche habe ich mit jemandem von ganz oben gesprochen, und bei der geplanten Mission geht es um die Sicherheit der Nation. Man hat mir gesagt, es gebe eine ernstzunehmende Bedrohung für das Präsidialamt.“

Carly presste den Mund grimmig zusammen. „Und was für eine Bedrohung wäre das?“

„Die Prätorianergarde hat Grund zu der Annahme, dass für den nächsten Präsidentenball ein Attentat droht. Es würde sich höchstwahrscheinlich gegen die Präsidentin richten, könnte aber auch ihre Tochter Layla mit einbeziehen.“

„Dann schicken Sie diese Kids also mitten in eine tödliche Gefahr? Verdammt noch mal.“ Carly spie die Worte heraus. „Was ist eigentlich mit dem Secret Service los? Hat der Urlaub oder was?“

„Der Secret Service wird wie üblich vorbildlich arbeiten“, erklärte Mitch. „Wir machen uns keine Sorgen, dass irgendwelche Waffen auf den Ball geschmuggelt werden könnten; das ist angesichts der Sicherheitsmaßnahmen unmöglich. Was uns dagegen beunruhigt, wäre ein Anschlag, der auf Superkräften basiert, und hier kommen unsere drei Jugendlichen ins Spiel. Welche Superkraft auch immer die Associates einsetzen, sie kann nicht mit dem Potenzial dieser drei hier Schritt halten. Die Jugendlichen vor Ort zu haben, ist eine zusätzliche Sicherheitsmaßnahme. Wir hoffen sehr, dass ihre Fähigkeiten nicht nötig sein werden.“

„Ich habe ein schlechtes Gefühl bei der Sache“, sagte Carly mit einem Seufzer.

„Carly, Sie hatten ja erwähnt, dass Sie derzeit arbeitslos sind“, sagte Will. „Falls Sie in nächster Zeit eine Stelle finden sollten, haben wir eine Ersatzperson, die auf dieser Reise für Sie einspringen könnte. Wir finden es natürlich bewundernswert, dass Sie Ihren Bruder begleiten wollen, aber wir wollen auch nicht, dass Sie sich Chancen entgehen lassen.“

Carly lachte schnaubend. „Ja, klar.“ Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Nun, ich finde es zwar bewundernswert, wie sehr Sie über mich und meine Chancen nachdenken, aber ich werde auf dieser Reise dabei sein, ein Ersatz ist also nicht nötig. Trotzdem danke für den Vorschlag. Ich weiß Ihre Sorge zu schätzen.“ Ich wusste, dass Carly bei einer Zeitarbeitsfirma gejobbt hatte – ihre Lösung, um bis zum Ende des Sommers ein wenig Geld zu verdienen. Für diese Firma hatte sie auch früher schon gearbeitet. Sie war im Büro eines Unternehmens beschäftigt gewesen, das Angelköder und Jagdausrüstung herstellte. Sie hatte den Job gehasst, aber gesagt, er sei besser als nichts.

Will nickte. Nach meinem Gefühl hatte er schon gewusst, dass es so laufen würde.

„Weiter geht´s. Die umfassende Information erfolgt später“, erklärte Mitch eilig. „Bis dahin soll aus Sicherheitsgründen nicht zu viel preisgegeben werden.“

Bevor Carly erneut Einwände erheben konnte, stürzte Will sich in die Beschreibung des Inhalts unserer künftigen Treffen. „Wir haben zwei Ziele“, erklärte er. „Das erste ist die Feinjustierung eurer Superkräfte und wenn möglich auch ihre Verstärkung, und beim zweiten geht es um die Logistik der Mission.“ Die Treffen in der Lagerhalle seien als Training zu betrachten, fuhr er fort. Wir würden alles üben, womit wir auf der Reise konfrontiert werden könnten. „Dazu gehört das Protokoll für eine offizielle Feier, die Beherrschung der Standardtänze, ein Einblick in die eingesetzten Sicherheitsmaßnahmen und der bedarfsgerechte Einsatz eurer Superkräfte. Wir wollen erreichen, dass ihr hundertzehnprozentig vorbereitet seid, damit ihr alles bewältigen könnt, was euch eventuell begegnet.“

„Wir fangen mit dem Training eurer Superkräfte an“, sagte Mitch. „Wer möchte der Erste sein?“

Jameson trat mit den Händen in den Taschen vor, als wäre er ein supercooler Typ. „Warum das Beste für den Schluss aufheben? Ihr könnt ruhig mit mir anfangen.“

Mitch öffnete den Plastikkasten zu seinen Füßen und holte einen roten Gummiball heraus. Anschließend brachte Will ein Tablet zum Vorschein und tippte auf der Tastatur herum.

„Wir spielen Duck-dich-Ball?“, fragte Jameson höhnisch. Er deutete auf Will. „Und er hier notiert die Punktzahl?“

„Nicht ganz.“ Mitch ging zu den mit Stapeln von Sargschutzboxen beladenen Paletten auf der anderen Seite der Halle. In zehn Metern Entfernung von uns blieb er stehen und legte den Ball auf den Betonboden. „Wir wollen die Stärke deiner Telekinese testen, und zwar sowohl in Hinblick auf die Entfernung als auch die Wucht, die du ausüben kannst. Meinst du, du kannst den Ball von dort, wo du jetzt stehst, zum Wegrollen bringen?“

Jameson seufzte so, wie er es immer tat, wenn er der Meinung war, dass jemand Intelligenz vermissen ließ. Mich hatte er mehr als einmal mit diesem Seufzen bedacht. „Ja, ich denke vielleicht schon.“

„Na dann!“ Mitch rieb sich eifrig die Hände. „Dann zeig mal, was du kannst.“

Jameson imitierte spöttisch Mitchs Geste und wischte sich dann die Handflächen an seiner Jeans ab. Er streckte die Hand aus, als läge Harry Potters Zauberstab darin. „Bewege den Ball“, rief er.

Bisher hatte ich schon gesehen, wie Jameson aus der Ferne einen Salzstreuer über den Tisch dirigierte, einen Mann mit einem Lederband lassomäßig einfing, ein Handy aufschweben ließ und Papierfetzen im Kreis durch die Luft jagte. Ich wusste also, dass er die Fähigkeit besaß, Gegenstände allein durch Gedankenkraft zu bewegen. Aber eine Prüfung war etwas anderes. Wie würde er unter Druck abschneiden? Die Augen aller Anwesenden waren auf den Ball geheftet, während wir auf eine Bewegung warteten. Langsam, ganz langsam rollte er ruckelnd und fast nicht wahrnehmbar einige Millimeter vorwärts. Mitch machte ein enttäuschtes Gesicht; er hatte sich mehr erhofft. Doch ich schaute zu Jameson hinüber und entdeckte ein Funkeln in seinen Augen; da war mir klar, dass er sich absichtlich zurückhielt. Gleich darauf nahm der Ball Tempo auf und schoss auf uns zu, als hätte ihn jemand getreten. Mallory schützte ihr Gesicht mit dem Arm, als er auf sie zuraste, doch der Ball verharrte unmittelbar vor ihr in der Luft, änderte dann seine Richtung und zog zur Decke hoch. Er flog im Zickzack auf und ab und umkreiste uns gleich darauf so schnell, dass die Luft pfiff.

Mitch riss erstaunt die Augen auf. Und dann flog der Ball direkt auf ihn zu, traf ihn am Kopf und schlug ihn bewusstlos.


Achtes Kapitel
Russ


Mitchs Kopf landete mit einem lauten Rums, der von der hohen Decke widerhallte, auf dem Boden. „Meine Güte!“, rief Rosie. Wir rannten alle zu ihm.

„Wie konntest du ihn nur so heftig treffen!“, sagte Mallory vorwurfsvoll zu Jameson. Wir starrten alle zu Mitch hinunter, der mit geschlossenen Augen auf dem Rücken lag.

„Ich dachte, er würde sich ducken.“ Jamesons Worte klangen gefühllos, aber ein Blick in sein Gesicht zeigte, dass er durchaus ein bisschen erschüttert war. Meiner Meinung nach hatte er nicht so viel Kontrolle über den Ball, wie er uns glauben machen wollte.

Dr. Anton kniete sich neben Mitch nieder, nahm seinen Puls und untersuchte dann seinen Kopf auf Verletzungen. „Ich glaube nicht, dass der Ball das Problem war. Den Knockout hat er dem Sturz auf den Boden zu verdanken“, bemerkte er trocken. „Mit seinem Atem ist alles in Ordnung.“ Mitchs Augenlider zitterten, und er versuchte, sich aufzusetzen. „Immer mit der Ruhe“, sagte Dr. Anton und führte Mitchs Oberkörper sanft auf den Boden zurück. „Am besten, Sie bleiben einfach einmal ein paar Minuten still liegen.“

„Ich habe eine Idee“, sagte Will. Bei der ganzen Aufregung war mir gar nicht aufgefallen, dass er hinter uns zurückgeblieben war und wie wild auf seinem Tablet herumtippte. „Wir könnten doch Russ´ Heilkräfte nutzen, um Mitch wieder fit zu machen.“

„Russ?“, fragte Dr. Anton.

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich kann es versuchen.“ Dann bemerkte ich Jamesons überheblichen Blick und bereute sofort, nicht selbstbewusster aufgetreten zu sein. Wieder einmal würde er die Situation in einen Wettkampf verwandeln. Na ja, wenn er es so wollte. „Ich meine, natürlich schaffe ich das.“

Ich kniete mich gegenüber von Dr. Anton nieder und führte die Hände in einem kleinen Abstand über Mitchs Körper hinweg, um mir ein Bild von seiner Verfassung zu machen. „Die Schmerzen und die Verletzung sind auf den Hinterkopf beschränkt. Es scheint nichts Ernsthaftes zu sein.“

„Wahrscheinlich einfach nur eine Gehirnerschütterung“, bemerkte Dr. Anton nachdenklich.

Ich hielt die Hände über Mitchs Oberkopf und schloss die Augen. Ich hatte so etwas schon öfter gemacht, aber meistens war es da um schwerere Verletzungen gegangen und meine Schwester hatte nicht zugeschaut. Sie da zu haben, war ein komisches Gefühl.

„Mann, es tut weh“, sagte Mitch, wahrscheinlich um mich zu etwas mehr Eile zu bewegen. Doch es bewirkte das Gegenteil. Das Wissen, dass alle auf mich warteten, machte mich nervös. Ich zwang mich, alles um mich herum auszublenden und mich nur darauf zu konzentrieren, all meine Energie und Sorge in Mitchs Kopf zu lenken. Ich achtete nicht auf Jamesons Räuspern und das Klicken von Wills Tablettastatur. Nach kurzer Zeit machte sich etwas in meinem Inneren frei, und ich spürte, dass es funktionierte. Was für eine Erleichterung.

Mitch merkte es ebenfalls, denn er seufzte und sagte: „Ich spüre die Wärme, die aus seinen Händen abstrahlt.“

Als ich fertig war, schlug ich die Augen auf und schüttelte die Finger aus. „Das war´s“, sagte ich. Ich hoffte, dass es gereicht hatte.

„Mitch?“, fragte Will.

Mitch setzte sich auf. Er lehnte Dr. Antons Hilfe ab und stand aus eigener Kraft auf. „Das war bemerkenswert.“ Er strich sich das Haar glatt und zupfte sein T-Shirt zurecht. „Eben noch hat mir der Schädel gebrummt, ich hatte ein Klingeln in den Ohren und habe Sternchen gesehen. Und jetzt fühle ich mich prima.“

Mallory applaudierte mir mit einem leisen Klatschen, und sogar Carly lächelte. „Gar nicht schlecht“, sagte Will, der sich wieder seinem Tablet zuwandte. „Ganz und gar nicht schlecht.“

Als Mallory an der Reihe war, ging es weniger quälend zu, eindrucksvoll war es aber trotzdem. Mitch und Will holten fünf Freiwillige der Prätorianergarde herein, zwei Männer und drei Frauen, alle um die vierzig. Er bat sie, sich nebeneinander auf Klappstühle zu setzen. Mallory hatte die Anweisung, sich hinter sie zu stellen, ihnen die Hände auf die Schultern zu legen und einen nach dem anderen wortlos ihrer Bewusstseinsmanipulation zu unterziehen. Will zeigte ihr auf seinem Tablet, was sie dem jeweiligen Freiwilligen suggerieren sollte. Es war unheimlich still. Da war einfach nur eine Jugendliche in einem superkurzen Rock, die hinter einer Reihe von Menschen mittleren Alters vorbeiging und ihnen dabei die Hände auf die Schultern legte. Wie so eine Art „Der Plumpsack geht um“ mit Anfassen, aber ohne die anschließende Jagd. Als sie mit dem letzten fertig war, nickte sie Will zu, der nun übernahm.

„Meine Damen und Herren“, sagte er. „Gibt es etwas, was Sie uns gerne zeigen würden?“

Und da sprangen alle fünf Freiwilligen einfach so von ihren Stühlen auf und begannen, wie die Verrückten herumzuhampeln. Der eine miaute wie eine Katze, während der zweite sich ständig im Kreis drehte. Eine Frau flatterte mit den Armen, eine andere sang die Nationalhymne und die dritte stieß knurrende Laute aus. Rosie und meine Schwester konnten sich das Lachen nicht verkneifen. „Es ist wie eine Hypnoseshow in Las Vegas“, sagte Carly mit erhobener Stimme, um bei all dem Singen und Knurren überhaupt gehört zu werden.

„Deshalb würde ich mich niemals freiwillig für so was melden“, bemerkte Rosie kopfschüttelnd.

„Genau wie Hypnose“, sagte Jameson zu mir. „Nur dass sie die Befehle nicht laut aussprechen musste. Bravo, Mallory!“

Die fünf Freiwilligen machten weiter, bis Mallory „Genug!“, sagte. Sie zeigte auf die Klappstühle. „Bitte setzen Sie sich wieder hin, schließen Sie die Augen und seien Sie still.“ Als wären sie ausgebildete Schäferhunde, gehorchten sie sofort, setzten sich mit geradem Rücken auf die angewiesenen Stühle, schlossen die Augen und gaben keinen Mucks mehr von sich. Will nickte Mallory zu, und die ging die Reihe entlang und berührte einen nach dem anderen. „Schlagen Sie jetzt die Augen auf“, sagte sie.

Die fünf blickten sich blinzelnd um, als wären sie auf einer langen Busfahrt eingeschlafen und an ihrem Bestimmungsort mit einem Ruck aufgewacht. Eine Frau reckte sich tatsächlich und gähnte.

„Wie fühlen Sie sich?“, fragte Mitch. Alle erwiderten einstimmig, sie fühlten sich großartig. „Besser denn je“, sagte ein Mann.

„Ausgezeichnet“, erklärte Mitch händereibend. „Vielen Dank für Ihre Mithilfe heute Abend. Im Büro wird Tiffany Ihnen noch einen Fragebogen vorlegen, den Sie ausfüllen sollten, bevor Sie heimgehen.“

„Danke, Leute!“, rief Will der Gruppe nach, die schon auf dem Weg zur Tür war. „Sehr verbunden.“

„Werden die sich daran erinnern, was sie hier gemacht haben?“, fragte Jameson, sobald die Tür hinter ihnen zugefallen war.

Will wandte sich Mallory zu. „Was meinst du?“

„Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Sie werden sich an gar nichts erinnern. Sie glauben, dass sie an einer neuen Meditationsform teilgenommen haben. Sie sind mit einem erfrischenden Gefühl von neuer Energie aufgewacht. Ich habe ihnen Anweisungen gegeben, was sie tun sollen, wenn sie heimkommen. Eine Frau wird zu Hause den Kühlschrank auswaschen, eine andere wird eine Freundin oder Verwandte anrufen, mit der sie seit Jahren nicht mehr gesprochen hat.“ Sie zählte die Versuchspersonen an den Fingern ab. „Die dritte Frau wird beschließen, ihr Schlafzimmer neu zu tapezieren. Der eine Mann wird sich ehrenamtlich in einem Obdachlosenheim engagieren, und der andere wird die New York Times abonnieren.“

„Das soll wohl ein Scherz sein.“ Carlys Stimme war nur ein Flüstern, aber sie stand so nahe, dass sie deutlich zu hören war. „Unglaublich.“

„Wir haben absichtlich die Suggestionen für die Zeit nach der Sitzung variiert. Einige sollten langfristig wirken, wie das Engagement im Obdachlosenheim und das Tapezierprojekt, und die anderen unmittelbar umsetzbar sein, so etwa das Säubern des Kühlschranks. Wir lassen sie jede Woche einen Fragebogen ausfüllen, um zu überprüfen, ob sie die suggerierten Aufgaben tatsächlich ausführen.“ Er warf Mallory einen anerkennenden Blick zu. „Nächste Woche nehmen wir Versuchspersonen, die Widerstand leisten. Wenn wir diese Ergebnisse kennen, wissen wir, wie weit wir kommen können.“

„Was heißt Widerstand leisten?“, fragte Carly. „Werden Sie die Leute gewaltsam von der Straße herschleppen?“

„Oh nein, nichts dergleichen“, beruhigte sie Will. „Es wird sich immer noch um Freiwillige handeln, aber man wird ihnen vorher Bescheid geben, dass jemand ihr Bewusstsein manipulieren will, und sie auffordern, sich dagegen zu wehren.“

Mitch trat zu mir und legte mir die Hand auf die Schulter. „Wenn du Lust hast, Russ, würde ich mir als nächstes gerne von dir zeigen lassen, wie du Blitze schleuderst.“

„Jederzeit“, antwortete ich. „Darauf habe ich große Lust.“ Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Jameson mir einen seiner Blicke zuwarf. Er war ebenfalls scharf darauf.

„Wunderbar!“, rief Will mit übertriebener Begeisterung. „Fang erst an, wenn wir es sagen.“ Er ging zum Ball, hob ihn auf und ließ ihn von einer Hand zur anderen schnellen. „Ich werfe gleich den Ball in die Luft, um zu sehen, ob du es schaffst, ihn im Flug zu treffen. Warte aber ab, bis er ein Stück von mir weg ist, damit du mich nicht aus Versehen mit einem Stromstoß umnietest.“

„Das würde ich nicht tun“, versicherte ich ihm.

Will lachte. „Na ja, nach dem, was Mitch mit dem Ball zugestoßen ist …“

„Das war Jameson“, entgegnete ich. „Er hat ein Kontrollproblem.“

„He!“, sagte Jameson.

„Na, dann mal los“, rief Will und trat ein paar Schritte zurück. „Denk dran, warte, bis er weit genug von mir weg ist.“

Ich nickte. „Kapiert.“ Ich streckte die Handflächen aus wie Spiderman, wenn er Netzfäden verschießt.

Will holte mit dem Arm aus und warf den Ball. Er flog hoch, wäre fast gegen die Decke gestoßen und beschleunigte auf dem Weg nach unten wieder. Irgendwann zwischendrin räusperte Jameson sich, aber ich beachtete ihn nicht. Timing war alles. Als der Ball auf halbem Wege zum Boden war, legte ich los. Der Stromstoß jagte mit einem blendend hellen Blitz aus meiner Hand. Ich lenkte den Strahl gegen den Ball, kalkulierte instinktiv dessen Fallgeschwindigkeit mit ein und traf ihn in der Mitte. Ich hatte perfekt gezielt, mich aber trotzdem verrechnet und zu viel Kraft eingesetzt: Der Blitz zerfetzte den Ball, zischte weiter und traf den Stapel Sargschutzboxen dahinter. Die zerbröckelten praktisch sofort und krachten in einem Haufen von Betonstaub und –trümmern zu Boden. Der Gestank von versengtem Gummi erfüllte die Luft. Die Zuschauer reagierten unterschiedlich, aber alle waren verblüfft.

„Meine Güte“, sagte Rosie und schlug die Hand vor den Mund. „Sehr eindrucksvoll.“

Mallory klatschte. „Super, Russ!“

„Angeber.“ Jameson versetzte mir einen Knuff gegen die Schulter. Er klang tatsächlich ein bisschen stolz, was mich überraschte. Mensch, aus dem wurde man wirklich nicht schlau.

„Wir ziehen uns am besten ins Büro zurück, bis der Staub sich gesetzt hat“, sagte Mitch und wedelte sich mit der Hand vor dem Gesicht herum. „Hoffentlich kriege ich jetzt nicht mein Asthma.“

Will packte sich die Kunststoffkiste auf die Schulter und ging uns zur Tür voraus. Unterwegs hörte ich Dr. Anton sagen: „Lieber Himmel, so was Eindrucksvolles habe ich zum letzten Mal bei David Hofstetter gesehen.“

Carly erhob die Stimme: „Für David war so was ein Klacks, aber schauen Sie, wohin es ihn gebracht hat.“ Ich wusste, woran sie dachte. Sie glaubte, er wäre bei einem Autounfall verbrannt, aber das, was tatsächlich geschehen war, war beinahe genauso schlimm. David Hofstetter hatte sich sechzehn Jahre lang in seine Arbeit im Labor verbissen, während seine Freunde und seine Familie ihn für tot gehalten hatten und sein Sohn ohne ihn aufgewachsen war. Er hatte eine riesige Lücke hinterlassen. Wirklich tragisch.

Aber so etwas würde mir nicht passieren.


Neuntes Kapitel
Russ


Wochenlang setzten wir diese Treffen fort, gaben unseren Superkräften den Feinschliff und durchliefen Tests, von denen einige mir vollkommen irrelevant erschienen, doch Dr. Anton versicherte uns, alles sei wichtig. Manche der Prüfungen erinnerten mich an standardmäßige IQ-Tests; andere fragten den Grundriss des Gebäudes ab, in dem der Präsidentenball stattfinden würde. Außerdem erhielten wir Unterricht in Umgangsformen, Tischmanieren und Gesellschaftstänzen. Wir alle mussten Fragebögen ausfüllen, in denen wir angeben mussten, was wir den Tag über gegessen hatten, wie wir in der Nacht geschlafen hatten und wie fit wir uns auf einer Skala von eins bis zehn fühlten. Immer wieder betonten unsere Trainer, dass wir uns unauffällig verhalten müssten, um keine Panik auszulösen. „Wenn alle auf einmal zum Ausgang stürmen, werden Menschen zu Tode getrampelt“, sagte Mitch. „Wir wollen keinen Aufruhr.“

Während eines der Übungstreffen wurde ich aufgefordert, Elektrizität aus den Handflächen in den Betonboden zu schießen, um zu sehen, was geschehen würde. „Fang behutsam an“, sagte Mitch. „Nachlegen kannst du jederzeit.“

Ich streckte die Hände aus und sandte auf jeder Seite einen kleinen Stromstoß nach unten. Der Strahl bohrte sich jedoch nicht in den Boden, sondern genau das Gegenteil geschah: Ich wurde hochgehoben und flog vorwärts. „Oho“, sagte ich bei meiner harten Landung. Ich warf den beiden Trainern einen aufgebrachten Blick zu. „Wusstet ihr, dass das passieren würde?“

Beide grinsten wie Idioten. „Wir hatten so eine Ahnung.“

„Es wäre schön gewesen, vorher Bescheid zu wissen“, knurrte ich, denn ich wäre fast auf die Nase gefallen. Zum Glück war Jameson auf der anderen Seite der Halle und übte dort mit einem Lasso, sonst hätte er mir gleich das Leben schwergemacht.

„Tut mir leid“, sagte Mitch. „Wir wollten einfach nur nichts sagen, was das Ergebnis hätte beeinflussen können.“ Weder er noch Will glaubten, dass dieses spezielle Talent einen praktischen Nutzen haben würde, aber das war mir egal. Mich mit Hilfe von Stromstößen in die Luft zu katapultieren, war das coolste, was ich je gemacht hatte. Ich übte es immer wieder, bis ich auf sechs Meter Höhe gelangte und über die ganze Länge der Lagerhalle gleiten konnte. Mallory applaudierte bei diesem Anblick, und selbst Jameson wirkte beeindruckt. Nur Carly machte eine besorgte Miene.

Die Tests, die meine Heilerkräfte maßen, waren weniger aufregend. Sie begannen mit ein paar leichteren Fällen. Zunächst musste ich einen Mann mit Schnittwunden in den Armen und einen Hund mit einer kaputten Hüfte gesund machen. Skippy hieß er. Er sah aus wie ein Beagle-Mischling, nichts als Ohren, ein langgestreckter Körper und kurze Beine. Beim Hereinkommen hingen sowohl sein Kopf als auch sein Schwanz nach unten. Als ich fertig war, wedelte er und schien geradezu zu lächeln. Da war ich stolz.

Bei einem weiteren Test musste ich meine Heilerkräfte auf einige geheimnisvolle Substanzen in mehreren verschiedenen Petri-Schalen lenken. Es gelang mir nicht recht, eine Verbindung zu ihnen herzustellen, und das Ergebnis wurde mir nie mitgeteilt.

Insgesamt waren es etwa ein Dutzend Patienten. Nach einer Weile sagte man mir nicht mehr, wo das Problem lag, und wollte sehen, ob ich es selbst herausfinden würde. Ich glaube, dass ich von Anfang an ziemlich gut abschnitt. Beim ersten Mal brachten sie eine alte Dame mit einem unbekannten Leiden herein. Sie war wirklich eine Greisin, hatte weißes Haar und eine Haut wie altes Leder. Ich sondierte die Lage mit beiden Händen, führte sie mit ein wenig Abstand von Kopf bis Fuß über ihren Körper und kam zu dem Schluss, dass das Problem im Bauch in der Nähe des Herzens saß. Ich bemühte mich nach Kräften, meine Energie in diese Region zu lenken. Als ich fertig war, sah sie besser aus, aber man sagte mir nicht, ob sie geheilt war.

Mit zu meinem liebsten Trainingspensum gehörten die Tanzstunden. Eine winzig kleine Frau namens (ungelogen) Prima Donna schleppte einen uralten Plattenspieler und einen Stapel Schallplatten herein. Ihr Haar war tiefschwarz gefärbt, und sie war mit einem Fächer bewaffnet, den sie gerne mit einem Ruck aufklappte. „Wie eine Flamenco-Tänzerin“, sagte sie. Sie war bestimmt siebzig, konnte aber tanzen wie eine Weltmeisterin. „Ihr habt vom Prima-Donna-Tanzstudio gehört, ja?“ Die meisten ihrer Sätze endeten mit dem Wort „ja“. Sie hatte einen leichten Akzent, den ich nicht zuordnen konnte. Wir räumten widerstrebend ein, dass wir noch nichts von dem Studio gehört hatten, und sie war entsetzt. „Eine Schande“, schimpfte sie. „Das Prima-Donna-Tanzstudio sehr berühmt. Damals kommt was Rang und Namen hat zu mir. Na ja, wir fangen an, ja?“ Jameson bildete von Anfang an das Schlusslicht der Gruppe. Mallory war sofort in ihrem Element, und mich nannte Prima Donna „in Maßen lernfähig.“ Aber Jameson mit seinen langen Beinen konnte den Rhythmus nicht halten, nicht einmal, um seinem Ego diese Blessur zu ersparen.

„Sag doch deinem oberschlauen Gehirn, es soll mit deinen Beinen reden“, schlug ich vor. „Vielleicht kommen sie ja gemeinsam auf eine Idee.“ Mallory und ich sollten einen Walzer zusammen tanzen und schlugen uns prima, während Jameson so aussah, als würde er mich am liebsten zerstückeln und dann meine Körperteile mittels Telekinese Walzer tanzen lassen.

Prima Donna kam insgesamt ein halbes Dutzend Mal. Nach den ersten drei Übungseinheiten brauchten Mallory und ich keine Hinweise mehr, wir tanzten einfach. Aber Jameson wurde niemals besser. Falls sich überhaupt irgendetwas veränderte, wurde er sogar noch schlechter, weil er schon darauf wartete, dass Prima Donna ihn bei einem falschen Schritt mit dem Fächer schlagen würde. Beinahe hätte er mir leid getan.

In einigen der anderen Stunden erhielten wir Sachkundeunterricht über das Funktionieren der Staatsorgane. Dann gab man uns immer Lernmaterial für zu Hause mit, das wir uns einprägen sollten. Jameson fühlte sich besonders gekränkt, als wir ein Blatt erhielten, auf dem die Gewaltenteilung auf Bundesebene beschrieben war. Er betrachtete es und las vor: „Die Staatsgewalt besteht aus drei Teilen: Der Exekutive, der Legislative und der Jurisdiktion.“ Er blickte verärgert auf. „Was ist das? Stoff für das dritte Schuljahr?“

„Lies es einfach“, sagte Will. „Du wirst bestimmt feststellen, dass es ein neues Licht auf das Thema wirft.“

Als wir am Abend gingen, knüllte Jameson sein Blatt zusammen und warf es in den Papierkorb. Mitch zog die Augenbrauen hoch, doch Jameson tippte sich gegen die Stirn. „Glaub mir. Ich hab es da oben.“

Spätere Unterrichtseinheiten umfassten Themen wie das Sicherheitsprotokoll in der Bundeshauptstadt, persönliche Informationen über die Präsidentinnenfamilie und den Grundriss des Ballsaals, in dem der Abend stattfinden würde. Carly merkte sarkastisch an, dass ich für ein Leben als Politiker oder Parteimitarbeiter gerüstet wäre, sollte ich es als Superheld dann doch nicht bringen.

Die Tests, die unsere Superkräfte maßen – wie weit, schnell und exakt Jameson Gegenstände durch die Luft bewegte und wie stark die Stromstöße waren, die ich erzeugen konnte – schienen die Vertreter der Prätorianergarde besonders zu faszinieren. Jeder dieser Tests wurde von einer großen Gruppe verfolgt, überwiegend Männern in den Vierzigern und Fünfzigern, die unsere Bemühungen mit Geräten maßen und aufzeichneten. Diese Tage machten Jameson und ich zu einem Wettkampf zwischen uns und spornten uns gegenseitig zu immer größeren Anstrengungen an. Jamesons arrogantes Lächeln reichte schon, um mich zu Höchstleistungen zu motivieren, und ich hatte vermutlich dieselbe Wirkung auf ihn.

Irgendwann bemerkten Mitch und Will, dass wir versuchten, uns gegenseitig auszustechen, und es störte sie so sehr, dass sie eine andere Art von Test entwarfen. „Diesmal gehen wir in eine neue Richtung“, sagte Mitch. Er legte mir die Hand auf die Schulter. „Du und Jameson, ihr werdet zusammenarbeiten.“ Die Übung bestand darin, dass Jameson einen Gegenstand durch die Luft fliegen lassen sollte, den ich dann in der Bewegung zerstören würde. „Teamwork“, sagte Mitch. „Wie bei einem Staffellauf, Jameson. Du willst, dass Russ das Objekt trifft.“

Wir begannen mit einem großen Wasserball, und als das sich als zu einfach erwies, gingen wir zu kleineren und schnelleren Gegenständen über. Am Tag, an dem Jameson eine Büroklammer mit Höchstgeschwindigkeit durch die Lagerhalle sausen ließ und ich sie dann aus zehn Metern Entfernung mit einem Blitzstrahl zerstörte, waren wir beide stolz. Ohne auch nur darüber nachzudenken, klatschte ich Jameson ab. Irgendwie hatten wir die Kurve gekriegt. Er konnte zwar immer noch ein Arschloch sein, aber jetzt standen wir auf derselben Seite.

Während Jameson und ich allmählich als Team zusammenwuchsen, machte Mallory große Fortschritte bei der Bewusstseinsmanipulation. Carly beobachtete mal Mallorys Tests, mal meine, und brachte mich auf der Heimfahrt auf den neuesten Stand. „Sie ist beunruhigend gut“, sagte Carly und packte das Lenkrad fester. Sie schaute kurz, ob ich ihr auch zuhörte. „Lass nicht zu, dass sie dich anfasst, Russ. Das meine ich ernst. Ich würde dieses Mädchen nicht auf zehn Zentimeter an mich heranlassen.“

„Sie würde so etwas niemals ohne mein Wissen mit mir anstellen“, sagte ich. „Wir sind Freunde. Außerdem bin ich selbst auch zu einem gewissen Maß an Bewusstseinsmanipulation imstande.“

„Du hast sie in letzter Zeit nicht gesehen“, sagte Carly. „Das, wozu du fähig bist, reicht bei weitem nicht an sie heran. Inzwischen kann sie falsche Erinnerungen einpflanzen und bei Menschen Halluzinationen hervorrufen. Ich habe ein paar Typen von der Prätorianergarde sagen hören, so was wie euch drei hätten sie noch nie gesehen. Und eure Superkräfte scheinen noch ständig zu wachsen. Tut mir leid, Russ. Tut mir wirklich leid. Nach dem hier werden sie dich nie wieder gehen lassen.“ Sie wischte sich über die Augen. „Solltest du diese Mission überleben, werden sie mehr und immer mehr von dir wollen. Man wird dich niemals ein normales Leben führen lassen.“

Einen Augenblick herrschte Stille, und dann sagte ich: „Ich weiß gar nicht, ob ich ein normales Leben will.“

Sie schüttelte traurig den Kopf. „Ach Russ, du hast ja keine Ahnung.“

Nach der dritten Trainingswoche gelang es Nadia endlich, sich ihrer Mutter lange genug zu entziehen, um astral zu mir zu reisen. An diesem Abend lag ich schon im Bett, hatte die Augen geschlossen und war beinahe eingeschlafen, als ich ihre Ausstrahlung spürte und wusste, dass sie da war. „Nadia?“, flüsterte ich. Ich musste eigentlich nicht sprechen, weil sie meine Gedanken mühelos verstehen konnte, aber manchmal vergaß ich das und fiel in alte Gewohnheiten zurück.

Sie sah aus wie ein wunderschöner Geist, der durchs Fenster hereinschwebte. Ich beobachtete, wie sie zum Fußende meines Bettes glitt. Ihre Erscheinung hatte die Gestalt ihres physischen Körpers, war aber so luftig wie Rauch. Ich wusste, dass sie einen Raum unsichtbar betreten konnte, aber wenn sie es wünschte, konnte sie sich auch zeigen. Bei mir tat sie das immer.

Russ? fragte sie behutsam. Ich spürte bei ihr ein vorsichtiges Glücksgefühl, so wie man es hat, wenn man sich keine allzu großen Hoffnungen machen will. Ich wollte ihr nicht laut antworten, und so wechselte ich zur Kommunikation mittels Gedanken. Meine Eltern waren unten und hätten meine Stimme wahrscheinlich gar nicht gehört, aber Vorsicht war besser.

Ich setzte mich auf und fragte: Gibt es ein Problem?

Alles in Ordnung. Ich bin nur …

Was?

Froh, dich zu sehen. Aber ich wünschte, ich könnte richtig mit dir reden.

Wir unterhalten uns doch gerade.

Ich meine persönlich.

Ich weiß. Aber das hier ist beinahe besser, oder?

Ich spürte auf ihrer Seite die Entsprechung eines Seufzers. Sie sagte: Es spielt keine Rolle, ob es besser oder schlechter ist. Etwas anderes geht eben derzeit nicht. Glaub mir, meine Mutter erlahmt nicht in ihren Bemühungen, mir das Leben zur Hölle zu machen.

Das tut mir leid, sagte ich.

Ich weiß. Sie seufzte erneut. Ich will ja gar nicht so negativ sein. Ich bin froh, dass ich dich jetzt endlich sehe, aber das alles ist so virtuell. Ich wünschte einfach nur, ich könnte dich berühren.

Ich spürte, wie ihr innerstes Wesen durch mich hindurchströmte wie ein warmer Wind. Das kam einer Berührung so nahe, wie es im Augenblick möglich war.

Dich wirklich berühren, fügte sie hinzu.

Da waren wir schon zu zweit. Bevor Nadia und ich in Peru richtig zusammenfanden, hatte ich keine Ahnung gehabt, wie süchtig man nach einem anderen Menschen sein konnte. Ich sehnte mich danach, bei ihr zu sein, ihren Duft zu riechen und ihre Hände auf meiner Haut und in meinem Haar zu spüren. Tag und Nacht verfolgte mich der Gedanke an sie. Ich erinnerte mich an unsere gemeinsam verbrachte Zeit und versuchte, das Gefühl unserer Küsse und ihres an mich geschmiegten Körpers wieder aufleben zu lassen. Sie kann dich nicht ewig in diesem Haus gefangen halten, sagte ich. Und dann sind wir wieder zusammen.

Ja, aber wann? Bis dahin hast du mich vergessen und eine andere Freundin gefunden.

Ganz bestimmt nicht, entgegnete ich ein wenig gekränkt. Wie konnte sie das sagen? Wusste sie nicht, dass sie unauslöschlich in meine Seele eingraviert war?

Das hat man mir über Teenager-Liebeleien vor Augen geführt, erklärte sie mit bitterer Stimme. Meine Mutter hat es mir sehr deutlich gemacht. Mehr als einmal.

Tja, sie kennt uns eben nicht.

Da hast du wohl recht.

Ich beschloss, das Thema zu wechseln. Und was gibt es sonst noch Neues?

Sie schwieg einen Augenblick. Eigentlich nichts.

Dir ist keine Veränderung an deinem Gesicht aufgefallen?

Oh! Doch. Ich meine, danke! Erst habe ich es nicht bemerkt, und als es mir dann aufgefallen ist, hatte ich keine Gelegenheit, es dir zu sagen. Wie konnte ich eben nur vergessen, mich sofort bei dir zu bedanken.

Ich lächelte. Warst du überrascht?

Erst verwirrt, dann überrascht und dann glücklich. Wann hast du es gemacht?

Als du im Flugzeug geschlafen hast.

Genau das hatte ich gedacht!

Was haben deine Eltern dazu gesagt?

Mein Dad war der Meinung, es wäre der Salbe zu verdanken, die er mir gegeben hatte. Meine Mom war wie üblich extrem misstrauisch. Sie hat gefragt, ob ich Satan angebetet habe.

Nein, unmöglich! Doch noch während ich die Worte aussprach, wusste ich, dass das, was Nadia sagte, stimmte.

Doch, genau das. Aber mach dir keine Sorgen. So ist es eben bei mir zu Hause. Das macht die Liste einfach nur um einen Punkt länger. Ich bin total glücklich, dass du mein Gesicht heil gemacht hast, und unheimlich dankbar. Ich kann jetzt sogar das eine Auge ganz aufmachen. Und ich lasse den Pony rauswachsen. Es ist wirklich unglaublich. Die Haut sieht von Tag zu Tag besser aus. Als würde sie sich regenerieren. Ich hab früher nie in den Spiegel geschaut, aber jetzt kann ich gar nicht genug davon bekommen. Und dann denke ich an dich und das, was du für mich getan hast. Du hast mein Leben in so vieler Hinsicht verändert. Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll …

Du brauchst mir nicht zu danken.

Doch, natürlich. Was du für mich getan hast, bedeutet mir alles.

Das tut man eben für jemanden, den man liebt. Ich hatte die Worte ganz spontan gesagt, aber als ich im Zimmer eine Welle des Glücks hochschwappen fühlte, war ich froh, dass ich meine natürliche Zurückhaltung durchbrochen und es einfach ausgesprochen hatte.

Ich liebe dich, Russ.

Ich liebe dich auch. Die Worte fühlten sich vollkommen richtig an, aber dass wir räumlich so weit getrennt waren, während wir sie aussprachen, war völlig verkehrt. Wir sollten uns miteinander im selben Zimmer befinden. Das Neue an der Astralprojektion hatte sich abgenutzt. Ich wollte Nadia hier haben, die reale Nadia, und zwar unmittelbar bei mir. Mit Körper und Seele. Ich wollte sie ganz.

Meine schlimmste Angst ist, dass du auf dieser Mission stirbst. Sollte das passieren, wäre ich verloren. Ich will nicht mehr ohne dich leben.

Ich werde nicht sterben.

Das wäre durchaus möglich. In Peru hätte es uns fast erwischt.

Ich verspreche dir, Nadia, was auch immer geschieht, ich finde den Weg zu dir zurück.

Wenn ich auf die Reise mitkommen könnte, wären wir zusammen, egal was passiert.

Das rief mir etwas in Erinnerung. Die Leute von der Prätorianergarde, die uns ausbilden, haben gesagt, sie hätten sich bemüht, jemanden in euer Haus einzuschleusen, damit er es bei deiner Mutter mit Bewusstseinsmanipulation versucht. Machen sie Fortschritte?

Ha! Sie haben alles probiert, aber meine Mutter ist unbezwingbar. Man hat ihr eine kostenlose Teppichreinigung angeboten, sie über Preisgewinne informiert und behauptet, man käme vom Jugendamt und wolle nach mir schauen.

Wirklich? fragte ich fasziniert. Was ist dann geschehen?

Mein Vater hat sie hereingelassen. Meine Mutter hat sich sogar geweigert, ihnen auch nur die Hand zu geben. Sie hat sie auf keine zwei Meter an sich herangelassen. Sie taten so, als würden sie das Haus inspizieren, das übrigens picobello ist, haben mir einen Haufen Fragen gestellt und sind wieder gegangen. Meine Mutter hat ihnen erklärt, sie würde ihren Anwalt kontaktieren und sie wegen Belästigung anzeigen.

Hat sie es dann auch getan?

Keine Ahnung. Vielleicht. Sie scheint unheimlich viel Zeit zu haben.

Ich hätte mir wirklich gewünscht, dass du mit nach Washington kommst.

Ja, ich auch, aber wenn ich nicht gerade aus dem Fenster springe, komme ich wohl überhaupt nirgendwo hin.

Die Prätorianergarde wird sich irgendwas einfallen lassen, erklärte ich. David Hofstetter hat gesagt, deine Fähigkeit zur Astralprojektion wäre von unschätzbarem Wert. Und Mallory hat mit der Bewusstseinsmanipulation riesige Fortschritte gemacht. Vielleicht würde deine Mom sie ja hereinlassen?

Vielleicht, antwortete Nadia zweifelnd.

Aber die Wochen verstrichen, ohne dass die Garde ihrem Ziel, Nadia in die Mission einzubeziehen, irgendwie näher kam. Ihre Mutter hatte sich ein klein wenig entspannt, so dass Nadia nachts astral zu mir reisen konnte, und ich hielt sie über unseren Ausbildungsstoff auf dem Laufenden. Ihre Tage waren mit Hausaufgaben, Lernen und schlechten Fernsehsendungen ausgefüllt, und so lauschte sie meinen Schilderungen hingerissen, lachte über meine Anmerkungen zu Jameson und spekulierte mit mir zusammen, worauf das alles hinauslaufen würde.

Warum sollte denn jemand die Präsidentin ermorden wollen? fragte sie.

Keine Ahnung, antwortete ich. Mit Präsidentin Bernstein stand zum ersten Mal eine Frau an der Staatsspitze, und im Großen und Ganzen war sie ziemlich beliebt. Es gab zwar auch eine sehr lautstarke Opposition, die sie weg haben wollte, aber ihre Amtszeit wäre in zwei Jahren vorbei. Da schien Abwarten doch einfacher als ein Anschlag auf ihr Leben. Abgesehen davon, dass dann einfach der Vizepräsident nachrücken würde, und der stand auf derselben Seite, was wäre damit also erreicht?

Was könnte nach Meinung der Prätorianergarde auf dem Ball passieren? fragte Nadia.

Keine Ahnung. Sie wollen uns mehr erzählen, wenn das Ereignis näher rückt. Wir mussten wohl einfach abwarten, bis wir es erfuhren.


Zehntes Kapitel
Russ


Bis zum Ende des Sommers hatten wir alle drei unsere Superkräfte in einem Maße verfeinert, wie wir es uns nie hätten vorstellen können. Es fiel uns schwer, uns ihrer im Alltag nicht zu bedienen. So oft hätte ich meinem Neffen am liebsten ein Lichtspektakel vorgeführt, die Kopfschmerzen meiner Mutter geheilt oder Dad mit ein wenig Bewusstseinsmanipulation davon überzeugt, dass ich den Rasen auch ein andermal mähen könnte, aber bewundernswerterweise hielt ich mich zurück. Zum einen wäre Carly total sauer auf mich gewesen. Ganz zu schweigen davon, dass die Zurschaustellung meiner Superkräfte die Mission und auch die Prätorianergarde als Ganzes gefährdet hätte. Ich wollte nicht der dumme Teenager sein, der sich nicht unter Kontrolle hat und kein Vertrauen verdient.

An einem Donnerstagabend kamen wir zur Sargschutzboxenfabrik und merkten sofort, dass irgendetwas los war. Es war ein paar Tage vor unserer geplanten Abreise, und wir hatten noch immer keine wirkliche Vorstellung von der Rolle, die wir bei dieser Mission spielen sollten. Wir wussten nur, dass wir den Präsidentenball besuchen würden. Irgendwann hatten wir aufgehört, zu spekulieren und Fragen zu stellen, und uns einfach auf die Ausbildung konzentriert.

An diesem Abend aber kam uns Tiffany, eine der Verwaltungskräfte, an der Tür entgegen. Statt in die Lagerhalle führte sie uns in einen Besprechungsraum und forderte uns auf, dort zu warten. Mallory, Jameson und Rosie waren bereits da; Mallory begrüßte uns beim Eintreten, und Rosie lächelte, aber Jameson hatte zu viel damit zu tun, mit auf den Tisch gelegten Beinen auf seinem zurückgekippten Stuhl zu lümmeln, um uns auch nur zuzunicken. „Was ist los?“, fragte Carly.

„Ich weiß es wirklich nicht“, antwortete Tiffany entschuldigend. „Irgendeine Ankündigung, glaube ich.“ Sie machte die Tür hinter sich zu, und nun waren wir fünf in dem fensterlosen Raum allein. Der Konferenztisch war groß genug für zwanzig Personen. Seine Platte bestand aus hellem, glänzend poliertem Holz, und in ihrer Mitte prangte ein Spiralmuster. Es erinnerte mich an die gelbe Ziegelsteinstraße in Der Zauberer von Oz oder an unsere eigene Lux-Spirale. Die eine Wand bestand aus einer weiß lackierten Platte, als diene sie als Leinwand für Videos oder PowerPoint-Präsentationen. Die beiden Längswände hingen voller Fotos, die den Gründer der Firma und seine Söhne und Enkel zeigten. Generation auf Generation, und alle hatten sich dafür entschieden, in die Sargschutzboxenproduktion einzusteigen. Es gab auch Urkunden mit Industriepreisen und Belobigungen für guten Arbeitsschutz. In der Ecke stand ein dreieckiges Regal mit einer Karaffe und Gläsern sowie einer Bowling-Trophäe und ein paar Büchern. Das Ganze sah aus wie ein ganz normaler Konferenzraum, doch ich spürte Elektrizität, wo keine hätte sein sollen. Außer in den Steckdosen und Lampenanschlüssen vibrierte sie auch hinter Bilderrahmen und in der Bowlingtrophäe. Vermutlich versteckte Kameras.

„Setzt euch doch“, sagte Rosie und deutete lächelnd auf die Stühle neben sich. Ich hatte sie diesen Satz viele Male sagen hören, wenn wir ihren Diner besuchten. Die vertrauten Worte waren beruhigend. Ich setzte mich neben sie, aber Carly marschierte in einem kleinen Anfall von Aufsässigkeit zum Kopfende des Tischs und ließ sich in einem Bürosessel nieder, der ganz offensichtlich für die Person bestimmt war, die das Gespräch leiten würde.

„Genau der Platz, auf den ich wollte.“ Jameson nahm die Füße vom Tisch und setzte sich gerade hin. „Aber Mallory war dagegen, dass ich ihn nehme.“

Carly zuckte mit den Schultern. „Du musst lernen, selbst zu denken, junger Mann. Wenn du immer nur auf die Billigung anderer wartest, wirst du eine Menge versäumen.“

„Ich kann selbst denken“, erklärte Jameson unübersehbar gekränkt. „Ich war einfach nur höflich.“

„Mit Höflichkeit kommt man nicht weit, glaub mir.“ Carly war offensichtlich ziemlich geladen. Es war, als hinge etwas in der Luft, was nur sie wahrnehmen könnte, und der Geruch passte ihr nicht.

„Nicht zu wissen, was ansteht, kann ein bisschen belastend sein“, sagte Rosie beschwichtigend. „Aber ich bin mir sicher, dass alles bestens laufen wird.“

„Wo ist Dr. Anton?“, fragte Mallory. „Normalerweise ist er doch um diese Zeit hier.“ Ihre Stimme klang ein wenig besorgt.

„Ich habe heute Morgen mit ihm geredet“, antwortete Rosie. „Er sagte, er würde kommen, mach dir also seinetwegen keine Sorgen. Wahrscheinlich steht er im Stau. Da wir nun ohnehin warten, kann ich die Zeit aber auch nutzen, um euch zu sagen, wie begeistert wir alle von euren enormen Leistungen sind. Ihr habt hart gearbeitet und euren Superkräften den Feinschliff gegeben, aber das ist nur ein Teil des Ganzen. Dr. Anton und ich sind auch beeindruckt von eurer inneren Reife und konzentrierten Arbeit. Ihr drei macht uns stolz. Wir wissen, dass wir euch viel aufgebürdet haben, aber wir sind überzeugt, dass ihr es schaffen werdet.“

Aus jedem anderen Mund hätte diese Rede ein wenig herablassend geklungen, aber Rosie trug sie voll Überzeugung vor. Ich glaube, sie war wirklich stolz auf uns und begeistert von unseren Fortschritten und so. Jameson und Mallory empfanden es wohl ebenso, denn beide sagten zur gleichen Zeit „Danke“ wie ich.

Mallory lächelte. Sie war in diesem Sommer richtig braun geworden, und dadurch blitzten ihre Zähne besonders strahlend. Mir war auch aufgefallen, dass sie in letzter Zeit ziemlich viel Weiß trug, wahrscheinlich, um ihren dunkleren Teint zu unterstreichen. „Wir freuen uns, dass wir euer Vertrauen gewonnen haben“, sagte sie. „Und wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, um die Aufgabe zu bewältigen.“

Ich sah, wie Carly am Kopfende des Tischs die Augen verdrehte und mit dem Mund die Worte „Schleimerin“ formte. Zum Glück war es sonst niemandem aufgefallen. Ich musste mir Mühe geben, nicht zu lachen.

Gleich darauf öffnete sich die Tür erneut, und Dr. Anton kam herein, gefolgt von Mitch und Will sowie einem Mann und einer Frau, die ich noch nicht gesehen hatte. Die beiden Unbekannten trugen Business-Kleidung. Die Frau schien das Sagen zu haben. Die vier Männer blieben an der Wand stehen, während sie weiterging und jeden von uns mit einem förmlichen Händedruck begrüßte. Sie war groß und schlank, wirkte reizbar und trug eine rote Stachelfrisur sowie eine auffällige Brille, aber ihr Auftreten war vollkommen geschäftsmäßig. „Ich bin Frau Dr. Wentworth“, sagte sie und ließ sich von jedem von uns den Namen nennen. Ich spürte, dass sie bereits wusste, wer wir waren, und außerdem, dass sie und der andere Mann Abhörgeräte trugen. Diese waren unter ihrer Kleidung verborgen, pulsierten aber auf eine Weise, die meiner Wahrnehmung unmöglich entgehen konnte. Seit ich die Fähigkeit besaß, Elektrizität aus der Ferne zu erspüren, musste ich mir in Erinnerung rufen, dass andere Menschen nicht über diese Gabe verfügten. Diese spezielle Superkraft hatte ich während unserer Übungsstunden nicht erwähnt. Bei solchen Gelegenheiten wie jetzt wusste ich meine neue Sensibilität zu schätzen, durch die ich spürte, dass uns irgendwo jemand beobachtete und jedes Wort mithörte. Wenn ich wusste, dass ich abgehört wurde, konnte ich mich hüten, zu viel zu sagen.

Als wir mit den Höflichkeiten fertig waren, deutete Frau Dr. Wentworth auf ihren Begleiter. „Mein Kollege Herr Dr. Habush.“ Dr. Habush, ein kleiner Mann mit einer großen Aktentasche unter dem Arm, nickte stumm. Im Vergleich zu Frau Dr. Wentworth wirkte er zappelig und fehl am Platz. Schon jetzt war mir aufgefallen, dass er die nervöse Angewohnheit hatte, sich ständig mit den Fingern durch seine braune Haarbürste zu streichen. Die fünf zogen Stühle hervor und setzten sich, Frau Dr. Wentworth nahm den Platz am anderen Kopfende, der Carly gegenüber lag. „Ich danke allen für ihre Bereitschaft, sich so kurzfristig mit mir zu treffen. Dies ist ein Dringlichkeitstermin, wie Sie gewiss alle wissen.“

Carly machte den Mund auf, doch bevor ein Wort heraus war, kam Jameson ihr zuvor und sagte: „Wir wissen nichts dergleichen. Dies hier war ein planmäßiger Trainingstermin, und man hat uns aufgefordert, hier zu warten. Weiter sind wir nicht informiert.“

„Dann bitte ich um Entschuldigung“, sagte Frau Dr. Wentworth und fingerte an ihrem Kuli herum. „Ich dachte, Sie wüssten, dass man Sie zur Unterrichtung hierher gerufen hat.“ Sie warf Dr. Habush einen gereizten Blick zu. „Von jetzt an gehe ich von gar nichts mehr aus.“ Sie räusperte sich. „Fangen wir an. Habush, würden Sie bitte die einleitenden Worte sagen.“

Dr. Habush stand so eilig auf, dass sein Stuhl quietschte. „Alles, was während dieses Treffens besprochen wird, ist vertraulich. Notizen dürfen nicht gemacht werden. Aufzeichnungsgeräte sind untersagt. Bitte schalten Sie jetzt Ihre Handys aus.“ Er wartete, während wir seiner Aufforderung nachkamen, und fuhr dann fort: „Jeder, der diese Anweisungen übertritt und den Inhalt unseres Gesprächs an anderer Stelle enthüllt, kann wegen Landesverrats belangt werden. Wir werden dem nachgehen. Für die Sicherheit unserer Bürger ist Ihre Verschwiegenheit unerlässlich.“

Als wäre eine dunkle Wolke vor die Sonne gezogen, verdüsterte sich die Stimmung im Raum. Ich warf einen Blick auf Jameson in der Erwartung, ein spöttisches Grinsen zu sehen, aber selbst er nahm die Drohung ernst.

„Danke, Herr Dr. Habush.“ Frau Dr. Wentworth erhob sich zum Zeichen, dass sie nun den Vorsitz übernahm. „Wir hatten ursprünglich vor, Sie auf dem Flug nach Washington zu briefen, aber es hat einen Zwischenfall gegeben, und wir sehen nun die Notwendigkeit, Sie vorab zu unterrichten. Als Erstes muss ich Ihnen sagen, dass Ihr Aufbruch vorverlegt worden ist. Sie fliegen einen Tag früher.“

„Ich weiß nicht, ob das meiner Mom recht ist“, wandte Mallory ein. „Sie hat sozusagen jeden Tag genau geplant.“ Sie spreizte stirnrunzelnd die Finger.

Frau Dr. Wentworth versicherte, dass die elterliche Einwilligung in ihr Ressort fallen würde. „Glauben Sie mir“, erklärte sie trocken. „Was Ihre Mutter zu diesem Thema zu sagen hat, ist die geringste meiner Sorgen. Sie gehen in jedem Fall.“

„Warum brechen wir früher auf?“, fragte Jameson.

„Wie Sie wissen“, sagte Frau Dr. Wentworth, „war ursprünglich vorgesehen, dass Sie drei am jährlichen Präsidentenball in Washington D.C. teilnehmen, um der Präsidentin und ihrer Tochter im Falle eines Anschlags der Associates zusätzlichen Schutz zu gewähren. Der Ball ist eines der wichtigsten Gesellschaftsereignisse des Jahres. Eine Absage kommt nicht in Frage.“

„Die Absage des Balls ist nicht einmal eine Option!“, warf Dr. Habush ein. Frau Dr. Wentworth bedachte ihn mit einem scharfen Blick, und er trat einen Schritt zurück.

„Noch einmal, der Ball ist gleichzeitig auch die Geburtstagsfeier der Tochter der Präsidentin. Wie Sie vielleicht wissen, wird Layla dieses Jahr neunzehn.“

„Unglaublich, dass wir Layla treffen werden!“, sagte Mallory zu niemandem Bestimmten.

„Ja, das werden Sie“, erwiderte Frau Dr. Wentworth. „Tatsächlich wird Russ an diesem Abend als ihr Kavalier auftreten, und Sie beide, Mallory und Jameson, werden sich als Pärchen geben, das gut mit Layla befreundet ist. Die Anwesenheit von Ihnen dreien dient als weitere Sicherheitsmaßnahme für die Präsidentin und ihre Familie, da Sie sie vor Gefahren schützen können, gegen die der Secret Service machtlos wäre.“

„Weil bisher noch keiner von denen einen Lichtblitz aus einem Dutzend Meter Abstand schleudern kann“, warf Dr. Habush kichernd ein.

Frau Dr. Wentworth beachtete ihn nicht und fuhr fort: „Ursprünglich war der Ball der Grund, Sie auf diese Reise zu schicken, aber jüngst ist eine weitere Komplikation hinzugekommen.“ Sie deutete auf ihren Mitarbeiter. „Habush, starten Sie die Projektion.“

Dr. Habush stand auf, um das Licht auszuschalten. Für einen Sekundenbruchteil war es vollkommen dunkel. Doch bevor meine Augen sich anpassen konnten, stieg in der Mitte des Tisches ein unheimlicher Schimmer auf. Gleich darauf nahm ein dreidimensionales Bild Gestalt an, eine Art Video, das Präsidentin Bernstein bei der Arbeit im Oval Office zeigte. Es lief kein Ton, aber wir sahen deutlich, wie sie das Telefon auflegte und sich dann mit einem jungen Mann unterhielt, der hereinkam, um ihr ein paar Unterlagen zu bringen.

„Sie müssen wissen, dass diese Aufnahme zwei Tage zurückliegt“, erklärte Frau Dr. Wentworth. „Das war der letzte Arbeitstag unserer Präsidentin.“

„Sie macht Urlaub?“, fragte Mallory zögernd.

„Nein. Sie liegt im Koma. Die Öffentlichkeit ist nicht informiert worden, weil das Land sonst in Panik geriete. Nur wenige Personen sind eingeweiht. Fast allen ihren Mitarbeitern hat man gesagt, die Präsidentin sei unabkömmlich – zu beschäftigt für Treffen oder Telefongespräche. Das medizinische Team, das sich ihrer annimmt, ist klein und arbeitet abgeschieden, um die Geheimhaltung zu gewährleisten.“

„Was ist passiert?“, fragte ich.

„Wir sind uns nicht vollständig sicher, aber anscheinend ist sie etwas ausgesetzt gewesen, das das Äquivalent eines Gehirnaneurysmas ausgelöst hat. Wir wenden bei ihr lebenserhaltende Maßnahmen an.“

Mallory blickte mich über den Tisch hinweg mit strahlenden Augen an. „Russ kann sie heilen.“

Mir war etwas mulmig. Jedes Mal, wenn ich jemanden heilte, fühlte es sich wie ein glücklicher Zufall an, etwas, das ich niemals mehr würde wiederholen können. Mallory klang so überzeugt, aber was, wenn ich scheiterte? Ich war bereit, es zu versuchen, aber ich war mir nicht sicher, ob ich Erfolg haben würde.

„Vielleicht“, erwiderte Frau Dr. Wentworth. „Das, was wir bisher gesehen haben, hat uns beeindruckt, aber seine Heilerkräfte sind nun mal keine feste Größe. Und falls das Gehirn geschädigt ist, ist das vielleicht irreversibel.“

„Russ schafft das“, sagte Mallory und lächelte mich an. „Da bin ich mir sicher.“

„Weiter“, sagte Frau Dr. Wentworth, und das Hologramm der Präsidentin wurde durch Vizepräsident Montalbo abgelöst, der zwischen einer Schar von Schulkindern hindurchging, ihnen die Hände schüttelte und den kleineren unter ihnen den Kopf tätschelte.

„Wird der Vizepräsident die Amtsgeschäfte übernehmen?“, fragte Rosie.

„Nicht, wenn wir es verhindern können“, antwortete Frau Dr. Wentworth. „Unsere Präsidentin steht fest auf der Seite der Prätorianergarde. Über Vizepräsident Montalbo haben wir hingegen vor Kurzem herausgefunden, dass er mit den Associates verbündet ist. Unseres Wissens ist ihm bisher entgangen, dass die Präsidentin regierungsunfähig ist. Der Vizepräsident hält sich derzeit nicht in Washington auf, wird aber unmittelbar vor dem Ball zurückkommen. Wir dürfen unter keinen Umständen zulassen, dass er das Amt übernimmt.“

„Unser erster Tagesordnungspunkt ist, dass Russ versucht, die Präsidentin zu heilen“, erklärte Dr. Habush. Allmählich erinnerte er mich an ein hyperaktives Kind, das nicht abwarten kann, bis es an der Reihe ist.

„Russ heilt also die Präsidentin und ist beim Ball Laylas Date, und Mallory und ich hängen nur bei der Feier rum?“, fragte Jameson.

„Keineswegs“, antwortete Frau Dr. Wentworth mit säuerlicher Miene. „Sie beide werden beim Schutz der Präsidentin und ihrer Tochter mithelfen. Ihre Fähigkeit zur Telekinese, Jameson, könnte den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten. Und Mallory wird durch Bewusstseinsmanipulation unter anderem den Vizepräsidenten beeinflussen. Glauben Sie mir, Sie werden nicht einfach nur ‚bei der Feier rumhängen‘.“ Sie setzte die letzten vier Wörter mit den Fingern in Anführungszeichen.

„Okay, okay.“ Jameson lehnte sich auf dem Stuhl zurück und hob die Hände. „Ich hab´s kapiert.“

„Außerdem zählen wir darauf, dass Sie drei beobachten, ob irgendwelche Associates anwesend sind. Jeder, der nicht als absolut unbedenklich gilt und versucht, sich Layla Bernstein zu nähern, sollte als Bedrohung wahrgenommen werden. Sie haben unsere Genehmigung, Ihre Superkräfte nach eigenem Ermessen einzusetzen.“

„Gilt das auch für die Präsidentin?“, fragte Mallory. „Die beiden können ihre Superkräfte auch zu deren Schutz einsetzen?“

Frau Dr. Wentworth nickte. „Vorausgesetzt, dass die Präsidentin überhaupt da ist.“

„Oh, sie wird da sein.“ Mallory warf mir einen wissenden Blick zu.

„Und das vor den Augen von vierhundert Gästen?“, fragte Jameson.

Frau Dr. Wentworth nickte. „Tun Sie, was immer notwendig ist, um die Sicherheit der Präsidentin und ihrer Familie zu gewährleisten. Machen Sie sich wegen der Zeugen keine Sorgen. Um die Schadensbegrenzung kümmern wir uns später.“ Sie bedeutete Dr. Habush weiterzumachen.

Über dem Tisch erschien nun ein Ballsaal voller Menschen. „Das ist eine Aufnahme vom letztjährigen Präsidentenball“, sagte Dr. Habush. Das 3D-Hologramm erweckte den Anschein, als bewegten wir uns selbst durch die Menge. „Sie sehen, dass es auf dem Tanzboden sehr voll werden kann. Er könnte sich als gefährlicher Ort für Layla erweisen, die manchmal ein bisschen unberechenbar ist. Wenn sie tanzen will, müssen Sie drei unmittelbar bei ihr sein, so nah wie möglich. Ihre menschlichen Schutzschilde.“

„Hörst du, Russ? So nah wie möglich“, sagte Jameson.

„Schon kapiert“, gab ich zurück. Jameson hielt das wohl für superwitzig.

Dr. Habush ging mit uns das Programm des Abends durch. Die Gäste würden zum Händeschütteln am Vizepräsidenten und seiner Frau sowie an der Präsidentin und ihrer Familie vorbeigehen. „Vorausgesetzt, dass Präsidentin Bernstein bis dahin wieder gesund ist“, sagte er. Danach würde man tanzen und trinken.

„Kein Alkohol für irgendeinen von Ihnen“, mischte Frau Dr. Wentworth sich ein. „Sie sind im Dienst.“

„Am Ende des Abends wird man einen Geburtstagskuchen für Layla aus der Küche rollen. Alle werden ein Lied für sie singen, und zum Schluss dürfen Gäste Kuchenstücke mit nach Hause nehmen“, erklärte Dr. Habush. „Wenn zu diesem Zeitpunkt alle noch gesund und munter sind, wird die Prätorianergarde den Abend als blendenden Erfolg verbuchen.“

„Sonst noch irgendwelche Fragen?“, erkundigte sich Frau Dr. Wentworth.

Mallory hob die Hand. „Müssen wir also schicke Kleidung einpacken …?“

„Nein, die Kleider wird man Ihnen stellen. Sie, Mallory, bekommen eine angemessene Abendgarderobe, und die Jungen werden Smoking tragen. Eine Stylistin wird sich um Ihr Haar und Ihr Make-up kümmern.“

Mallory lächelte so breit, dass ich, ganz ehrlich, alle ihre Zähne sehen konnte. Die Tatsache, dass man uns mit formeller Kleidung ausstatten würde, war für sie ein wichtiger Pluspunkt. Für mich weniger.

Ich hob die Hand. „Ich nehme an, dass die Medien über den Ball berichten werden. Wird man sich nicht wundern, dass Layla uns kennt?“

„Gute Frage“, antwortete Frau Dr. Wentworth lächelnd. „Sie hat euch zu Beginn des Sommers beim fächerübergreifenden Schülerwettbewerb in Miami kennengelernt.“

„Beim Schülerwettbewerb?“, fragte Jameson mit gerunzelter Stirn. „Aber da waren wir doch in Wirklichkeit gar nicht.“

„Layla Bernstein aber schon. Sie hat dort die Siegerurkunden überreicht“, erwiderte Frau Dr. Wentworth. „Und Mallory wird sie überzeugen, dass sie Ihnen dreien dort begegnet ist und Sie sich auf Anhieb super verstanden haben. Meinen Sie, dass Sie das schaffen, Mallory?“

„Ja, kein Problem.“

„Sehr gut.“ Frau Dr. Wentworth schaltete das Licht wieder ein. „Weitere Informationen erhalten Sie nach Ihrem Eintreffen in Washington D.C.. Heute Abend wollten wir Ihnen nur eine allgemeine Vorstellung von den bevorstehenden Ereignissen vermitteln. Falls es keine weiteren Fragen mehr gibt, können wir jetzt wohl Schluss machen.“


Elftes Kapitel
Russ


Ich wollte Nadia vor unserem Aufbruch unbedingt noch einmal sehen, und zwar persönlich, weil ich ein Geschenk für sie hatte. In der Nacht vor unserem Abflug nach Washington D.C. schlich ich mich daher aus dem Haus, nachdem meine Eltern zu Bett gegangen waren, und machte mich auf den Weg zu Nadia. So spät am Abend erinnerte mich das an die alten Zeiten, jene Phase nächtlichen Umherstreifens, die zur Beobachtung der Lux-Spirale geführt hatte.

Unterwegs wünschte ich mir mal wieder, Nadia könnte uns auf der Reise begleiten, und zwar nicht nur, weil ich mich nach ihrer Nähe sehnte, sondern auch, weil sie für die Gruppe eine große Unterstützung gewesen wäre. Ihre Anwesenheit mochte den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten.

Das Thema der Lebensgefahr lag mir zweifellos auf der Seele, seit ich erfahren hatte, dass mein Name auf der Todesliste der Associates stand. Das hatte man mir nach der Informationsveranstaltung in der Sargschutzboxenfabrik mitgeteilt. Frau Dr. Wentworth hatte Carly und mich auf dem Weg zur Tür beiseite genommen und um ein Gespräch im kleinen Kreis gebeten. Der Rest der Gruppe marschierte nach draußen, und nur Dr. Anton schaute sich noch einmal nach uns um. Es schien ihn nicht im Geringsten zu überraschen, dass wir zurückgehalten wurden.

„Setzen Sie sich doch bitte“, sagte Frau Dr. Wentworth und deutete auf die Stühle, von denen wir uns gerade erhoben hatten.

Meine Schwester und ich ließen uns nebeneinander nieder. „Stecken wir in Schwierigkeiten?“, fragte Carly mit einem schiefen Grinsen.

„Möglicherweise“, antwortete Frau Dr. Wentworth und setzte sich ans Kopfende des Tisches. „Wir wissen seit einiger Zeit, dass die Associates inzwischen einen neuen Kommandanten haben und dass es in der Organisation Veränderungen gegeben hat.“

„Wer ist dieser neue Kommandant?“, fragte Carly.

„Wir kennen seine Identität nicht, aber er hat Ihren Bruder zweifellos im Visier.“ Frau Dr. Wentworth legte die Fingerspitzen zusammen. „Es fällt mir nicht leicht, das zu sagen, doch ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Russ auf dem Präsidentenball zu den Zielpersonen gehören könnte.“

„Zu den Zielpersonen?“, fragte Carly verwirrt. Sie begriff es nicht, aber ich schon. Einen winzigen Augenblick spürte ich einen Ruck in der Brust, als wollte mein Herz stehenbleiben. Ich unterdrückte meine Bangigkeit und achtete auf eine unbewegte Miene, eine Maske vollkommener Unbekümmertheit. Äußerlich wirkte ich cool. Doch in meinem Inneren wollte eine Woge der Angst nach oben schwappen. „Ach ja?“, sagte ich.

„Ja. Offensichtlich wissen sie, dass Russ dort sein wird, und betrachten ihn als Bedrohung.“

„Sind Sie sicher?“

Frau Dr. Wentworth sah mich über ihre Brille hinweg an, während sie Carlys Frage beantwortete. „Ja, wir sind uns sicher. Eine zuverlässige Quelle hat uns berichtet, dass der neue Kommandant sich da sehr deutlich geäußert hat.“

„Was heißt das – Russ ist eine Zielperson? Das klingt ja, als hätten die Associates vor, ihn zu entführen oder zu ermorden“, sagte Carly.

„Sie werden es versuchen.“

„Sie werden es versuchen? Mehr haben Sie nicht zu sagen, wenn das Leben eines Sechzehnjährigen auf dem Spiel steht?“ Ihre Stimme überschlug sich vor Erregung.

„Entschuldigung. Ist Ihnen aufgefallen, dass ich hier sitze?“ Ich klopfte auf den Tisch. „Hier an Ort und Stelle. Es wäre nett, mich in das Gespräch einzubeziehen, insbesondere da es ja um mich geht.“

„Das trifft es nicht ganz“, sagte Frau Dr. Wentworth, noch immer nur an Carly gewandt. „Wir haben mehrere Optionen für ihn.“

„Was für welche?“, fragte Carly. „Was immer es ist, sorgen Sie für seine Sicherheit, sonst mache ich nicht mit.“

„Er kann mit auf die Reise gehen und uns helfen, die Präsidentin zu heilen, aber den Ball auslassen, oder eine weitere Option wäre …“

„Er wird den Ball auslassen“, erklärte Carly. „Da geht er auf keinen Fall hin.“

„Ich sitze noch immer hier“, sagte ich laut mit erhobener Hand.

„Ich lasse nicht zu, dass das Leben meines Bruders gefährdet …“

Ich stieß mich vom Tisch zurück und stand auf. Mit ausgestreckter Hand jagte ich einen Blitz über ihre Köpfe hinweg. Beim Knistern und Zischen der Elektrizität duckten sie sich. Die Bestürzung über den Stromstoß brachte sie zum Schweigen. Die Funken stoben auf und erloschen, bevor sie den Tisch berührten. „Falls hier irgendwelche Entscheidungen zu treffen sind, treffe ich sie“, sagte ich. „Ich bin derjenige, dessen Leben auf dem Spiel steht, und glauben Sie mir, ich kann auf mich selbst aufpassen.“

Als Frau Dr. Wentworth endlich etwas sagte, richtete sie ihre Worte direkt an mich. „Es gibt zwei Alternativen, Russ. Entweder, Sie machen die Reise mit und versuchen, die Präsidentin zu heilen, gehen aber nicht auf den Ball. Damit sollte die lebensbedrohliche Situation vorläufig abgewendet sein. Oder Sie nehmen am Ball teil, beschützen Layla und helfen uns, die Associates in der Menge aufzuspüren. Unserer Quelle zufolge wird der Kommandant selbst beim Ball vor Ort sein. Es ist das erste Mal seit über hundert Jahren, dass die Prätorianergarde über das öffentliche Erscheinen eines Führers der Associates informiert ist. Dieser neue Kommandant ist entweder sehr kühn oder sehr dumm. Damit bietet sich uns die einzigartige Gelegenheit, herauszufinden, wer er ist.“

„Ich gehe auf den Ball“, sagte ich. „Nichts kann mich davon abhalten.“

„Sehr gut.“ Frau Dr. Wentworth nickte zufrieden.

„Das gefällt mir nicht“, sagte Carly.

„Es muss dir auch nicht gefallen“, entgegnete ich.

Sie machte eine unglückliche Miene. „Bist du dir bei deiner Entscheidung sicher, Russ? Wirklich sicher?“

„Das bin ich.“ Ich konzentrierte mich weiter auf Frau Dr. Wentworth, als wären sie und ich nur zu zweit. „Gibt es einen Grund dafür, dass Sie zwar mir mitgeteilt haben, dass der Kommandant am Ball teilnimmt und ich auf seiner Todesliste stehe, es aber Mallory und Jameson verschwiegen haben?“

„Ja, dafür gibt es einen Grund“, antwortete sie. „Wir vertrauen Ihnen.“

„Oh.“ Ich wartete darauf, dass sie das näher erläuterte, aber sie fügte nichts hinzu, und im Raum machte sich ein unbehagliches Schweigen breit. Schließlich sagte ich: „Wissen Sie, wenn Sie die Identität des Kommandanten herausfinden wollen, brauchen Sie Nadia. Sie kann unglaublich gut in Leute hineinschauen. Sie nimmt ihre Gefühle wahr und merkt es, wenn jemand lügt. Wenn sie ein bisschen Zeit hätte, könnte sie ihn mit Sicherheit in der Menge erkennen.“

Frau Dr. Wentworth dachte mit leicht schief gelegtem Kopf über meine Worte nach. „Warum gehen Sie davon aus, dass es sich um einen Er handelt.“

„Was?“

„Der Kommandant. Sie sagten, Nadia könne ihn in der Menge erkennen. Ist Ihnen schon der Gedanke gekommen, dass der Leiter der Associates auch eine Frau sein könnte?“

Ich spürte, wie ich rot anlief. Ich hatte eine herrische Schwester und eine energische Mutter und war nie gemein zu Mädchen. Niemand konnte mir vorwerfen, ein Sexist zu sein. „Natürlich weiß ich, dass es sich auch um eine Frau handeln könnte. Eine Kommandantin oder einen Kommandanten. Aber Sie haben ja selbst Kommandant gesagt.“ Ich rutschte verlegen auf dem Stuhl nach hinten. „Also, noch einmal zu Nadia. Verstehen Sie, was ich meine? Sie wäre genau die Richtige für diese Aufgabe.“

Frau Dr. Wentworth wechselte vor ihrer Antwort einen Blick mit Dr. Habush. „Ich verstehe sehr gut, was Sie meinen, Russ, und glauben Sie mir, wir haben das Für und Wieder in dieser Frage gründlich abgewägt. Der Leiter des Teams Operation Nadia hat entschieden, dass nur eine einzige Möglichkeit besteht, Nadia mit auf diese Reise zu nehmen, nämlich sie mit Gewalt aus dem Haus zu holen. Das liefe auf eine vorgetäuschte Entführung oder auf eine Anklage gegen ihre Eltern wegen Kindesmisshandlung hinaus. In beiden Fällen könnten die Medien berichten und so die Aufmerksamkeit auf uns lenken.“ Sie schüttelte den Kopf. „Wir versuchen, die Risiken hier so klein wie möglich zu halten. Selbst schon die Anwesenheit von euch dreien beim Ball ist gewagt, aber eure Talente sind so wertvoll, dass wir uns trotzdem für eure Teilnahme entschieden haben.“

Als Nadia in dieser Nacht astral zu mir reiste, berichtete ich ihr, was Frau Dr. Wentworth gesagt hatte.

Sie nennen es wirklich Operation Nadia? fragte sie erfreut. Wow!

Wie üblich lag ich während dieses Gesprächs unter der Bettdecke, so entspannt, wie man es nur sein kann. Nadia war sowohl in meinem Bewusstsein als auch als ätherische Erscheinung anwesend und schwebte wie ein Geist neben mir. Manchmal vergaß ich, dass sie ja tatsächlich auf der anderen Seite der Stadt in ihrem eigenen Bett lag. Das war der Name, den sie verwendet hat: Operation Nadia, antwortete ich. Ich stellte mir ein Team vor, das um einen Tisch saß und über Möglichkeiten nachsann, Nadia aus dem Haus zu bekommen. Ich konnte mir vorstellen, dass sie es noch nie mit so jemandem wie Nadias Mutter zu tun gehabt hatten. Sie war wie eine Naturgewalt.

Nadia musste meine Gedanken gelesen haben, denn sie sagte: Ich glaube, meine Mom hat Lunte gerochen, weil ihr aufgefallen ist, dass sich bei uns plötzlich massenhaft Leute melden, die uns, abgesehen von den Stipendien und Exkursionen für leistungsstarke Schüler, auch noch alles Mögliche andere anbieten.

Was denn zum Beispiel?

Die unterschiedlichsten Dinge. Ein Mann wollte ihr bei uns eine Teppichreinigung vorführen, und eine andere Firma hat meinen Eltern eine kostenlose Finanzberatung angeboten. Dann war da die Offerte, durch Online-Arbeit von zu Hause aus Geld zu verdienen, und sie würden gerne bei uns vorbeischauen und meiner Mom zeigen, wie es geht. Es hört gar nicht mehr auf. Die Leute klingeln an der Tür, werfen uns Prospekte in den Briefkasten oder rufen an. Sie sind unglaublich hartnäckig. Meine Mom ist inzwischen schon richtig paranoid. Sie behauptet, die Leute versuchten in unser Haus zu kommen, um die Kontrolle zu übernehmen.

Ist es denn wirklich paranoid, wenn sie ja in Wirklichkeit recht hat? fragte ich.

Wohl nicht. Einen Augenblick herrschte Schweigen, und dann sagte Nadia: Ich will eigentlich nicht mehr über sie reden. Erzähl mir lieber was von dir und dem, was du gemacht hast.

Und so berichtete ich ihr, obwohl wir Geheimhaltung hatten schwören müssen, von der ganzen Besprechung und erzählte, dass wir am Präsidentenball teilnehmen würden, dass die Präsidentin im Koma lag, dass der Kommandant oder die Kommandantin der Associates vermutlich beim Ball vor Ort sein würde und dass der Vizepräsident zu den bösen Associates gehörte. Das einzige, was ich für mich behielt, war die Information, dass ich ebenfalls eine Zielperson war.

Meine Mitteilung über den Vizepräsidenten enttäuschte Nadia. Ach nein. Ich fand ihn immer so sympathisch, sagte sie.

Ich auch. Ich erinnerte mich an den Abend des Wahlsiegs. Die Philippiner waren so stolz, dass einer der Ihren nun zu den Mächtigen der USA gehörte. Obgleich er ein Amerikaner der dritten Generation war, reklamierten sie ihn für sich. Er war ein schmaler Mann mit welligem, dunklem Haar und einem nachdenklichen, besorgten Blick, der ihn sanftmütig und freundlich wirken ließ. Diesen Eindruck machte er jedenfalls in den Medienberichten über seine öffentlichen Auftritte. Es zeigte einfach nur, dass man sich bei niemandem sicher sein konnte.

Wurde sonst noch etwas besprochen?

Äh, beim Ball werde ich wohl Laylas Tanzpartner sein, und Mallory und Jameson treten als Pärchen auf.

Du gehst also praktisch mit ihr aus? fragte Nadia. Ich glaube, das gefällt mir gar nicht.

Es ist ja nicht so, als ob ich auf sie stünde oder so. Ich kenne sie ja nicht mal. Wahrscheinlich wird es total peinlich. Und außerdem soll ich ja für ihre Sicherheit sorgen.

Nadia seufzte. Sie ist so schön.

Ich finde sie eigentlich gar nicht besonders schön. Sie ist unglaublich groß.

Manche Jungs mögen das.

Ich nicht.

Na, also verliebe dich ja nicht in sie.

Ausgeschlossen. Um ihr die Sorgen zu nehmen, sagte ich: Du fehlst mir unheimlich, Nadia.

Du mir auch. Es macht mich wahnsinnig, dass ich nicht auf die Reise mitkommen darf. So, wie meine Mom ist, kann ich wohl von Glück sagen, dass ich in Peru dabei sein konnte.

In Zukunft wird es bestimmt noch mehr Reisen geben. Irgendwann werden wir zusammen die Welt kennenlernen.

Das fände ich toll, sagte sie. Aber dieses ‚irgendwann‘ fühlt sich so an, als würde es niemals kommen.

Ich weiß.

Ich werde versuchen, nachts astral zu dir zu reisen.

Dann kann ich mich jeden Tag auf etwas freuen, erwiderte ich.

Sie seufzte, und dieser Seufzer sprach Bände. Er bedeutete, dass wir nicht getrennt sein sollten, dass Astralprojektion nicht reichte und dass sie Angst hatte, diese Reise werde mich ihr entfremden. Ich werde immer nur an dich denken können, aber du wirst viel zu beschäftigt sein, um irgendwelche Gedanken für mich frei zu haben.

Ich sagte ihr, dass das nicht stimmte, aber was auch immer ich beteuerte, es half ihr nicht über ihre Verunsicherung hinweg. Und dann machte ich auch noch den Fehler, beiläufig zu erwähnen, wie braun Mallory in den Sommerferien geworden sei. Ich hatte wohl vergessen, wie Mädchen sind, wenn man über andere Mädchen redet, oder vielleicht hatte ich auch einfach nur geglaubt, Nadia stünde da drüber. Ich hatte ganz klar gemacht, dass Mallory mich nicht interessierte, aber sie erklärte mir, dass sie zu Hause in der Falle säße und dass der Gedanke, Mallory und ich könnten uns auf dieser Reise näher kommen, sie wahnsinnig mache. Und darauf hatte ich sinngemäß erwidert, vielleicht würden wir die Reise ja gar nicht überleben, was wirklich nicht klug von mir war. Jetzt hatte sie etwas Neues, um sich Sorgen zu machen.

Um sie aufzumuntern, sagte ich ihr, ich würde in der Nacht vor unserem Abflug bei ihr vorbeischauen. Sie versicherte mir, dass sie zur ausgemachten Zeit am Fenster warten würde.

Auf dem nächtlichen Weg zu ihr dachte ich an meine dämliche Bemerkung über Mallory und hoffte, dass mein Geschenk helfen würde, den Schaden wiedergutzumachen. Es war tatsächlich kostbar, etwas, was man einem Mädchen nur geben würde, wenn es einem wirklich den Kopf verdreht hatte. Mein Hintergedanke war gewesen, dass sie für den Fall meines Todes ein Erinnerungsstück haben sollte, aber ich hatte nicht vor, ihr das zu sagen.

Wenn ich einmal bei ihr zu Hause war, würden wir nur durchs Fenster miteinander reden können. Ich unten im Garten und sie oben. Das war nicht so gut, wie hautnah bei ihr zu sein, aber das Beste, was derzeit für uns möglich war. Es entging mir nicht, dass wir wie ein Liebespaar im Märchen waren; sie die im Turm eingeschlossene Prinzessin und ich der Verehrer auf dem Boden. Ihre Mutter war natürlich die böse Hexe, die sie eingesperrt hielt.

Während ich noch unterwegs war, frischte der Wind auf. Ich ging gegen ihn an, und so klebten mein T-Shirt und meine Shorts vorn am Körper und flatterten im Rücken hinter mir her. Es waren Regen und Gewitter vorhergesagt. Feuchtigkeit hing in der Luft, und ich spürte, dass es genau die richtigen Bedingungen für elektrische Ladungen waren. Kurz darauf zuckte ein eindrucksvoller Blitz im Zickzack vom Himmel und zerschnitt ihn in zwei Teile. Einen Augenblick lang war es taghell. Ich beeilte mich, nicht weil das Unwetter mir Sorgen bereitete, sondern weil ich dem Regen zuvorkommen wollte. Nadia mit klatschnasser Kleidung und vor Wasser triefendem Gesicht entgegenzutreten, war nicht der Look, auf den ich aus war.

Als ich in ihre Straße einbog, warf ich einen Blick auf mein Handy und stellte erfreut fest, dass es genau die verabredete Zeit war. Das Kästchen, in dem das Geschenk lag, bildete einen Knubbel in meiner Hosentasche. Ich war unheimlich gespannt auf ihre Reaktion, wenn sie es öffnete.

So spät am Abend war bei ihren Nachbarn alles still, und die hohen Bäume und dichten Büsche boten mir perfekten Schutz. Hoffentlich schliefen ihre Eltern so wie meine tief und fest. Ich näherte mich dem Haus von der Seite und schaute zum Fenster hinauf, wo wir uns zum letzten Mal getroffen hatten. Nadias Zimmer war wie erwartet dunkel. Ich trat ein paar Schritte zurück, zog einen Laserpointer aus der Hosentasche und zielte nach oben. Wenn ich es richtig berechnet hatte, würde der Strahl ihre Zimmerdecke treffen. Ich bewegte den Pointer in einem Wirbel und schuf so eine eigene kleine Lux-Spiralen-Show für sie.

Gleich darauf tauchte sie auf, riss das Fenster auf und streckte den Kopf hinaus. In Erwartung meines Erscheinens hatte sie das Fliegengitter herausgenommen, so dass wir diesmal durch nichts getrennt waren. „Hallo Russ“, sagte sie, und mein Herz schwoll buchstäblich vor Glück an. Ich war immer noch nicht ganz daran gewöhnt, sie ohne ihre Kapuze zu sehen. Das dunkle Haar fiel ihr offen über die Schultern, aber sie kaschierte ihr Gesicht nicht mehr damit, und so hatte ich freie Sicht auf ihre strahlenden Augen und ihr glückliches Lächeln.

„Nadia.“ So befriedigend es auch war, mittels Astralprojektion zu kommunizieren, fühlte das hier sich doch anders an. Weniger traumartig, realer. Auch wenn der Sturm an meiner Kleidung zerrte und Regen in der Luft lag, war ich glücklich, hier zu sein und sie persönlich zu sehen. Sie lehnte sich weit aus dem Fenster, beugte sich so tief wie möglich nach unten und streckte die Hand aus. Obgleich ich mich mit nach oben gereckter Hand auf die Zehenspitzen stellte, schafften wir es nicht, uns zu berühren. Aber wir versuchten es. Das spürten wir beide. Der Abstand zwischen uns war mit Sehnsucht gefüllt.

„Ich bin so froh, dass du da bist!“, flüsterte sie laut.

„Ich auch.“ Ich nahm das von einem Gummiring gehaltene Kästchen aus der Hosentasche. „Ich hab ein Geschenk für dich.“ In der Ferne zuckte ein Blitz über den Himmel.

„Wirklich?“ Sie schlug entzückt die Hände zusammen. „Das war aber nicht nötig.“

„Doch, unbedingt.“ Ich holte mit dem Arm aus, um es ihr zuzuwerfen. „Kannst du es fangen?“

„Ja.“

Ich warf es, und es flog hoch, fiel aber gerade außer Reichweite ihrer ausgestreckten Hände wieder zu Boden.

Sie grapschte danach, berührte es aber nicht. „Sorry“, sagte sie kichernd.

„Schon gut. Das war nur ein Übungswurf.“

Wir versuchten es erneut, aber diesmal hatte ich schlecht gezielt, und das Kästchen schlug gegen die Hauswand und taumelte dann zu Boden. Das Problem war anscheinend, dass es zu leicht war. Außerdem warf ich schlecht, weil ich ein bisschen nervös war. „Vielleicht könnten wir ja eine Schnur darum binden, und du könntest es hochschleudern?“, schlug sie vor.

„Gute Idee. Hast du eine Schnur?“

„Nein.“

Inzwischen grinsten wir beide albern. So etwas Lächerliches gab es doch gar nicht. Der Donner, der in der Ferne grollte, schien sich über mein Versagen lustig zu machen. Aber er brachte mich auf eine Idee. „Kannst du auch am anderen Fenster das Fliegengitter herausnehmen?“, fragte ich und deutete auf das Kinderzimmerfenster um die Ecke, das auf die Straße hinausging. Unmittelbar unter dem Fenster ragte das Verandadach vor. Wenn ich dort hinaufkäme, wären wir uns so nahe, dass wir uns berühren könnten. Allerdings wäre ich auch von der Straße aus zu sehen, aber das würde hoffentlich so spät am Abend niemandem auffallen. Derzeit lag nur ein leichter Dunstschleier in der Luft. Aber wenn ich zu lange wartete, würde es regnen, und ich wollte nicht vom nassen Dach rutschen.

„Natürlich kann ich es herausnehmen.“ Sie blickte sich nach hinten um. „Warum denn?“

„Ich schaffe es, glaube ich, da oben hinauf. Mach es einfach, okay?“

Nadia blickte verwundert, vertraute mir aber und machte sich am vorderen Fenster zu schaffen. Ich sah sie mit dem Fliegengitter hantieren, steckte das Kästchen wieder in meine Hosentasche und wartete auf den nächsten Blitz. Ich hatte Nadia nicht erzählt, dass ich mich in die Höhe katapultieren konnte, indem ich Stromstöße zu Boden schoss, und so hatte sie keine Ahnung, was ich vorhatte. Mitch und Will hatten sich keinen praktischen Nutzen von dieser speziellen Superkraft versprochen. Ha! Wenn ich damit auf dem Verandadach landen und zu Nadia gelangen konnte, wäre das der größte praktische Nutzen, den man sich überhaupt ausdenken konnte.

Ich verfolgte erwartungsvoll, wie Nadia das Fliegengitter aus dem Fenster hob, es auf dem Boden abstellte und dann den Kopf zum Fenster herausstreckte. Sie legte den Finger vor den Mund, zur Mahnung, dass ich keinen Lärm machen durfte. Ich sah ganz in der Nähe einen Blitz zucken und wartete auf das, worum es mir wirklich ging. Auf den Donner. Das Glück war mir hold. Der nächste Donnerschlag rumpelte mit lautem Dröhnen und bot einem Jugendlichen, der auf einem Dach landete, die perfekte Tarnung. Ich stieß einen kleinen Stromstoß aus den Handflächen, stieg hoch, schoss etwa einen Meter übers Dach hinaus und landete mit einem Rums. Ich federte in den Knien und hatte Mühe, nicht abzurutschen. Zum Glück polterte der Donner immer noch und überdeckte den Lärm. Unten, wo ich abgehoben hatte, qualmte das Gras. Morgen früh würden die versengten Stellen so aussehen, als hätte ein Blitz in den Rasen eingeschlagen.

„Oh Mann!“ Nadia riss verblüfft die Augen auf. Sie streckte die Hand aus und zog mich zu sich. Bei ihrer Berührung pochte mein Herz los. Wir hatten nur wenig Zeit, das wusste ich. Ich musste alles hineinquetschen, was ich ihr sagen und was ich tun wollte. Nur für den Fall, dass wir uns niemals wiedersahen.

Ich kniete mich vor sie und nahm ihr Gesicht zwischen die Hände. Unsere Nasen berührten sich, und ich sog ihren Duft ein und schwelgte in ihrer Nähe. „Du bist wirklich da“, sagte sie und wurde plötzlich rot. „Das klingt blöd. Ich meinte …“

„Ich weiß, was du gemeint hast.“ Ich beugte mich vor, und unsere Lippen trafen sich. Nadia küsste mich mit solcher Leidenschaft, dass es mir den Atem verschlug. Alles war vollkommen richtig. Ich kniete mitten in einem Gewitter auf einem Dach und wäre nirgends lieber gewesen als hier.

Nadia zog sich ein Stück zurück, aber wir waren uns noch immer nahe. Ich sah Tränen in ihren Augen. „Das hier, genau jetzt“, sagte sie. „Das ist der schönste Augenblick meines Lebens.“

Ich schluckte. Es war auch der schönste Augenblick meines Lebens, aber ein Kloß in meiner Kehle hinderte mich daran, es zu sagen.

„Glaubst du an das Schicksal?“, flüsterte sie.

„Ich weiß nicht recht.“

„Also, ich schon“, sagte Nadia. „Ich glaube so stark daran, dass es für uns beide reicht. Ich glaube, dass wir vom Schicksal dazu bestimmt waren, die Lux-Spirale zu sehen, Superkräfte zu erhalten und uns kennenzulernen. Wie groß war denn die Chance, dass gerade die Person, in die ich mich wahnsinnig verlieben würde, gleichzeitig der einzige Mensch auf der Welt wäre, der mein Gesicht heilen konnte? Ich meine, jetzt mal ehrlich – wie groß war sie?“ Sie beugte sich wieder vor und drückte mir einen nachdrücklichen Kuss auf den Mund, als wollte sie Eindruck hinterlassen. „Ich sag dir, dass es Schicksal war. Wir sind dazu bestimmt, zusammen zu sein.“

Ich nickte, und Bilder zogen an meinem inneren Auge vorbei: Jeder einzelne Augenblick, den ich seit unserer ersten Begegnung hinter einem Müllcontainer im Gewerbegebiet mit Nadia erlebt hatte. Mein erster Eindruck war, offen gestanden, nicht sonderlich gut gewesen. Mit ihrem unter der Kapuze verborgenen Gesicht hatte sie wie eine Gestalt aus einem Comic gewirkt. Wie sie wirklich war, erkannte ich erst, als ich vor der Eisdiele stand und sie am Tisch hinter dem Fenster entdeckte, wo ihre Mutter sie gerade heftig schalt. Als ihre Mom aufstand, entdeckte Nadia mich und drückte die Handfläche an die Scheibe. Ganz instinktiv hatte ich meine Hand auf die andere Seite gelegt, gegenüber der ihren. Seit diesem Tag gab es ein Band zwischen uns. Herauszufinden, wie sie wirklich war, war dann eine Entdeckungsreise gewesen, und mir gefiel alles, was ich gefunden hatte. Sie war mir dankbar, weil ich ihr Gesicht geheilt hatte, aber sie selbst hatte mehr für mich getan, als sie je begreifen würde.

„Dazu bestimmt, zusammen zu sein“, wiederholte ich.

„Als hätte sich alles eigens für uns so gefügt.“ Sie berührte meine Wange und lächelte dann verschmitzt. „Habe ich nicht eben etwas von einem Geschenk gehört?“

„Oh ja!“ Ich verlagerte mein Gewicht und griff in meine Hosentasche. Als ich ihr das kleine, weiße Kästchen reichte, sagte ich: „Es ist nicht viel, aber ich hoffe, dass es dir gefällt.“

Sie streifte das Gummiband herunter und ließ es achtlos aufs Dach fallen. Als sie den Deckel aufklappte, hielt ich den Blick auf ihr Gesicht geheftet. Ich hatte den Ring bei einem Juwelier in einem Einkaufszentrum am Stadtrand gekauft. Als ich in den Laden gegangen war, hatte ich keine genaue Vorstellung gehabt, was ich Nadia schenken wollte. Sie schien nicht viel Schmuck zu tragen. Ich wusste, dass das Geschenk weder protzig noch geschmacklos sein durfte. Und ich wollte, dass es eine Bedeutung für uns beide hatte. Oh, und leisten können musste ich es mir außerdem auch noch. Alles zusammen war das viel verlangt. Ich stand ewig an der Theke und betrachtete die Bettelarmbänder, Diamantohrringe und Verlobungsringe. Nichts davon erschien mir richtig, und ich wollte schon gehen, als die Verkäuferin, eine beleibte Dame mit toupiertem Haar, mir vorschlug, mir doch einmal den antiken Schmuck anzuschauen. „Wir kaufen ihn auf Haushaltsauflösungen“, sagte sie. „Vielleicht findest du genau das Richtige für deine Freundin. Wir haben viele einzigartige Stücke.“

Ich dachte an Nadia. „Sie ist einzigartig“, sagte ich.

Die Verkäuferin brachte ein samtbezogenes Holztablett herbei, auf dem verschiedene Ringe und Armbänder lagen. Ich entdeckte ihn sofort und nahm ihn prüfend in die Hand. Ein Silberring aus ineinander verschränkten Spiralen. Oben saß ein durchsichtiger Stein in der Mitte einer der Spiralen. „Das ist ein schönes Stück“, sagte sie anerkennend. „Ein Herr hat ihn vor über sechzig Jahren für seine spätere Frau anfertigen lassen. Die Tochter der beiden hat den Ring hierher gebracht. Sie sagte, der Ring habe die miteinander verschränkten Leben und nie endende Liebe ihrer Eltern symbolisiert.“ Die Verkäuferin tippte auf den Ring. „Siehst du, wie die Spiralen ineinander greifen?“

„Was ist das für ein Stein? Ist es ein Diamant?“

„Nein, ein Swarovski-Kristall. Nicht wertvoll, aber trotzdem schön.“

Die Verkäuferin nannte mir den Preis, und ich willigte ein. Ich zog ein paar zusammengerollte Zwanzigdollarscheine aus der Hosentasche und zählte den richtigen Betrag ab, während sie den Ring ins Kästchen legte und den Preis in die Kasse tippte. Erst später kamen mir Zweifel, ob die Größe wohl richtig wäre, aber tatsächlich passte er Nadia perfekt.

Sie sog überrascht die Luft ein, als sie den Deckel aufklappte, aber ich hatte das Gefühl, dass sie über jedes Geschenk glücklich gewesen wäre. „Es ist ein antikes Stück“, erzählte ich. „Kein Verlobungsring oder so“, fügte ich hastig hinzu. „Ich dachte einfach nur, er würde dir gefallen.“

„Er ist wunderschön“, sagte Nadia und streifte ihn auf ihren Finger. „Genau richtig.“ Sie hielt mir die Hand hin, damit ich ihn bewundern konnte.

„Da sind diese Spiralen, und das fand ich cool.“

„Wie die Lux-Spirale.“

„Genau.“ Ich bemühte mich, mir die Bemerkung der Verkäuferin in Erinnerung zu rufen. „Und weil sie unsere ineinander verschränkten Leben und unsere nie endende Liebe symbolisieren.“

Das waren offensichtlich die richtigen Worte, denn Nadia beugte sich vor und schloss mich fest in die Arme. Sie war inzwischen halb draußen, und ich begriff, dass nicht viel nötig wäre, um sie vollständig zu befreien. Wir könnten beide sofort aufbrechen, noch in dieser Minute. Wir wären weg, bevor irgendjemand etwas merkte; mir wäre es egal, wohin wir gingen. Nur war da dieses eine. Morgen sollte ich nach Washington D.C. fliegen, um die Präsidentin zu heilen und die Nation zu retten. Ich streifte zärtlich mit den Lippen über ihr Ohr. „Ach, ich würde dich so gerne mitnehmen.“

„Dann tu es doch“, sagte sie.

Sie zurückzulassen war das Schwerste, was ich je gemacht hatte.


Zwölftes Kapitel
Russ


Mein Dad fuhr Carly und mich am nächsten Nachmittag zum Flughafen. Vor unserem Aufbruch hielt Mom uns an der Haustür auf und überhäufte uns mit Umarmungen und Küssen, als glaubte sie, uns nie wiederzusehen. Ich hatte sie am Abend zuvor zu Dad sagen hören, sie mache sich Sorgen, weil wir beide zusammen flögen, denn dann würden sie gleich alle beide Kinder verlieren, sollte das Flugzeug abstürzen. Hätte sie die Wahrheit über unsere Reise gekannt, wäre sie schreckensstarr gewesen. Eines war allerdings gut – beide Eltern nahmen die verfrühte Abreise widerspruchslos hin. Sie schienen den von der Prätorianergarde angeführten Vorwand, ein früherer Aufbruch würde uns zusätzliche Chancen verschaffen, vollkommen zu akzeptieren.

Als wir in der Haustür unser Gepäck schulterten, wurde meine Mutter von Gefühlen überwältigt. „Ich bin so stolz auf euch beide“, sagte sie und umfing Carlys Gesicht mit beiden Händen. Meine Schwester ließ es kurz zu und zog sich dann höflich zurück.

Da ich größer war, blieb mir diese Behandlung erspart. Als sie mich umarmte, tätschelte ich ihren Kopf und sagte: „Mom, lass uns keine große Sache daraus machen. Ehe du dich versiehst, sind wir zurück. Außerdem wird Frank dir Gesellschaft leisten.“

Mein Neffe Frank war den ganzen Vormittag wie auf Speed gewesen. Er hatte in meinen Sachen gekramt, während ich packte, und mein Rasierzeug und andere persönliche Gegenstände auseinander genommen. Von seinem unaufhörlichen Geplapper tat mir der Kopf weh. Als ich hörte, wie meine Mom mit zusätzlicher, frisch gewaschener Wäsche für mich die Treppe hinaufkam, rief ich: „Mom, Frank Shrapnel nervt mich.“ Ich fand es immer witzig, seinen mittleren Namen zu verwenden.

„Frank, hör auf, Russ zu plagen“, rief sie. Als ob das helfen würde.

Ich grinste den Jungen an. „Du hast sie gehört. Hör auf, mich zu plagen.“ Es war allerdings schwer, Frank lange böse zu sein. Ich war sein Idol, und er machte alles nach, was ich tat oder sagte. Glaubt mir, eine solche Bewunderung erlebe ich nicht oft. Oder eher nie. Und seit ich wusste, dass er David Hofstetters Sohn war, ertappte ich mich regelmäßig dabei, dass ich sein Gesicht studierte. Nachdem mir die Ähnlichkeit einmal aufgefallen war, konnte ich gar nicht anders, als sie zu sehen. Sie war so offensichtlich wie die Nase in seinem Gesicht. Und es war nicht nur sein Äußeres, es waren auch bestimmte Eigenarten: Wie er ging, zum Beispiel, oder wie er ein Argument mit der Hand unterstrich. Wie er die Augen zusammenzog, wenn er angestrengt nachdachte. Er kam eher auf David als auf Carly hinaus. Wie das meinen Eltern entgehen konnte, ist mir schleierhaft. Vielleicht, weil sie nicht danach Ausschau hielten.

Am Flughafen hielt Dad vor der Gepäckausgabe, half uns, unsere Koffer hinten auszuladen und verabschiedete sich. Er umarmte Carly liebevoll und mich von Mann zu Mann und bat uns dann noch einmal, gleich nach unserer Ankunft anzurufen. „Andernfalls macht eure Mom sich wirklich Sorgen“, sagte er. „Und ich auch.“

Als er abgefahren war, übernahm Carly die Führung und lenkte ihren Rollkoffer um Reisende herum, die für ihren Geschmack zu langsam gingen. Hin und wieder blickte sie sich um, ob ich auch Schritt hielt. Ohne Nadia und stattdessen mit Carly an meiner Seite fühlte diese Reise sich anders an als damals der Flug nach Peru. Stressiger. In der Nacht hatte ich erst nicht einschlafen können und dann geträumt, die Präsidentin liege in einem abgeschlossenen Raum im Koma und ich könne nicht zu ihr vordringen. Ich wachte mit dem Gefühl auf, versagt zu haben, und selbst jetzt, mitten am Tag, hatte ich noch immer Mühe, es abzuschütteln.

Nachdem wir unser Gepäck eingecheckt hatten, stießen wir im Wartebereich vor den Sicherheitskontrollen auf die anderen. Die vier waren schon da und erwarteten uns. Ich freute mich, Dr. Anton in seinem Anzug und mit seiner Fliege zu sehen, wie er seinen Spitzbart streichelte und sich mit Rosie unterhielt, während Jameson und Mallory in ihrer Nähe herumstanden. Ich war froh, dass man die Eltern gebeten hatte, auf Abschiedsszenen am Flughafen zu verzichten, da die Schüler, also wir, ohne emotionalen Ballast an Bord gehen sollten. Oder etwas in der Art. Jedenfalls war ich nicht unglücklich, dass meine Mom nicht vor allen anderen ein großes Abschieds-Tamtam machen konnte. Ohnehin brachte ich als einziger ein Familienmitglied mit, was schon merkwürdig genug war. Hoffentlich machte Carly keine Szene oder benahm sich sonst irgendwie peinlich. Sie konnte unberechenbar sein.

„Hallo, jetzt ist ja die ganze Bande beisammen“, sagte Dr. Anton vergnügt, als wir uns näherten. „Und zeitig sind wir auch.“ Man hatte uns aufgefordert, zwei Stunden früher zu kommen, falls wir lange anstehen müssten, aber um diese Tageszeit war am Flughafen nicht allzu viel los.

„Gehen wir gleich durch die Sicherheitskontrolle?“, schlug Jameson vor. Er hatte Mallory den Arm um die Schultern gelegt. Seine Hand baumelte herab, als hätte das nicht viel zu bedeuten. Ich wusste es besser.

„Noch nicht“, sagte Rosie. Sie hatte eine große Handtasche unter den Arm geklemmt. Aus der Außentasche lugten mehrere Zeitschriften hervor. „Wir müssen noch auf die anderen warten. Ach, da sind sie ja!“ Sie winkte begeistert mit weit ausholender Geste. Ich entdeckte Mrs Whitehouse und Kevin Adams, die auf uns zueilten.

„Werden die beiden uns begleiten?“, fragte ich.

„Nein“, antwortete Rosie. „Sie nehmen nur Abschied.“

Kevin Adams, der eine große Plastiktüte in der Hand hielt, kam als erster an. Mrs Whitehouse folgte in seinem Kielwasser und hatte Mühe, Schritt zu halten. Als sie da war, bestand sie darauf, jeden zum Abschied zu umhalsen. In ihrer Umarmung fühlte ich mich, als versänke ich in einem riesigen, schwabbeligen Kissen. Sie drückte mich ein paar Sekunden länger an sich, als mir angenehm war. Während ich versuchte, mich frei zu machen, sah ich, wie Carly sich unter dem Vorwand, zur Toilette zu müssen, von der Gruppe entfernte.

Nachdem sie uns eine gute Reise gewünscht hatten, zog Kevin drei Stapel Comicbücher aus seiner Tüte. „Ein kleines Abschiedsgeschenk“, sagte er und reichte Mallory, Jameson und mir je einen. „Damit ihr im Flieger was zu lesen habt.“

Wir bedankten uns und steckten die Comics in unser Handgepäck. Mein Stapel wurde wie der der anderen von einer Banderole mit meinem Namen darauf zusammengehalten. Ich fragte mich, ob die Comics für jeden von uns handverlesen waren, oder ob er sie auf gut Glück ausgewählt hatte. Nun, ich würde massenhaft Zeit haben, das herauszufinden.

Mrs Whitehouse, die sich nicht ausstechen lassen wollte, sagte: „Ich habe ebenfalls Geschenke für die Kids.“ Sie kramte in ihrer Handtasche und reichte jedem von uns einen glänzenden Stein, wie man ihn in Läden findet, die Glaskristalle und Mini-Pyramiden verkaufen. In jeden war ein Wort eingraviert. Wir verglichen die Steine. Auf meinem stand Friede, auf Jamesons Hoffnung und auf Mallorys Liebe. Wir bedankten uns mit so viel Begeisterung, wie wir aufbringen konnten.

„Diese Steine wurden mit einem Schutzgebet gesegnet. Ihr müsst mir versprechen, euren Stein immer bei euch zu tragen. Steckt ihn einfach in eure Handtasche oder in die Hosentasche oder so. Er wird euer Amulett sein.“ Mrs Whitehouses Gesicht verzog sich zu einem breiten Lächeln. „Und auf jeden Fall müsst ihr ihn zum Ball mitnehmen, okay?“

„Okay“, sagte Mallory und drehte den Stein in der Hand um. Ich steckte den meinen vorläufig in die Hosentasche. Ich fand es aufmerksam von Mrs Whitehouse, auch wenn die Sache mit dem Schutzgebet mich kalt ließ.

„Außerdem habe ich noch ein Extrageschenk für Mallory.“ Sie zog ein Schmuckkästchen vom Juwelier aus ihrer Handtasche und streckte es ihr hin. „Tut mir leid, Jungs, das ist was für Mädels.“

„Was ist es denn?“, fragte Mallory und nahm das Kästchen entgegen. Obgleich keiner von uns Mrs Whitehouse besonders mochte, konnte Mallory der Verlockung eines Geschenks nicht widerstehen.

„Mach auf und schau hinein“, antwortete Mrs Whitehouse fröhlich.

„Oh, wie hübsch“, sagte Mallory. Sie zog ein Kettchen aus dem Kästchen und hielt es hoch, damit alle es sehen konnten. Daran baumelte ein weißes Röschen mit goldgerandeten Blütenblättern. „Das sieht alt aus.“

„Es hat meiner Großmutter gehört“, erklärte Mrs Whitehouse. „Aus Elfenbein geschnitzt. Ich hatte gehofft, dass du mir die Ehre antun würdest, es beim Ball zu tragen.“

Mallory blieb vor Verblüffung der Mund offen stehen. Eilig packte sie das Kettchen in die Schachtel zurück. „Ich kann unmöglich etwas annehmen, was Ihrer Großmutter gehört hat.“

„Doch, doch, unbedingt.“ Mrs Whitehouse trat einen Schritt zurück und streckte die Hand aus. „Ich bestehe darauf. Bitte. Es wäre mir eine Ehre, wenn du es behalten und tragen würdest.“ Sie lächelte ganz herzlich. „Ich habe keine Töchter, denen ich es vererben könnte, und ich wäre glücklich, wenn jemand, der mir am Herzen liegt, es tragen und sich daran freuen würde.“

„Also dann.“ Mallory schien kurz zu schwanken. „Nun gut. Vielen Dank.“

„So ist es recht!“ Mrs Whitehouse legte Mallory den Arm um die Schulter und flüsterte ihr etwas zu, bevor sie zu mir trat. Ehe ich begriff, was sie vorhatte, hatte Mrs Whitehouse mich für ein kleines Gespräch unter vier Augen von den anderen weggezogen. Ich tat so, als hörte ich Dr. Antons und Kevins Smalltalk über den Flugplan zu, doch sie durchschaute mich sofort.

„Es kommt mir einfach nicht richtig vor, dass die arme kleine Nadia nicht dabei ist“, sagte sie leise zu mir. „Ich wette, dass sie dir wirklich fehlt, Russ.“

„Ja, das stimmt.“

„Erinnerst du dich, wie du auf der letzten Reise umgekehrt bist und sie in letzter Minute geholt hast?“ Sie lächelte reizend.

Ich nickte.

„Ich wette, du würdest das am liebsten noch mal machen. Von hier losstürmen und sie retten. Ausprobieren, ob du das Kunststück vom letzten Mal wiederholen kannst.“

Ich sah ihr direkt in die Augen und fragte mich, worauf sie hinauswollte. Man hatte uns gesagt, nur Jugendliche mit außergewöhnlichen intellektuellen Fähigkeiten würden Zeugen der Lux-Spirale. Mit anderen Worten, Hochbegabte. Mrs Whitehouse war einmal ein Teenager gewesen, der die Spirale beobachtet hatte, und hatte danach Superkräfte entwickelt. Sie musste also damals theoretisch extrem intelligent gewesen sein. Jetzt bemerkte ich davon allerdings nichts mehr. Wie konnte sie nur auf den Gedanken kommen, ich solle Nadia holen, wo so viel auf dem Spiel stand? Und da sie wusste, wie sehr ich mir Nadia herbeiwünschte, war es gemein, mich so in Versuchung zu führen. Beim letzten Mal hatte ich Nadias Dad überreden können, Nadia mitkommen zu lassen. Aber jetzt war die Lage ganz anders. Bei Nadias Mutter herrschte Alarmstufe Rot, und diesmal stand mehr auf dem Spiel. Die Sicherheitsinteressen der Nation kamen zuerst.

„Ich wette, du würdest am liebsten genau wie letztes Mal in ein Taxi springen und direkt zu Nadia nach Hause fahren“, fuhr Mrs Whitehouse fort.

„Ja, aber leider kommt das nicht in Frage“, sagte ich. „Ich würde den Flug verpassen.“

„Oh, da bin ich mir nicht so sicher. Bestimmt wärest du rechtzeitig zurück.“

Sie legte mir die Hand auf die Schulter und drückte sie. Ich bin normalerweise nicht unhöflich, aber allmählich wurde mir das unheimlich. „Bitte, lassen Sie das“, sagte ich. Ich trat einen Schritt zurück und ging zu Mallory und Jameson. Sie folgte mir mit dem Blick, blieb aber glücklicherweise, wo sie war.

Als Carly von der Toilette zurückkam, nahm Dr. Anton das als Stichwort zum Aufbruch. Er hatte eine bestimmte, aber freundliche Art, den Abschied von Kevin und Mrs Whitehouse einzuleiten. „Ich möchte euch auf keinen Fall länger aufhalten“, sagte er und packte den Griff seines Handgepäck-Trolleys. „Ihr habt bestimmt noch tausend Dinge zu erledigen.“ Er sagte es so, als wolle er ihnen nicht lästig fallen, während er sie in Wirklichkeit abwimmelte. Den Trick würde ich mir für später merken.

Mrs Whitehouse schaute unglücklich drein. „Kids, vergesst nicht, die Steine immer bei euch zu tragen. Sie sind gesegnet!“ Wir nickten, griffen nach unseren Koffern und folgten Dr. Anton. Im Vorbeigehen hörte ich, wie Mrs Whitehouse sich bei Kevin beklagte, sie hätte nicht genug Zeit gehabt, mit uns zu reden.

„Himmel, was für eine Nervensäge“, sagte Carly laut, und keiner in unserer Gruppe widersprach ihr.

Auf dem Weg zu den Sicherheitskontrollen kamen wir an einem großen Mülleimer aus Metall vorbei. Carly spuckte einen Kaugummi hinein, und Jameson, der unmittelbar hinter ihr ging, warf den Stein hinein, den Mrs Whitehouse ihm gerade gegeben hatte.

„Aber Jameson!“, sagte Mallory, die unvermittelt stehen blieb. „Du hast ihn wirklich weggeworfen?“

„Warum, wolltest du ihn haben?“

„Also, nein, ich hab ja meinen eigenen.“ Mallory zog ihn aus der Hosentasche und strich mit dem Daumen über die Buchstaben. „Liebe. Was stand noch mal auf deinem?“

„Hoffnung.“ Er seufzte. „Wie sinnlos. Ich verschwende nie Zeit damit, darauf zu hoffen, dass etwas klappt. Ich bin ein Mann der Tat. Entweder ich zieh das durch, was ich mir vorgenommen habe, oder ich lasse es ganz bleiben. Und ich folge einem Plan. Außerdem“, fügte er hinzu, „glaube ich nicht an diesen New-Age-Quatsch und gesegnete Steine. Wer hat sie denn gesegnet, wenn ich fragen darf? Und mit was für einem Segen? Nein, ich hab ein bisschen zu viel Grips im Kopf, um einfach hinzunehmen, was man mir sagt. Insbesondere, wenn es sich um eine so unzuverlässige Quelle wie Mrs Whitehouse handelt.“

„Das ist ein Argument“, sagte Mallory. Sie warf ihren Stein in den Mülleimer und wandte sich dann mir zu. „Was denkst du, Russ? Willst du drei daraus machen?“

Achselzuckend nahm ich den Stein aus der Hosentasche und beförderte ihn in die Tonne. Normalerweise werfe ich keine Geschenke weg, aber ich war nicht gerade ein Fan von Mrs Whitehouse, und sie hatte sich auch wenig Gedanken gemacht. Wer brauchte denn einen Stein, auf dem Friede stand, wenn er aufbrach, um die Tochter der Präsidentin zu beschützen? Ich musste vielmehr wachsam und auf einen Angriff vorbereitet sein. Friede war zwar theoretisch etwas Schönes, aber er würde mir bei meiner Aufgabe nicht helfen.

„Die Halskette werfe ich aber nicht fort“, sagte Mallory. „Dafür ist sie zu wertvoll.“


Dreizehntes Kapitel
Russ


Eine schwarze Stretch-Limousine holte uns am Flughafen von Washington ab. Normalerweise wäre ein Wagen mit einem Vorrat von Chips, Nüssen und einer gut bestückten Minibar für uns ein Grund gewesen, ordentlich zuzulangen, aber der ernste Anlass unserer Reise machte uns zurückhaltend. Mallory nahm sich eine Light-Limonade, sonst wollte niemand etwas. Die Scheiben waren getönt, aber wir konnten trotzdem nach draußen schauen. Ich beobachtete die an uns vorbeigleitende Stadt und bewunderte die sauberen Straßen und eindrucksvollen Gebäude. Ich war noch nie in Washington D.C. gewesen, aber es wirkte vertraut, wahrscheinlich aus den Nachrichten.

Der Fahrer hatte uns gesagt, dass wir in einer Dreiviertelstunde da sein würden. Ich hakte nicht nach, nahm aber an, dass mit „da“ ein Hotel oder Regierungsgebäude gemeint war. Daher war ich erstaunt, als wir in ein Parkhaus einfuhren, uns bis zum vierten Geschoss hochwanden und dann in einer Reihe geparkter Wagen hielten. Als der Fahrer den Motor ausstellte, ausstieg und den Kofferraum aufmachte, begriffen wir, dass wir angekommen waren.

„Dann also mal los“, sagte Rosie und zeigte zur Tür. Dr. Anton stieg als erster aus, bedankte sich beim Fahrer und achtete darauf, dass jeder seine Sachen mitnahm. Dann sagte er: „Ich muss eure Geräte einsammeln.“ Wir starrten ihn verständnislos an. „Das meine ich ernst“, sagte er. „Ich brauche eure Handys, iPods und Kindles. Alle elektronischen Geräte, die ihr bei euch tragt.“

Die Frauen kramten in ihren Handtaschen, während die Männer ihre Handys aus der Hosentasche nahmen. Der Fahrer hielt uns einen Stoffbeutel hin, und wir legten ein Gerät nach dem anderen auf den wachsenden Haufen. Man hatte uns gesagt, dass wir während unserer Abwesenheit nicht würden telefonieren können (und unsere Eltern wussten, dass sie nicht mit einem Anruf rechnen konnten), aber ich hatte keine Ahnung gehabt, dass sie uns die Handys wegnehmen würden.

„Bekommen wir sie zurück?“, fragte Mallory.

„Zum Schluss“, antwortete Dr. Anton allzu fröhlich.

Als der Fahrer alle unsere Geräte eingesammelt hatte und wieder in seinen Wagen gestiegen war, bedeutete Dr. Anton uns, ihm durch das Parkhaus zu folgen.

„Wohin gehen wir?“, fragte Carly Rosie, doch die zuckte nur mit den Schultern.

„Immer dem Doktor nach“, antwortete sie. „Er hat auf dieser Reise die Führung.“

Die Räder meines Rollkoffers quietschten hinter mir her, bis wir vor einer großen Stahltür stehen blieben. Dr. Anton brachte einen Schlüsselbund zum Vorschein, schloss die Tür geschickt auf und geleitete uns hindurch. Als nächstes marschierten wir durch einen kurzen Gang zu einem Lift.

„Wo befinden wir uns eigentlich genau?“, fragte Mallory, als der Lift nach unten losfuhr. Wir fuhren weiter und weiter abwärts und wechselten immer wieder besorgte Blicke. Es war, als befänden wir uns auf dem Weg zum Mittelpunkt der Erde.

„Das wirst du gleich sehen“, antwortete Dr. Anton mit einem Augenzwinkern.

Als der Aufzug mit einem Ruck hielt, erwartete ich, an einen feuchten, dunklen Ort zu gelangen. Vielleicht befanden wir uns in einem Betonbunker, einer Höhle oder im Untergeschoss des Parkhauses. Doch wie sich herausstellte, hätte ich nicht falscher liegen können. Als wir den Lift verließen, traten wir in eine Halle, die mich an eine Mischung aus der Mall of America – diesem riesigen Einkaufszentrum – und der Grand Central Station erinnerte. Die Decken waren hoch und gewölbt, der Raum war hell und geräumig, und die Architektur modern und amerikanisch, wobei allerdings eine Reihe römischer Säulen die Seitenwände säumte.

„Los“, sagte Dr. Anton. „Wenn wir uns beeilen, kriegen wir noch die nächste Subway.“

„Heilige Scheiße, hier unten gibt es eine Subway?“, fragte Carly.

Mallory stand stocksteif da und schaute einfach nur. Mit dem erhobenen Gesicht und den überrascht geweiteten Augen sah sie aus wie ein Kleinkind, das zum ersten Mal Schnee erblickt. Menschen, die wie Geschäftsleute gekleidet waren, liefen kreuz und quer umher. Ein Wachmann hatte sich mit dem Rücken gegen eine Säule gelehnt, während vor einem Kaffeeausschank, wo auch Backwaren verkauft wurden, Kunden Schlange standen. Zwei junge Männer an einem Informationsstand blickten gelangweilt drein. Wir hätten an beinahe jedem öffentlichen Ort sein können, abgesehen von zwei Dingen, die wirklich auffällig waren: keiner sprach in ein Handy, und nirgends waren Kinder zu sehen. Wir waren tatsächlich unter allen, die ich bisher gesehen hatte, die jüngsten.

„Wo sind wir hier“, fragte ich, sobald ich Dr. Anton eingeholt hatte. Er eilte rasch voran, so dass wir Mühe hatten, Schritt zu halten.

„Im Hauptstadtquartier der Prätorianergarde, kurz PGHQ“, antwortete er. „Es gibt eine ganze Stadt unterhalb der Stadt. Und da sind wir nun. Alle, die du siehst, gehören der Prätorianergarde an.“

„Und niemand anderes weiß davon?“ Ich blickte mich um.

„Nein.“

Wie konnte eine so große Struktur geheim bleiben? „Aber das FBI muss doch Bescheid wissen, oder die CIA?“

„Nur, wenn jemand Mitglied der Garde ist.“

Vorne erblickte ich jetzt die Subway-Station. Auf einem großen Bildschirm waren Endstationen und Abfahrtszeiten angegeben. „Aber wundert sich denn niemand über die vielen Leute, die kommen und gehen, und die viele Elektrizität, die verbraucht wird und so?“, fragte ich.

„Nein“, antwortete Dr. Anton. „Niemand wundert sich.“ Ich musste eine beunruhigte Miene gemacht haben, denn er fügte hinzu: „Keine Sorge, Russ. Wir haben Systeme eingerichtet, die dafür sorgen, dass die Öffentlichkeit nichts davon erfährt. Falls jemand Wind davon bekommt und versucht, diese Information publik zu machen, wird er entweder diskreditiert oder er ändert seine Absicht. Die Eingänge zum PGHQ werden in regelmäßigen Abständen geändert und immer überwacht.“ Dr. Anton hielt inne und schaute zur Fahrplananzeige auf. „Sieht so aus, als wäre unser Timing perfekt.“

Rosie kam bei uns an und sagte: „Das ist gut, weil ich mich ausruhen möchte. Reisen strengt mich immer an.“

„Waren Sie schon mal hier?“, fragte Carly.

Rosie schüttelte den Kopf. „Ich höre seit Jahren davon, bin aber zum ersten Mal vor Ort.“

Als wir auf dem Subway-Steig standen, brachte Dr. Anton uns endlich aufs Laufende. „Wir gehen erst ins Hotel und laden unser Gepäck ab. Dann kommt das Abendessen und dann das Briefing.“

„Russ soll nicht erst mit seinem Ding loslegen?“, fragte Mallory und tätschelte meinen Arm.

„Wir folgen dem Zeitplan, den wir erhalten haben“, antwortete Dr. Anton. Er warf einen misstrauischen Blick auf zwei Männer, die an uns vorbeigingen. Sie unterhielten sich miteinander und interessierten sich, soweit ich das beurteilen konnte, überhaupt nicht für uns, aber er war trotzdem vorsichtig. Ich erinnerte mich an Frau Dr. Wentworths Bemerkung, nur ganz wenige Menschen wüssten bisher, dass die Präsidentin im Koma liege. Selbst unter Mitgliedern der Prätorianergarde gab es noch Geheimnisse.

Die U-Bahnfahrt war bequem und schnell, und ehe wir uns versahen, kamen wir am Hotel an. Da wir uns hier durchgehend in Innenräumen aufhielten, war der Weg von der Subway zur Lobby wie der Gang durch ein Einkaufszentrum oder einen Flughafen. Dort angekommen, meldete Dr. Anton uns an und bekam die Schlüsselkarten für unsere Zimmer. Genau wie in Peru teilte ich ein Zimmer mit Jameson, aber da Nadia nicht da war, ging Mallory mit Carly zusammen. Als die Verantwortlichen unserer Gruppe hatten Dr. Anton und Rosie je einen Raum für sich.

Ich hatte auf ein irgendwie besonderes Zimmer gehofft, vielleicht voller Spionagehilfsmittel oder Fotos der Geschichte der Prätorianergarde im letzten Jahrhundert. Oder zumindest hätte es besonders luxuriös sein können, aber es war einfach nur typisch Hotel. Die Kopfbretter unserer Betten waren an der Wand fixiert, und dasselbe galt für den Föhn im Bad. Jeder hatte seine eigene Frisierkommode. Dazwischen hing ein Flachbildfernseher, und am Fenster, das auf einen Hof hinausging, standen ein Schreibtisch und ein Stuhl. Ich warf meinen Koffer auf das Bett am Fenster und rief: „Für mich reserviert.“

Jameson grinste. „Das ist meines.“ Er zeigte auf seinen Koffer und ließ ihn mittels Telekinese vom Boden hoch und aufs Bett schweben. „Bist du dir sicher, dass du deinen Koffer da stehen haben willst?“ Er zog eine Augenbraue hoch und wandte sich meinem Bett zu. Gleich darauf stieg mein Koffer von dort auf und schwebte im Zimmer herum. „Oh, schaut her, ich bin Russ´ Koffer und weiß nicht, wo ich hin soll. Nein. Nein. Nein. Vielleicht sollte ich mal schauen, ob ich im Bad jemanden heilen kann.“ Ich sah meinem Koffer nach, der durch die geöffnete Tür ins Badezimmer schwebte. „Mir scheint, dein Koffer möchte eine Dusche nehmen, Russ. Besser, du schaust mal danach, bevor alles nass wird.“

Ich hasste es, wenn Jameson so war. Ich glaubte zwar nicht, dass er von hier aus den Wasserhahn aufdrehen konnte, aber ich wollte kein Risiko eingehen. „Du bist ein Idiot“, sagte ich und ging meinen Koffer holen. Als ich aus dem Bad zurückkam, grinste er immer noch und hatte die Hände in die Hüften gestemmt, als hätte er etwas Superschlaues getan. „Provoziere mich nicht, Jameson. Ich könnte dir mit einem Blitzstrahl das Lächeln vom Gesicht brennen.“

„Ja, aber das wirst du nicht tun“, gab er zurück. „Denn dann wärest du nicht mehr der Goldjunge dieser Reise. Der Retter der Nation.“

„Das stimmt“, sagte ich. „Und vergiss es nicht.“ Meine Worte waren zuversichtlicher, als ich mich fühlte. Goldjunge? Retter der Nation? Wer hatte mir eigentlich eine solche Verantwortung aufgebürdet? Vor Kurzem hatte ich noch Mühe gehabt, nicht zu vergessen, den Klodeckel zuzumachen. Welcher vernünftig denkende Mensch erwartete eigentlich von einem Sechzehnjährigen, die Probleme eines ganzen Landes zu lösen? Und wie war es möglich, dass ich so wichtig war, dass jemand meinen Tod wollte? Die ganze Sache war ein einziges Schlamassel.

Als die anderen schließlich an unsere Tür klopften, um uns zum Abendessen abzuholen, hatte ich die Nase gestrichen voll von Jameson. Der Kerl hatte eine Menge gute Eigenschaften, aber immer, wenn ich gerade beschlossen hatte, dass er in Ordnung war, benahm er sich wieder wie ein Arsch und machte bei mir jeden positiven Ansatz kaputt. Ich konnte mich nicht entscheiden, ob er unreif oder unsicher war oder einfach nur eine verkorkste Persönlichkeit hatte. Nadia, die ein viel besserer Mensch war als ich, hatte mir erzählt, Jameson habe ein furchtbares Zuhause und ich solle ein bisschen Nachsicht mit ihm haben. Das war leicht gesagt. Bei ihr bestand schließlich keine Gefahr, dass er ihren Koffer duschte.

Das Essen war nobel und bestand aus mit dem Besten, was ich je verspeist hatte. Wir bestellten gar nicht; sie brachten die Gerichte einfach. Und dann noch mehr Gerichte. Suppen, Salate und Brötchen. Platten mit Crab Cake, Rinderfilet-Medaillons und aufgespießte Shrimps. Ein Kessel mit Fischeintopf. Pasta Primavera. Ich aß und aß und dachte bei jedem Gang, das wäre jetzt das Hauptgericht, stellte dann aber fest, dass noch mehr kam. Als sie die Nachspeisenplatte brachten, waren wir total vollgestopft. Dabei quälte mich die ganze Zeit ein beunruhigender Gedanke, denn mir war eingefallen, dass zum Tode Verurteilte immer eine kulinarisch herausragende Henkersmahlzeit bekommen. Und das führte mich zu einer anderen Mahlzeit, dem letzten Abendmahl aus der Bibel, als Jesus mit seinen Jüngern vor seiner Kreuzigung das Brot brach. Und noch ein weiteres Beispiel: Die Tradition, ein Tier zu mästen, bevor es geschlachtet wurde. Ich schaute mich am Tisch unter uns Sechsen um, die alle pappsatt davon schwärmten, wie gut das Essen gewesen sei, und mein einziger Gedanke war: Das ist der Anfang vom Ende, und wir sind völlig verratzt.

Ich hoffte, dass ich mich irrte.


Vierzehntes Kapitel
Russ


Nach dem Essen ging es zu einem Briefing, das, wie man uns mitteilte, eine Subway-Station entfernt stattfinden würde. Ich war froh, dass Dr. Anton den Weg kannte, denn wir anderen hatten keine Ahnung. Ich stellte erstaunt fest, wie makellos und vollkommen hier alles war. Diese unterirdische Stadt, PGHQ, war wie eine idealere Version der echten Welt. Hier gab es weder Graffiti noch Smog noch unhöfliche Angestellte. Es war das Disneyland der Prätorianergarde. Ob die Elite der Prätorianergarde sich wohl hierher verkriechen würde, falls der Plan der Associates gelänge und oben alles zum Teufel ginge? Wir anderen würden für uns selbst kämpfen müssen, während sie hier sicher und geborgen wären.

Ein paar Straßen weiter langten wir schließlich an unserem Ziel an. Der Briefing-Raum war größer als ein durchschnittlicher Saal, um das Mindeste zu sagen. Er erinnerte eher an einen Hörsaal und war wie ein Bumerang geformt. Wie ein halbes IMAX-Kino. Die lange, gebogene Wand vor uns war gleichzeitig ein Bildschirm, über den Naturaufnahmen liefen. „Ein riesiger Bildschirmschoner“, merkte Carly an und setzte sich neben mich. „Ich fühle mich fast so, als wäre ich tatsächlich im Grand Canyon.“

„Ich bin lieber in einem virtuellen Grand Canyon als zu Hause“, sagte Mallory. Sie und Jameson hatten sich auf die andere Seite des Mittelgangs gesetzt. „He Russ, wie findest du es, dass wir den Anfang des Schuljahrs verpassen?“

Morgen war der erste Schultag nach den Ferien. Diesen ersten Tag konnte ich eigentlich nicht ausstehen – sich an einen neuen Stundenplan gewöhnen, mir den neuen Schließfachcode merken und nach drei Monaten des Ausschlafens wieder früh aufstehen – aber trotzdem tat es mir leid, dass ich nicht da war. Hätte ich mich verdoppeln können, hätte ich beides gemacht: Sowohl als Russ, der ganz normale Teenager gelebt, als auch geschaut, wie es für Russ, den Typ mit den Superkräften lief. Aber diese Option gab es für mich nicht, und wenn nun einmal etwas den Kürzeren ziehen musste, dann würde ich mich lieber vom Alltagsleben trennen. „Ich hab da kein Problem mit. Wir holen bestimmt alles schnell nach, wenn wir zurück sind.“

Wir waren genau rechtzeitig für das Briefing eingetroffen, aber trotzdem ließen sie uns warten. Dr. Anton ging weg, um sich mit den Verantwortlichen zu unterhalten, und ließ uns andere zurück. Carly nahm an, dass bei diesen Leuten Chaos herrschte, aber ich kannte den Grund für die Verspätung, weil ich überall um uns herum Elektrizität spürte. Im ganzen Saal waren Kameras und Mikrofone versteckt. Ich wusste zwar nicht warum, aber sie ließen uns absichtlich allein und achteten auf alles, was wir sagten und taten. Carly ließ eine Kaugummiblase platzen, während Jameson Mallorys Pferdeschwanz zum Hochschweben brachte. Mallory griff mit einem Aufschrei nach ihrem Haar. Wer immer uns beobachtete, bekam das alles mit. „Hör auf, Jameson“, sagte Mallory und versetzte ihm einen Knuff, aber so, als würde sie flirten. Da ich wusste, dass wir beobachtet wurden, bemühte ich mich, als das reife Mitglied der Gruppe rüberzukommen. Als Rosie, die links von mir saß, sich zu mir herüberbeugte und mich fragte, ob ich nervös sei, antwortete ich: „Nein, nicht nervös. Einfach einsatzbereit.“

„Das ist gut“, antwortete sie mit einem mütterlichen Lächeln. „Ich habe das Gefühl, dass du dich großartig schlagen wirst, Russ.“

„Danke, Rosie“, sagte ich. „Das ist nett von Ihnen.“

Als schließlich Dr. Anton mit zehn weiteren Leuten zurückkehrte, hatte Jameson Mallory so lange geneckt, dass sie vom vielen Kichern fast schon Krämpfe bekam. Unterdessen warf er mir immer wieder einen herablassenden Blick zu, mit dem er mich wohl neidisch machen wollte, dass sie beide sich amüsierten, während ich zwischen Rosie und Carly festsaß. Sie hatten ja keine Ahnung, dass sie nach meinem Gefühl sozusagen am Kindertisch saßen, während ich zu den Erwachsenen hatte aufrücken dürfen.

„So, alle aufgepasst“, sagte Dr. Anton. „Wir fangen jetzt an.“

Mallory unterdrückte ein Kichern, während Jameson den Unschuldigen spielte und unverwandt nach vorn schaute.

Sie begannen mit der Vorstellungsrunde. Die rothaarige Frau Dr. Wentworth und ihren farblosen Assistenten Dr. Habush hatten wir bereits kennengelernt, und dasselbe galt für Mitch und Will, unsere Mentoren in Edgewood. Die anderen sechs, zwei Männer und vier Frauen, gerieten mir bald durcheinander. Sie waren zwischen Ende zwanzig und Anfang fünfzig, und alle wirkten ernst und professionell. Wir aus Edgewood standen einer nach dem anderen auf und nannten unseren Namen, obgleich sie mit Sicherheit bereits alles über jeden von uns wussten. Höchstwahrscheinlich hatten sie die Aufnahmen unserer Trainingstreffen gesehen und die Ergebnisse unserer Tests studiert.

Auch hier hatte Frau Dr. Wentworth die Leitung. „Wir freuen uns, dass ihr alle drei bereit wart, an dieser Mission teilzunehmen. Wir wissen die Zeit, die ihr uns schenkt, und eure Fähigkeiten zu schätzen.“ Danach berichtete sie von der Geschichte der Prätorianergarde, die schon seit der Zeit des römischen Imperiums bestanden habe. Auf dem Monitor hinter ihr tauchten Bilder römischer Soldaten auf. „Als Leibwache der römischen Generäle hat sie damals allerdings eine andere Rolle gespielt. Trotzdem ist unser Name ein Synonym des Wortes ‚Beschützer‘. Wir sind die Beschützer der ganz normalen Bürger, fast wie Schutzengel, denn wir wachen ohne ihr Wissen über sie. Dafür erhalten wir weder Ehre noch Ruhm; wir tun einfach nur unsere Pflicht, um die Welt zu einem besseren Ort zu machen.“

Auf dem Bildschirm erschien jetzt das Foto einer Lux-Spirale, deren schimmernde Fragmente auf dem Boden das unverkennbare Muster angenommen hatten. Ich setzte mich aufrecht hin, um sie mir gut anzuschauen. Seit damals, als ich sie letztes Frühjahr in Edgewood beobachtet hatte, hatte ich niemals ein Foto oder eine Videoaufnahme von ihr gesehen. Wenn ich darüber nachdachte, kam es mir beinahe wie ein Traum vor, aber hier hatte ich sie nun genau so vor Augen, wie ich sie in Erinnerung hatte. „Das hier ist in Wirklichkeit kein Foto, sondern eine mit Hilfe der Beschreibung von Zeugen generierte Computergrafik. Keiner hat die Spirale jemals tatsächlich fotografiert. Der Gedanke scheint den Beobachtern niemals zu kommen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Wir wissen nicht warum. Wir haben bewiesen, dass es sich bei der Lux-Spirale um ein natürliches Ereignis handelt und dass die Fragmente mit einer Superenergie geladen sind, die auf unterschiedliche Weise auf die Menschen wirkt, die ihr ausgesetzt sind. Alle Zeugen waren sechzehn Jahre alt, plus minus ein halbes Jahr.“

Jameson hob die Hand. „Ich habe eine Frage.“

Sie deutete auf ihn. „Ja?“

„Nehmen an dieser Mission auch noch andere Personen teil, die wie wir sind? Und falls ja, arbeiten wir dann mit ihnen zusammen?“

„Es gibt schlicht und ergreifend keine anderen Personen, die so sind wie Sie. Sie drei wurden aus Hunderten von Kandidaten ausgewählt“, antwortete Frau Dr. Wentworth. „Sie bekommen Ihre Befehle und werden die Ihnen speziell zugedachten Aufgaben ausführen. Denken Sie nicht über irgendjemand anderen nach. Konzentrieren Sie sich einfach auf Ihre Weisungen.“ Das nächste Foto erschien auf dem Bildschirm. „Weiter geht´s“, sagte sie in einem Ton, der klar machte, dass sie weitere Unterbrechungen äußerst ungnädig aufnehmen würde.

In den nächsten zwanzig Minuten wurde das wiederholt, was wir bereits in Edgewood erfahren hatten: Dass die Präsidentin im Koma lag, dass Vizepräsident Montalbo mit den Associates im Bund stand und dass die Associates einen Plan hatten, der Layla und Präsidentin Bernstein in Gefahr brachte. „Voraussetzung für alles ist, dass Präsidentin Bernstein wieder gesund wird und die Amtsgeschäfte wieder führen kann“, sagte Frau Dr. Wentworth. „Sollte Vizepräsident Montalbo die Macht übernehmen, wird es nicht lange dauern, bis die Associates die Regierungsgewalt an sich reißen. Wenn es einer Regierung nicht mehr um die Interessen der Bürger geht, leidet die ganze Gesellschaft. Die Geschichtsschreibung liefert dafür viele Belege, allen voran die Nazis in Deutschland.“

Vermutlich wiederholte sie das alles, damit es uns noch stärker beeindruckte, doch ich hatte das Bild schon beim ersten Mal kapiert und behielt es im Hinterkopf. Das Leben, wie wir es kannten? Genieße es, denn es könnte über Nacht damit vorbei sein.

Nach dem Vortrag waren Fragen zugelassen. Jameson meldete sich: „Aber selbst mit einem Präsidenten Montalbo könnte es doch keinen radikalen Umsturz geben, oder? Wir haben schließlich Gewaltenteilung, und die Verfassung hat für ein System gegenseitiger Kontrollen gesorgt, damit kein Staatsorgan zu mächtig wird, nicht wahr?“

„Die Associates haben eine Möglichkeit gefunden, dieses System der Checks and Balances auszuhebeln. Und Sie hätten während der Trainingsstunden in Edgewood eigentlich ein Informationsblatt erhalten sollen, in dem erklärt wurde, wie die Organisation das in die Tat umsetzen will, wenn sie Gelegenheit dazu erhält.“

„Ach ja“, sagte Jameson. Ich sah seiner Miene an, dass er sich an das Infoblatt erinnerte, das er zusammengeknüllt weggeworfen hatte, weil er angenommen hatte, es sei nur wieder derselbe alte Käse. Ich dagegen hatte meines mit nach Hause genommen und durchgelesen, wusste also genau, wovon Frau Dr. Wentworth sprach. Was hilft einem die ganze Hochbegabung, wenn man sich nicht an seine Anweisungen hält?

Carly hob die Hand und sagte: „Seit sechzehn Jahren werde ich von den Associates beobachtet, und vermutlich haben sie auch Russ im Auge. Woher wissen Sie, dass sie uns nicht schon längst auf der Spur sind? Ich meine, wenn sie uns auch nur ein wenig Aufmerksamkeit schenken, sind sie darüber informiert, dass wir hier sind, und können sich alles zurechtlegen …“ Ihre Stimme versagte, und sie schluckte. Carly wirkte immer so tough, aber jetzt kam ihre verletzlichere Seite zum Vorschein. Sie war wegen uns beiden besorgt. „Ich meine, die Associates haben Russ ja mitgeteilt, dass sie ihn gegen Ende des Sommers kontaktieren würden, und jetzt ist es eigentlich so weit.“

Frau Dr. Wentworth stand auf und trat in den Mittelgang, um Carly näher zu sein. Ihre Stimme war leise, als spräche sie nur zu ihr. „Sie und Ihr Bruder sind hier so sicher, wie Sie es zu Hause wären. Vielleicht sogar noch sicherer. Wir haben jede nur denkbare Vorsichtsmaßnahme ergriffen.“

„Aber das könnte nicht reichen“, entgegnete Carly.

„Wir tun alles, was in unserer Macht steht“, erwiderte Frau Dr. Wentworth, jetzt wieder mit neutraler, geschäftsmäßiger Stimme an die Versammelten gewandt. „Ich denke, damit ist alles gesagt. Achten Sie bitte heute Nacht auf genug Schlaf, denn morgen ist ein großer Tag. Russ wird die Präsidentin treffen. Wir machen uns große Hoffnungen, dass er ihre Genesung einleitet. Und später werden Sie drei Layla Bernstein kennenlernen. Mallory wird sie überzeugen, dass sie Sie drei damals in Miami kennengelernt hat. Wir möchten, dass Sie ein wenig Zeit mit Layla verbringen, damit sie am Abend des Balls enge Freunde sind.“


Fünfzehntes Kapitel
Russ


In der Nacht hatte ich Mühe, mich zu entspannen. Ich lauschte auf Jameson, bis sein Atem im Bett nebenan langsamer und tiefer wurde. Da wusste ich, dass er eingeschlafen war. Wie er das schaffte, war mir schleierhaft. Wir waren so mit Informationen überhäuft worden, dass mir ganz schwindelig davon war. Nach der Veranstaltung blieben Carly und ich hinter den anderen zurück, weil sie ihre Frage nicht fallen lassen wollte. „Ich verstehe nicht, warum es Ihnen keine Sorgen bereitet, dass die Associates mich beobachten.“ Sie hatte eine Hand in die Hüften gestemmt und stand herausfordernd da.

„Ich wollte das nicht vor der Gruppe besprechen, aber Sie sollten wissen, dass wir der Sache nachgegangen sind und keinerlei Hinweise gefunden haben, dass die Associates Sie auf irgendeine Weise überwachen.“

„Also, da irren Sie sich“, entgegnete Carly, „denn ich finde regelmäßig Wanzen und Überwachungskameras in meiner Wohnung, und auch mein Wagen wird ständig mit Peilsendern verwanzt. Außerdem sind Nachrichten auf meinem Handy abgespielt worden, und zwar nicht von mir, wie ich hinzufügen möchte. So geht das schon seit Jahren.“

Frau Dr. Wentworth seufzte. „Ich kann Ihnen nicht sagen, warum das so ist. Steckt vielleicht jemand dahinter, der einen Groll gegen Sie hegt? Ich weiß nur, dass es nicht die Associates sind.“

„Das ist nicht einfach irgendein Typ, der einen Groll hat!“ Jetzt wurde Carly wütend. „Wer immer es ist, er geht technisch extrem raffiniert vor. Ich sage Ihnen, das geht aufs Konto der Associates.“

„Aber die haben überhaupt keinen Grund, Sie zu überwachen. Sie besitzen ja keine Superkräfte oder sonst etwas, wohinter die her sind“, bemerkte Frau Dr. Wentworth. „Sie haben nicht den geringsten Wert für sie.“

„Aber ich weiß einiges“, sagte Carly. „Ich meine, dass ich überhaupt über ihre Existenz im Bilde bin – macht mich das nicht zu einem Gegenstand des Interesses?“

„Eigentlich nicht“, erwiderte Frau Dr. Wentworth.

„Aber wenn ich wollte, könnte ich mich an die Medien wenden und ihnen alles über die Associates erzählen.“

„Mit welchen Beweisen? Und wer würde Ihnen glauben?“

„Aber …“ Allmählich gingen Carly die Argumente aus, aber sie wollte nicht locker lassen. „Aber was ist mit den Jugendlichen, die alle sechzehn Jahre verschwinden oder sterben? Ist das denn nicht verdächtig?“

Frau Dr. Wentworth blickte gelangweilt drein. „Jugendliche sterben eben manchmal. Oder sie hauen ab.“ Sie zuckte mit den Schultern. „So was kommt vor.“ Sie holte tief Luft und sagte: „Übrigens, ich verstehe sehr gut, was Sie bewegt. Zu wissen, dass man ausgespäht wird, muss sehr verstörend sein. Ich zweifele nicht an dem, was Sie sagen. Aber ich kann Ihnen versichern, dass die Associates nicht dahinter stecken. Vielleicht sollten Sie die Polizei Ihrer Stadt kontaktieren und schauen, ob die Ihnen helfen kann. Vielleicht ist es ein ehemaliger Liebhaber oder jemand, den Sie verärgert haben. Das ist das wahrscheinlichste Szenario.“

Ich sah Carlys gequälte Miene und verspürte plötzlich ein schlechtes Gewissen, weil ich ja wusste, dass David Hofstetter derjenige gewesen war, der ihre Wohnung überwacht hatte. Das hatte er mir in Peru erzählt. Nur so habe er sich vergewissern können, dass ihr keine Gefahr drohe, und sich über Frank, seinen Sohn, auf dem Laufenden halten können. Ein bisschen unheimlich, fast eine Art Stalking, wenn ihr mich fragt, aber der Kerl war sechzehn Jahre lang praktisch in einem Labor eingesperrt gewesen und hatte das Gefühl dafür, wann eine Grenzverletzung anfängt, offensichtlich ein wenig verloren.

Danach sagte Frau Dr. Wentworth. „Nachdem Sie schon hier sind, Russ, gibt es da ein paar Fragen, die ich Ihnen gerne über Mallory stellen würde.“

„Was denn für welche?“

„Ich möchte gerne genau wissen, was damals in Peru vorgefallen ist, als Mr Specter sie unter den Einfluss dieses Gerätes gebracht hat, des Deleo.“

„Jameson und ich haben diese Fragen schon zu Hause beantwortet.“

„Tun Sie mir den Gefallen“, sagte sie. „Nur noch dieses eine Mal.“ Sie hatte ein Tablet aus ihrer Aktentasche hervorgeholt und tippte während des Gesprächs darauf herum. „Sie haben, glaube ich, berichtet, Mallory habe die Gruppe verlassen und sei mit Samuel Specter zu einem Test gegangen.“

„Ja. Zuerst ging Mallory hin und dann ich.“

„Aber als Sie an der Reihe waren, konnten Sie die Wirkung des Deleo geistig abwehren?“

Ich nickte. Ich erinnerte mich noch gut, wie der Deleo, ein Gerät, das an eine Schutzbrille erinnerte, sich an meinem Kopf festgesaugt hatte, sobald Mr Specter ihn aktivierte. Er hatte behauptet, damit die Stärke meiner Superkräfte messen zu wollen, aber ich begriff schnell, dass das Gerät mir eine Gehirnwäsche verpassen sollte. Daher kämpfte ich mit aller Kraft dagegen an und wehrte die Suggestionen mit etwas Mächtigerem ab – mit meinen Gefühlen für Nadia. Als ich wieder unter dem Gerät hervorkam, war ich benommen, aber ich brauchte nicht lange, um mich zu erholen. Ich war mir absolut sicher, dass keine der Ideen, die Mr Specter mir hatte einpflanzen wollen, bei mir Wurzeln geschlagen hatte.

„Und bei Mallory?“, fragte Frau Dr. Wentworth.

Unter ihrem harten Blick fühlte ich mich unbehaglich. „Ich weiß es nicht“, antwortete ich. „Als sie aus dem Raum kam, war sie benommen, aber später hat sie ganz normal gewirkt. Was immer er mit ihr angestellt hat, es ist wohl abgeklungen.“

„Meinen Sie?“

Ich begegnete ihrem Blick. „Soweit ich es beurteilen kann. Ich kann nicht in Mallory hineinschauen. Vielleicht müssen Sie sie selbst fragen.“

Einen Augenblick glaubte ich, das würde nur eine neue Runde von Nachforschungen einleiten, aber stattdessen schob Frau Dr. Wentworth die Lippen vor und sagte: „Okay.“

Jetzt, in der Nacht, lag ich in meinem Hotelbett, starrte an die Decke und dachte über das alles nach, als ich die erste Ankündigung eines Energieschimmers sah, der in den Raum eindrang. Nadia! Zumindest hoffte ich das. Ich setzte mich auf, sprach aber nicht laut. Nadia? Neben mir wälzte Jameson sich mit einem Schnarchen von mir weg zur Wand.

Ja, ich bin´s!

Wenn sie mir als Astralprojektion erschien, musste ich immer an die gute Fee Glinda denken, die im Zauberer von Oz in ihrer Blase heranschwebt. Es sah zwar nicht genauso aus, aber als Kind hatte mich beim Schauen des Films dasselbe Gefühl überkommen. Magie. Reine Magie. Siehst du? neckte ich Nadia. Und du hast dir solche Sorgen gemacht, dass du mich vielleicht nicht finden würdest. Ich deutete auf den schlafenden Jameson. Wie du siehst, geht es hier äußerst aufregend zu.

Warum befinden wir uns unter der Erde? fragte sie.

Unterhalb Washingtons gibt es eine vollständige zweite Stadt. Das Hauptquartier der Prätorianergarde. Sie liegt tief unten und ist groß.

Der Weg hierher war total unheimlich. Ich habe gespürt, dass ich im Boden versinke, und dann ging es immer weiter und weiter nach unten. Anfangs dachte ich, jemand hätte dich bei lebendigem Leibe begraben.

Ich berichtete ihr alles, was sich seit unserem letzten Gespräch ereignet hatte. Als ich sie fragte, ob es bei ihr etwas Neues gäbe, antwortete sie, mit ihrer Mom sei es noch schlimmer geworden.

Sie war schon immer kontrollsüchtig und kritisch, sagte Nadia. Aber in letzter Zeit verliert sie jedes Maß. Sie beobachtet mich mit Argusaugen und hakt bei allem, was ich tue, nach. Heute ist sie wütend geworden, weil mein Gesicht angeblich nicht richtig aussieht.

Was meint sie denn damit?

Keine Ahnung. Man kann sich nicht normal mit ihr unterhalten, darum versuche ich es gar nicht mehr. Mein Dad glaubt, dass sie ihre Medikamente abgesetzt hat.

Nadias Energie war unsichtbar, aber sie in meiner Nähe zu haben, war so beruhigend wie ein warmer Luftstrom an einem kalten Wintertag. Trotzdem wünschte ich, dass sie wirklich da wäre, so dass ich sie in den Arm nehmen und trösten könnte. Vielleicht könnte ich ja zu euch kommen und mit ihr reden, wenn das alles vorbei ist? fragte ich. Oder vielleicht mit deinem Dad? Mit ihm habe ich ja schon einmal Glück gehabt. Vielleicht dürfen wir uns dann ja sehen, solange wir bei dir zu Hause bleiben.

Vielleicht, antwortete sie, aber sie klang nicht überzeugt.

Ich liebe dich, Nadia.

Ich liebe dich auch, antwortete sie. Ich weiß nicht, ob ich noch einmal auf diese Weise zu dir kommen kann. Falls ich nicht mehr auftauche, liegt das nicht daran, dass ich nicht will …

Und plötzlich war sie weg.


Sechzehntes Kapitel
Nadia


Ich wurde mit erschreckender Gewalt in meinen Körper zurückgezerrt. Sobald ich wieder etwas Orientierung hatte, begriff ich, dass ich im Bett lag, mit meiner Mutter über mir. Ihre Knie gruben sich in meine Hüfte. Die Deckenlampe war an und legte einen Lichtkranz um ihren Kopf, aber sie sah alles andere als engelhaft aus. Sie hielt mich fest an beiden Armen gepackt. Das Brennen meiner linken Wange sagte mir, dass sie mir gerade eben eine Ohrfeige verpasst hatte. „Lass mich los“, schrie ich und versuchte, mich freizukämpfen.

Ihre Pupillen waren riesig, und ihre Iris von einem weißen Ring umrandet. „Was hast du gemacht? Was hast du nur gemacht?“, rief sie. Es war ein Heulen, eine Anklage, ein gepeinigter Schrei. „Sag es mir jetzt, bevor es zu spät ist!“

„Ich weiß nicht, wovon du sprichst“, gab ich zurück. „Mom, hör auf, du machst mir Angst.“

„Ich werde den Teufel aus dir herausschütteln“, sagte sie. „Ich werde nicht ruhen, bis ich dich seinem Griff entrissen habe.“ Ihre Stimme war ein tiefes Knurren, das ich gar nicht erkannte.

„Dad!“, rief ich in der Hoffnung, dass er in Hörweite wäre. „Hilfe!“ Ich hatte Mom noch nie so erlebt. Bei ihrem starren Blick überlief es mich eiskalt. Ich spürte, wie ihre Fingernägel sich ins Fleisch meines Oberarms krallten. „Dad!“

„Spar dir die Mühe“, sagte sie. „Er ist nicht daheim.“

„Doch, ist er“, entgegnete ich und deutete zur Zimmertür. „Dort steht er. Dad!“

Sie zögerte und ließ mich einen Augenblick lang los, um sich umzuschauen. Mehr brauchte ich nicht. Ich nutzte das Überraschungsmoment und stieß sie von mir herunter. Sie verlor das Gleichgewicht und fiel vom Bett. Ich warf die Bettdecke von mir, rannte an ihr vorbei und floh die Treppe hinunter.

„Lügnerin!“, kreischte sie hinter mir her. „Deine eigene Mutter belügst du. Du bist nicht meine Tochter. Nadia würde mich niemals so behandeln.“

Ich blieb vor der Haustür stehen, doch als ich sah, dass sie den Riegel vorgelegt und von innen abgeschlossen hatte, gab ich auf, ohne überhaupt noch etwas anderes zu versuchen. Höchstwahrscheinlich hatte sie das ganze Haus so verrammelt. Meine einzige Chance war, meinen Vater zu erreichen. Ich hatte keine Ahnung, wo er jetzt, am späten Abend, nur stecken mochte, aber fern konnte er nicht sein. Ich rannte zur Küche, wo es ein Festnetztelefon gab. Eines dieser altmodischen Geräte, die an der Wand hingen. Der Hörer durch ein Spiralkabel mit der Basis verbunden. Das Telefon hatte schon bei unserem Einzug dort gehangen, und meine Mutter hatte keinen Grund gesehen, ein neues zu kaufen, solange es funktionierte. Ich gab die Nummer von Dads Handy ein und lauschte auf den Wählton. Los, komm schon, komm schon. Nimm ab, Dad. Ich stellte mir vor, dass er vielleicht gerade im Supermarkt vor der Kasse anstand oder im Auto saß. In diesem Fall würde ich auf seiner Mailbox landen. Mit seinem Handy war er alte Schule. Er nahm niemals ab, wenn er fuhr oder sich mit einer Kassiererin unterhielt. Das eine sei gefährlich und das andere unhöflich. Ich hörte meine Mutter heftig keuchend die Treppe hinunterpoltern. Die Geräusche, die sie ausstieß, klangen nicht einmal mehr wie Mom.

Tatsächlich landete der Anruf auf der Mailbox. Oh nein. Ich umklammerte den Hörer und wartete auf das Tonzeichen. Dann legte ich verzweifelt los. „Dad, ich bin´s, Nadia. Ich bin zu Hause, und …“ Wie dämlich. Natürlich war ich zu Hause. Ich war niemals nicht zu Hause. „Irgendwas stimmt mit Mom nicht. Sie verhält sich, als wäre sie verrückt geworden, und du musst sofort kommen. Bitte …“

Mom kam um die Ecke, stürzte sich mit beiden Händen auf mich und stieß mich gegen die Wand. Der Hörer fiel mir aus der Hand und baumelte am Kabel herab. „Fahre aus meiner Tochter aus, jetzt sofort!“, rief sie.

„Mom, ich bin´s, Nadia.“ Ich versuchte, vernünftig mit ihr zu reden, aber mit jemandem, der den Verstand verloren hatte, konnte man nicht argumentieren.

„Mich führst du nicht hinters Licht“, sagte sie mit einem höhnischen Grinsen. „Gleich als ich ins Zimmer gekommen bin, habe ich gewusst, dass du in den Körper meiner Tochter gefahren bist. Ich habe die Veränderung mit eigenen Augen gesehen. Glaub mir, ich werde dich austreiben!“ Sie legte mir die Hände um den Hals und drückte zu. Ich versuchte, ihre Klauen wegzuziehen, aber sie war unglaublich stark. Ich versetzte ihr Schläge gegen den Kopf und trat mit einem Bein nach ihr, aber das brachte sie nur noch mehr in Rage, und sie verstärkte den Druck auf meine Luftröhre. Ihre Augen zogen sich zusammen. „Fahre aus, sage ich!“, schrie sie.

Das Geräusch der hochfahrenden Garagentür lenkte sie nicht ab, aber in mir stieg neue Hoffnung auf. Beeil dich, Dad, beeil dich. Ich krächzte das Wort „Hilfe“ heraus, aber es war kaum zu hören. Ich stand kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren, als die Tür aufging und Dad mit einer Papiertüte voller Einkäufe hereinkam. Ich schlug mit der Faust gegen die Wand, um ihn auf mich aufmerksam zu machen, und es funktionierte.

„Was ist hier los?“ Er stellte die Tüte ab und stürzte zu uns.

„Fahre aus, sage ich“, schrie Mom, als wäre er gar nicht da.

Dad packte sie bei den Armen und zerrte sie von mir weg. Ich taumelte japsend zurück und atmete die Luft in tiefen Zügen ein. Mom sah Dad an. „Lass mich in Ruhe!“ Wieder war ihre Stimme tief und wütend. Und sie dachte, ich sei besessen. „Ich muss das tun. Ich muss Nadia zurückbekommen.“

„Nadia, alles in Ordnung?“, fragte Dad. Ich nickte, und er sah erleichtert aus. „Tut mir leid. Ich hätte nicht weggehen dürfen.“ Plötzlich wirkte er alt und müde. „Ich dachte, eine kurze Fahrt zum Pick ´n Save wäre okay.“ Dad hielt Mom am Arm fest, während sie sich loszureißen versuchte, um sich wieder auf mich zu stürzen. „Liebling“, sagte er zu ihr. „Ich kann dir helfen. Komm, ich hole dir deine Medikamente. Du hast eine harte Zeit hinter dir.“

„Nein“, brüllte sie. „Mich bringst du nicht zum Schweigen.“ Sie riss sich frei, rannte um die Kochinsel herum, zog die Schublade auf und holte ein Fleischermesser heraus. „Du stehst mit ihnen im Bunde“, sagte sie und deutete mit der Messerspitze auf ihn. „Ich hätte es wissen sollen.“

„Leg das Messer zurück“, sagte er behutsam mit bewusst ruhiger Stimme. „Ich helfe dir, das verspreche ich dir. Leg einfach das Messer weg. Du weißt, dass ich dich liebe.“

So also passiert so was, dachte ich schwer atmend. Wann immer man in der Zeitung über Tote bei einem Familiendrama liest, fängt es so an: Menschen, die im selben Haus leben, ihren Alltagsgeschäften nachgehen und keine Ahnung haben, dass eines Tages einer von ihnen aus dem Takt geraten und die Dinge ein wenig zu weit treiben wird. Jetzt merkte ich, wie schnell wir plötzlich eine dieser Familien werden konnten. Als Mom mir die Finger um den Hals gekrallt und mit den Daumen meine Luftröhre zugedrückt hatte, hatte ich gespürt, wie mir mit dem Atem das Leben entglitt. Und jetzt hielt sie das Messer so, als meinte sie es ernst. Wenn sie Erfolg hatte, wären wir eine weitere Familie im Polizeibericht und ein weiterer Artikel in der Zeitung. Und jeder, der es läse, würde sich fragen, wie es nur so weit kommen konnte. Warum sollte eine Mutter ihre Tochter oder ihren Mann umbringen? Aber jetzt mal ehrlich. Es ist nicht so kompliziert, wie ihr meint. Ein Messer, Wut, ein Moment des Wahnsinns, und alles ist vorbei.

Ich griff nach dem Hörer, drückte die Auflegen-Taste und wählte dann den Notruf 911. Gleichzeitig bewegte sich mein Dad vorsichtig auf Mom zu. „Alles wird gut“, sagte er. „Du weißt, dass ich dich liebe. Und du weißt, dass Nadia dich liebt. Wir wollen dir nur helfen.“

Ihr Blick schoss von ihm zu mir und wieder zurück. Ich spürte ihr Misstrauen aus drei Metern Entfernung. Sie war sich sicher, dass wir beide gegen sie waren.

„911, Sie wollen einen Notfall melden?“ Die Stimme der Beamtin klang so ruhig.

„Meine Mom ist vollkommen außer Kontrolle“, keuchte ich heiser. „Sie hat versucht, mich zu erwürgen, und jetzt hat sie ein Fleischermesser in der Hand.“

„Nadia“, sagte mein Vater und warf mir einen kurzen Blick aus den Augenwinkeln zu. „Wir brauchen hier keine Polizei. Sag ihnen, dass alles in Ordnung ist, und leg auf.“

„Wer ist sonst noch bei dir?“ So, wie die Beamtin sprach, konnte man glauben, wir hätten alle Zeit der Welt.

„Mein Vater“, antwortete ich.

„Nein!“, schrie meine Mutter und stürzte sich um die Kochinsel herum an meinem Vater vorbei, der vergebens versuchte, sie aufzuhalten. Sie schwang das Messer über dem Kopf, als wären wir in einem Kino-Thriller, und kam direkt auf mich zu.

„Dad!“, schrie ich. Die ganze Szene schien in Zeitlupe vor mir abzulaufen: Meine Mutter, die auf mich zustürmte, mein Vater, der sie hinten an der Bluse packte und ich, wie ich wie erstarrt mit dem Hörer am Ohr dastand. Ich sah, wie das Messer auf meinen Hals zustieß, ließ den Hörer fallen, holte mit dem Bein Schwung und trat Mom gegen den Oberschenkel. Das Messer ritzte mich noch unten am Hals, doch dann krümmte Mom sich vor Schmerz zusammen.

„Du Teufelskind!“, schrie sie. Mein Vater versuchte, sie zurückzuhalten, aber irgendwie fand sie neue Kraft. Sie griff ihn an, und die beiden rangen um das Messer.

Ich packte den Hörer und schrie hinein: „Bitte, schicken Sie Hilfe. Bitte!“

Die Notruf-Beamtin rasselte unseren Straßennamen und die Hausnummer herunter. „Ist das so richtig?“

„Ja.“

„Ein Streifenwagen ist ganz in der Nähe. Die Polizei wird in wenigen Minuten eintreffen. Bleib einfach am Telefon und rede mit mir. Schaffst du das?“

„Ja“, krächzte ich. Mein Vater entwand Mom das Messer. Erleichtert ließ ich mich an der Wand nach unten gleiten, bis ich mit dem Hintern auf dem Boden landete. „Das schaffe ich.“


Siebzehntes Kapitel
Russ


Ich fand kaum Schlaf, weil ich mir solche Sorgen machte, was wohl mit Nadia geschehen war. Ich wollte gar nicht darüber nachdenken, wie ein Leben ohne sie wäre. Nein, bestimmt war alles mit ihr in Ordnung. Irgendein Vorfall hatte sie in ihren Körper zurückgezwungen, und danach hatte sie einfach nicht zurückkommen können. Vielleicht war ja Barry, der Kater ihrer Mutter, bei ihr ins Zimmer geplatzt und auf ihr Bett gesprungen. Das war schon einmal passiert, und deswegen hielt Nadia normalerweise die Zimmertür geschlossen, aber vielleicht hatte sie es ja diesmal vergessen.

Zumindest sagte ich mir das so. Aber tief im Herzen wusste ich, dass sie es niemals vergessen hätte.

Als es Morgen wurde, ahmte das künstliche Licht vor den Fenstern des Hotels die aufgehende Sonne nach. Jameson lag immer noch unter seiner Bettdecke zusammengerollt, aber ich war hellwach, und so zog ich die Jalousie hoch und beobachtete, wie auf dem Hof unten das Leben erwachte. Ein junges Pärchen saß händchenhaltend auf einer Bank, während ein Arbeiter, ein Mann in einem grauen Overall, hinter ihnen den Gehweg fegte. Eine junge Frau kümmerte sich unterdessen um die Blumen in den Pflanzkübeln. Die Blumen konnten nicht echt sein, dachte ich, so ohne Bienen und Sonnenlicht, aber sie sahen überhaupt nicht künstlich aus. Es war eine typische Hotelhofszene, nur dass dieses Hotel tief unter der Oberfläche des Planeten Erde lag. Oben konnte jetzt alles Erdenkliche passieren, und wir würden es gar nicht mitbekommen. Alle, die ich liebte, konnten verschwinden, während ich hier stand und zusah, wie ein Mann fegte, eine Frau Blumen pflegte und ein Paar Händchen hielt. In diesem Augenblick vermisste ich Nadia ganz fürchterlich. Sie wusste immer die richtigen Worte, um mich aufzumuntern. Ich wollte doch nur mit ihr zusammen sein. Das schien nicht zu viel verlangt.

Ich fragte mich, ob mit ihr alles in Ordnung war. Und ob sie so viel an mich dachte wie ich an sie. Und außerdem fragte ich mich, ob ich in jener Nacht nicht einmal hätte unvernünftig sein und sie einfach durchs Fenster nach draußen ziehen sollen. Wir hätten zusammen irgendwohin abhauen können, egal wohin. Gemeinsam hätten wir das schon geschafft.

Um acht Uhr kamen wir zum Frühstück im Hotelrestaurant zusammen, und danach versammelten wir uns in der Lobby, wo wir in kleinere Gruppen aufgeteilt wurden und unsere Termine für den Tag bekamen. Jameson und Dr. Anton machten sich auf den Weg, um sich den Saal anzuschauen, in dem der Ball stattfinden würde, während Rosie und Mallory mit einem Vertreter der Garde zu einer Unterweisung gingen, bei der Mallory lernen sollte, wie sie beim Termin mit dem Vizepräsidenten am besten an ihn herankommen würde. Rosie hatte recht: „Die Bewusstseinsmanipulation gelingt nicht, wenn man jemanden nicht berühren kann.“

Mallory freute sich auf den Präsidentenball. Und sie hatte typische Mädchensorgen – was sie anziehen und wie sie ihr Haar frisieren sollte. Sie hatte auf dieser Reise ihren Look verändert und ließ das Haar jetzt über die Schultern fallen, statt es in einem Pferdeschwanz zusammenzubinden. Mir fiel auf, dass sie es ständig hinter die Ohren zurückstrich. Als wir uns vorhin über den Ball unterhielten, hatte sie gefragt: „Hoch oder runter?“ Dabei hatte sie ihr Haar oben auf dem Kopf zusammengefasst, damit wir es uns richtig vorstellen konnten.

„Beides ist gut“, sagte ich. Früher hatte ich Mallory total faszinierend gefunden, aber inzwischen ging mir ihr pausenloses Geplapper auf die Nerven. Ich war froh, als alle gegangen waren und Carly und ich unsere Ruhe hatten. Ich musste ständig an Nadia denken und fragte mich, was bei ihr zu Hause los war. Wieder einmal hoffte ich, die Unterbrechung sei etwas ganz Harmloses gewesen, wie eben zum Beispiel der Kater, der auf ihr Bett sprang. Das wünschte ich mir unbedingt.

Meine Gedanken an Nadia wurden unterbrochen, als Frau Dr. Wentworth Carly und mich nach dem Frühstück in der Hotellobby abholte. „Sind Sie bereit für Ihren großen Tag?“, fragte sie mich. Sie hatte ein gezwungenes Lächeln, das zu sagen schien: Bringen wir es hinter uns.

Ich nickte. Ich blickte der Begegnung mit der Präsidentin mit Beklommenheit entgegen, obgleich sie nicht bei Bewusstsein sein würde. Frau Dr. Wentworth verhielt sich an diesem Morgen vollkommen geschäftsmäßig. Zu dritt gingen wir schweigend zur Subway-Station. Man hatte uns gesagt, vom Hotel zum Krankenhaus sei es nur eine kurze Fahrt, doch das gab mir gerade ausreichend Zeit, um mich seelisch vorzubereiten. Im Zug verflocht ich die Finger ineinander oder ballte und streckte die Hände immer wieder, meine Art, mich für einen Vormittag des Heilens in Form zu bringen. Oder vielleicht sollte ich eher sagen, einen Vormittag des heilerischen Bemühens. Ich bat in einem stummen Gebet um Erfolg.

Carly saß neben mir und die Doktorin auf der Bank hinter unserer. Die Polster waren mit rotem Leder bezogen, das oben von einer Reihe Messingnieten gehalten wurde. Anscheinend war das PGHQ eine Mischung aus Retro-Stil und moderner Architektur. In dieser Stadt hier unten gab es nichts Abgenutztes oder Verblasstes. Alles wirkte neu. Ich strich mit dem Finger über die Oberkante der Rücklehne vor mir und versuchte, nicht an die ungeheuerliche Aufgabe zu denken, die vor mir lag. Carly musste meine Nervosität spüren, denn sie beugte sich zu mir und sagte: „Schau uns beide nur an. Zwei Außenseiter aus Edgewood, Wisconsin, auf dem Weg zur Präsidentin. Wer hätte das gedacht?“

„Außenseiter? Da sprichst du höchstens von dir“, sagte ich.

Sie lehnte sich zurück und warf mir einen harten Blick zu. „Ich bleibe bei meiner Behauptung. Du und ich, wir sind beide Außenseiter.“

„Also, das sehe ich anders.“ Ich hatte Mitschüler, die sich schwer taten, Freunde zu finden, und die nirgendwo richtig reinzupassen schienen, aber selbst sie waren keine Außenseiter. Einfach nur zu weit weg vom Mainstream. „Ich habe massenhaft Freunde.“

„Man kann total viele Freunde haben und trotzdem wissen, dass man auf einer bestimmten Ebene anders ist als sie. In unserem Inneren haben wir alle ein geheimes Leben. Glaub mir, du bist ein Außenseiter. Wenn deine sogenannten Freunde in der Schule über deine Superkräfte Bescheid wüssten, würden sie dich nie wieder so behandeln wie zuvor.“

„Kann sein, aber das macht mich noch lange nicht zum Außenseiter.“

„Okay, wie du willst.“

Carly machte das nicht so oft, aber ich hasste es, wenn sie die weise ältere Schwester spielte. Für Ratschläge, die ich nicht hören wollte, hatte ich meine Eltern. Die brauchte ich nicht auch noch von ihrer Seite. „Danke, ganz recht.“

Sie drückte meinen Arm. „Versteh mich nicht falsch. Ich bin stolz auf dich, Russ. Du tust das Richtige, obwohl du weißt, dass es vielleicht nicht gut ausgehen wird.“ Sie hatte einen nachdenklichen Gesichtsausdruck, der mich auf den Gedanken brachte, dass es ihr vielleicht nicht nur um mich ging. „Glaub mir, ich habe gesehen, wie etwas nicht gut ausgeht.“

„Denkst du an David Hofstetter?“, fragte ich.

Carly schaute zu Boden und erwiderte nichts. Erst dachte ich, sie hätte mich nicht gehört, doch dann nickte sie, und ich sah, dass ihre Augen voller Tränen standen.

„Selbst nach dieser langen Zeit musst du beim Gedanken an ihn weinen?“, fragte ich.

„Ich denke ständig an ihn“, sagte sie. „Es hört nie auf. Immer wenn ich glaube, endgültig über ihn hinweg zu sein, höre ich einen Song, der mich an ihn erinnert, oder etwas, was er gesagt hat, schießt mir durch den Kopf. Und schon fängt es wieder von vorne an. Das geht jetzt schon seit sechzehn Jahren so. Man sollte meinen, die Erinnerung wäre inzwischen verblasst. Das macht mich verrückt. Warum tut es immer noch so weh?“ Als sie meinem Blick begegnete, schaute sie ernst und fest. „Glaub mir, ich möchte mich nicht so fühlen, Russ. Ich hasse es, mich so zu fühlen, aber ich kann es anscheinend nicht überwinden. Er fehlt mir, und ich bin so wütend, dass er weg ist. Die Vergangenheit kann man nicht ändern, aber wenn du mir helfen kannst, diese verlogenen Mörder, die Associates, zur Strecke zu bringen, finde ich vielleicht ein wenig Frieden. Das ist einer der Gründe, warum ich dich auf dieser Reise begleiten wollte. Ich möchte dabei sein, wenn es geschieht.“

„Aber was, wenn es gar nicht geschieht?“ Ich stand ohnehin schon unter Druck; jetzt wurde es noch schlimmer. Von der Anspannung hatte ich plötzlich einen Kloß in der Kehle.

„Du wirst es schaffen“, sagte Carly fest. Sie beugte sich vor und flüsterte: „Ich muss dir was erzählen. Als du ein Baby warst, waren Mom und Dad einmal verreist und ich habe dich gehütet. Also hab ich dich spät in der Nacht zu meinem Treffpunkt mit David im alten Zugbahnhof mitgenommen. Wir sind eingeschlafen, und David ist aufgewacht, als die Lux-Spirale herabfiel. Er hatte dich auf dem Arm, als er nach draußen ging, um zu schauen, was los war. Das ist, glaube ich, der Grund, warum deine Kräfte so groß sind. Du bist der Energie zweimal ausgesetzt gewesen.“

Carly wusste nicht, dass ich diese Geschichte bereits von David gehört hatte. Ich bemühte mich, überrascht dreinzuschauen, aber vermutlich war meine Reaktion nicht angemessen, denn sie wiederholte es noch einmal.

„Zweimal, Russ“, sagte sie und machte das Peace-Zeichen. „Das erste Mal als Säugling. Wer weiß, wie lange die Macht schon in dir ist und wächst und wächst?“ Sie flüsterte immer noch, doch ihre Stimme klang erregt. „Wahrscheinlich hat sie seit damals in jeder Zelle deines Körpers geschlummert und ständig zugenommen, zunächst aber einfach nur abgewartet. Als du dann aber im Frühjahr die Lux-Spirale gesehen hast, wurde das alles aktiviert. So als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Wumm!“

Ich nickte.

„Du bist wahrscheinlich der erste Vertreter der Menschheit, der dieser Energie erst als Säugling und dann noch einmal als Jugendlicher ausgesetzt war. Das habe ich noch nie jemandem erzählt.“

Auf den Bänken vor uns nahmen Passagiere ihre Sachen an sich, um beim nächsten Halt auszusteigen. „Danke, dass du mich eingeweiht hast“, sagte ich. „Das ist wirklich unglaublich.“

„Damals musst du so etwa drei Monate alt gewesen sein, aber David sagte, du hättest einen Ausdruck der Ehrfurcht im Gesicht gehabt. Als hätte etwas Großes dich angerührt.“

Eine Erinnerung schoss mir durch den Kopf und brach sich Bahn. Bevor ich mir auf die Zunge beißen konnte, platzte ich heraus: „Vielleicht, weil ich ein Stückchen Glut in der Faust gehalten habe?“ Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, da begriff ich auch schon meinen Fehler. Carly hatte mir ja nicht erzählt, dass ich damals ein kleines Bruchstück der vom Himmel fallenden Spirale zu fassen bekommen hatte. Derjenige, von dem ich diese Information hatte, war David. Carly musterte mich verwirrt. Ich beobachtete ihr Gesicht, und tatsächlich dauerte es nicht lange, bis ihr klar war, dass mir diese Tatsache nicht hätte bekannt sein sollen.

„Zeit zum Aussteigen.“ Jemand klopfte mir auf die Schulter, und ich sah Frau Dr. Wentworth neben mir im Mittelgang stehen. „Schnell jetzt.“

Ich war erst einmal gerettet. Aber ich kannte meine Schwester, und das hier würde ihr im Gedächtnis haften bleiben. Die Subway hielt, und wir standen auf und folgten der Ärztin zur Tür. Niemand drängelte oder murrte. Vielmehr stiegen die Passagiere gelassen einer nach dem anderen aus. Ich stellte fest, dass jeder im PGHQ sich gesittet und höflich verhielt. Dies war die Welt, wie sie sein sollte.

Die Sicherheitskontrollen im Krankenhaus waren unglaublich engmaschig. Wir gingen durch einen Korridor nach dem anderen, passierten zahlreiche Türen und fuhren mit einem Lift nach oben. Überall hingen Schilder mit der Aufschrift: Zutritt für Unbefugte verboten. Frau Dr. Wentworth hatte eine laminierte Karte um den Hals hängen, die uns den Zugang durch die ersten Türen verschaffte. Beim Lift gab sie dann zusätzlich zum Einlesen der Karte auch noch Ziffern in ein Code-Schloss ein. Nach dem Aussteigen standen wir vor einer weiteren verschlossenen Tür. Diesmal hielt die Ärztin ihre Augen vor die Kamera eines Iris-Scanners. Eine Frauenstimme sagte: „Maxine Wentworth, Willkommen. Bitte nennen Sie das heutige Passwort.“

Frau Dr. Wentworth sprach jede Silbe abgehackt und deutlich aus: „Russ Becker.“

Mein Name war das heutige Passwort? Carly hatte es ebenfalls gehört – grinsend stieß sie mich mit dem Ellbogen an, als die Tür aufglitt. Mit laut übers Linoleum klackenden Absätzen schritt Frau Dr. Wentworth voran, und wir folgten ihr durch einen Korridor und am Schwesternzimmer vorbei bis zum Zimmer der Präsidentin. Vor dem Eintreten klopften wir nicht einmal an.

Das Krankenzimmer war hübscher als sonst üblich, viel größer und ähnlich ausgestattet wie in einem Luxushotel, doch das Bett in der Mitte sah genauso aus, wie ich es in zahllosen Filmen und Fernsehshows gesehen hatte. In der Luft lag ein leichter Geruch nach Desinfektionsmittel, der mich an Lysol erinnerte. Mitten im Raum stand ein großes Krankenhausbett, und darin lag unter einer dünnen Decke Präsidentin Bernstein. Sie sah schlimmer aus, als ich es erwartet hatte, ganz blass, und zwischen all den medizinischen Geräten wirkte sie winzig. Aus der Nähe bemerkte ich, dass ihr schwarz gelocktes Haar von silbrigen Fäden durchzogen war. Wie sie so bewusstlos dalag, sah sie gar nicht aus wie unsere Staatsführerin, die uns mit ihren mitreißenden Reden und ihrer Selbstsicherheit Vertrauen einflößte. Kabel und Schläuche schlängelten sich von ihrem Körper zu den verschiedenen Geräten, die ihre Vitalfunktionen maßen.

„Wie geht es der Präsidentin“, fragte Frau Dr. Wentworth den Arzt, der neben dem Bett stand. Er hatte bei unserem Eintreten nicht aufgeblickt und war anscheinend in die Lektüre einer Seite auf einem Klemmbrett vertieft. Er trug eine Hornbrille, und sein welliges, schwarzes Haar war mit massenhaft Gel zurückgekämmt. Ich konnte sogar die Linien sehen, die der Kamm oben auf seinem Kopf gezogen hatte. Er war kleiner als ich und trug einen blendend weißen Kittel. Um seinen Hals hing ein Stethoskop wie bei einem Kind, das ein Halloween-Kostüm trägt.

„Praktisch unverändert“, antwortete er seufzend, doch dann blickte er auf, sah uns und lächelte zur Begrüßung. „Aber es sieht so aus, als wäre Hilfe eingetroffen.“ Er streckte die Hand aus. „Russ Becker?“

Einen Augenblick lang dachte ich, er hätte mit Russ Becker auf sich selbst verwiesen, und das wäre ein wirklich erstaunlicher Zufall gewesen, doch bevor ich noch etwas dazu anmerken und mich lächerlich machen konnte, begriff ich, dass ich mich geirrt hatte. „Ja, ich bin Russ“, antwortete ich und streckte ihm die Hand hin.

„Ich bin Dr. Karke“, antwortete er. „Wir haben uns auf Sie gefreut. Ich habe viel Gutes über das gehört, wozu Sie fähig sind. Jetzt will ich Sie unbedingt in Aktion sehen.“

„Danke“, sagte ich.

Frau Dr. Wentworth stellte ihm Carly vor, und sie wechselten ein paar Worte über unseren Flug und darüber, wie uns der Aufenthalt gefiel. Frau Dr. Wentworth erzählte ihm, wir hätten die erste Nacht im Hotel verbracht, würden aber heute Abend in eine Luxus-Suite umziehen, was mir neu war. Doch ich hatte keine Lust, am Gespräch teilzunehmen. Vielmehr zog es mich zu Präsidentin Bernstein. Ich ging um ihr Bett herum und fragte mich, wo ich anfangen sollte. Jede meiner Körperzellen vibrierte in einem spannungsgeladenen Vorgefühl. Ich spürte, wie die ganze Elektrizität im Raum sie am Leben erhielt, und begriff instinktiv, dass sie nicht ausgereicht hatte, sie wirklich ohne Unterbrechung hier zu behalten. Irgendwie erkannte ich, dass Präsidentin Bernstein die Grenze zum Tod überschritten hatte und wieder zurückgekehrt war.

„Sie ist schon gestorben?“, unterbrach ich das Gespräch im Zimmer.

„Was haben Sie gesagt?“ Frau Dr. Wentworths Kopf fuhr zu mir herum.

„Die Präsidentin. Sie ist gestorben, und Sie haben sie mit einem Defibrillator zurückgeholt?“

Dr. Karke zögerte einen Augenblick und sagte dann: „Das stimmt.“

„Das hat man mir nicht mitgeteilt“, fuhr Frau Dr. Wentworth ihn an.

Dr. Karke zuckte mit den Schultern. „Es ist geschehen. Wir haben rasch gehandelt, getan, was zu tun war, und die Präsidentin stabilisiert. Die Einzelheiten stehen in der Krankenakte.“

Ich trat zum Kopfende des Bettes. „Öfter als einmal?“ Ich blickte zu Dr. Karke, und der lief rot an. „Sie mussten sie zwei Mal wiederbeleben?“

Verlegen wich er meinem Blick aus. „Ja. Es ist zweimal geschehen.“

Frau Dr. Wentworth sah mich erstaunt an. „Woher wussten Sie das?“

Ich antwortete nicht. Das hätte ich zwar durchaus gewollt, aber ich durfte meine Konzentration nicht durchbrechen. Wenn ich mich erst einmal auf den Heilungsprozess eingelassen hatte, war Ablenkung ausgeschlossen. Das Heilen verlangte alle Kräfte, die ich besaß, und noch mehr. Ich stellte mich ans Kopfende des Bettes und strich der Präsidentin übers Haar. Das war zwar zum Heilen nicht erforderlich, doch ich empfand das Bedürfnis. Die Berührung schuf eine Verbindung zwischen uns. Es war, als verspräche ich: Ich bin hier. Ich werde Ihnen helfen. Der kurze, hautnahe Kontakt sagte mir, dass der Wesenskern von Präsidentin Bernstein noch in ihrem beschädigten Körper verweilte. In den besorgten Blicken der Ärztin und des Arztes las ich die Frage, ob es inzwischen für eine Rettung schon zu spät war. Zweimal zu sterben und wiederbelebt zu werden, war eine enorme Belastung für einen Körper.

„Kannst du ihr helfen, Russ?“ Das kam von Carly, die unmittelbar neben mir stand.

Ich nickte kurz und streckte dann die Arme über dem Körper der Präsidentin aus. Ich hörte die Räder eines Rollwagens quietschen, der durch die Tür hereingeschoben wurde – eine Pflegekraft oder so, die etwas abliefern wollte. Die beiden Ärzte sprachen gleichzeitig:

„Nicht jetzt.“

„Gehen Sie raus.“

Wer immer es war, schob das Wägelchen wieder in den Korridor zurück. In meinen Handflächen pulsierte die Energie, während ich versuchte, die Bereiche zu identifizieren, die der Heilung bedurften. Ich ließ die Hände mit zehn Zentimetern Abstand über den Körper der Präsidentin hinweggleiten und untersuchte sie auf diese Weise langsam von Kopf bis Fuß. Das Hauptproblem, die schlimmste Stelle, war das Gehirn, aber damit hörten die Schwierigkeiten nicht auf. Ihr ganzer Körper war in Mitleidenschaft gezogen. Ihre Organe wirkten extrem belastet. Alle Muskeln waren geschwächt. Ihr leerer Magen knurrte, und das Herz quälte sich damit ab, das Blut in die Gliedmaßen zu pumpen. Ohne die Geräte und die Medikamente, die sie erhalten hatte, wäre sie bereits tot. Mit einem Teil ihrer Psyche sehnte sie sich danach zu gehen; aber der andere Teil, die Kriegerin in ihr, kämpfte darum zu bleiben. Das alles wusste ich, wenn mir auch nicht klar war woher. Es war eben einfach so.

Nachdem ich mir ein Bild von ihrer Verfassung gemacht hatte, konzentrierte ich mich auf ihren Kopf und nahm ihn oberhalb der Ohren zwischen die Hände. Auf seiner linken Seite spürte ich einen Druck und eine heftige Pein wie einen wirklich grauenhaft schlimmen Kopfschmerz. Die Schmerzmittel hatten ihn gedämpft, aber darunter war er immer noch da. Ich lenkte meine ganze Energie und alle Gefühle auf die Aufgabe, die Präsidentin gesund zu machen. Ich wusste aus früheren Erfahrungen, dass ich meine Gedanken nicht in die Quere kommen lassen durfte. Worte und Ideen halfen der Energie nicht. Ich achtete nicht auf die Geräusche der anderen Leute im Raum. Irgendwann räusperte Dr. Karke sich und scharrte mit den Füßen. Ich hörte es, ließ aber nicht zu, dass es meine Konzentration störte. Meine Hände glitten von ihrem Kopf zu ihrem Herzen, doch als ich spürte, dass meine Energie dahinschwand wie ein Ballon, der Luft verliert, führte ich die Hände ein letztes Mal über ihre Arme und Beine und hörte dann auf. „Ich bin fertig“, sagte ich. Ich schüttelte die Finger aus und reckte die Arme.

„Jetzt schon?“, fragte Frau Dr. Wentworth, ohne die Enttäuschung in ihrer Stimme zu verhehlen.

„Ja.“

„Aber das war ja nur eine Viertelstunde.“

„Mehr kann ich jetzt erst mal nicht tun“, erwiderte ich und ballte und streckte die Hände. „Ich habe den Eindruck, dass ich es in mehreren Stufen machen muss. Die Schädigungen sind zu groß, um alles auf einmal zu heilen.“

Der Arzt und die Ärztin blickten auf die reglose Gestalt der Präsidentin hinunter. Frau Dr. Wentworth musterte in der Hoffnung auf Hinweise, dass meine Bemühungen geholfen hatten, die Monitore der Geräte, aber alles sah aus wie zuvor.

„Könnten Sie es vielleicht noch einmal versuchen?“, fragte Dr. Karke. „Bis zum Abend des Balls muss die Präsidentin vollständig wiederhergestellt sein.“

„Das verstehe ich“, sagte ich. „Glauben Sie mir, ich bin genauso erpicht auf ihre Heilung wie jeder andere hier.“ Oder vielleicht sogar noch mehr, da alle auf mich zählten. „Ich weigere mich nicht, mehr zu tun. Ich kann einfach nicht mehr tun. Ich bin geleert. Es ist wie bei einem Eimer: Es ist nur eine bestimmte Menge Wasser darin, und wenn man die ausgegossen hat, kriegt man keinen einzigen Tropfen mehr aus ihm heraus, egal was man macht, verstehen Sie? So ist es bei mir. Ich kann es nur tun, bis ich fertig bin.“

„Aber wäre es denn schlimm, es noch ein wenig länger zu versuchen?“, fragte Dr. Karke und bat mit einem Blick zu Frau Dr. Wentworth um Unterstützung. „Ich habe dem First Gentleman versprochen, dass ich heute gute Nachrichten für ihn haben würde.“ Ein Hauch von Verzweiflung lag in seiner Stimme. Er rang die Hände.

Er hatte mein Mitgefühl, wirklich. Aber ich konnte ihm einfach nicht helfen.

„Sie haben gehört, was mein Bruder gesagt hat“, mischte Carly sich mit lauterer Stimme ein, als nötig war. „Sein Eimer ist leer. Wenn es so weit ist, wird er weitermachen.“ Sie wandte sich mir zu. „Wann möchtest du wiederkommen, Russ?“

„Ich weiß nicht recht. Vielleicht heute Abend?“, fragte ich. „Bis dahin wird sie wohl für mehr empfänglich sein.“ Bei diesen Worten spürte ich die Schwingungen eines Bewusstseins in der Luft und begriff, dass die Präsidentin alles hören konnte, was wir sprachen. Ich beugte mich vor und sagte: „Präsidentin Bernstein? Mein Name ist Russ Becker. Ich habe eben den Druck in Ihrem Kopf gelindert. Ruhen Sie sich ein wenig aus. Heute Abend komme ich zu einer weiteren Sitzung zurück. Halten Sie durch, Sie machen Ihre Sache wirklich gut.“ Sie reagierte nicht, aber ich wusste, dass sie mich verstanden hatte.

„Würden Sie beide uns bitte entschuldigen?“, bat Dr. Karke Carly und mich und deutete zur Tür. „Wir brauchen ein paar Minuten Besprechungszeit.“

Als wir im Korridor standen, hörte ich ihn zu Frau Dr. Wentworth sagen: „Was zum Teufel war denn das? Sie hatten doch gesagt, er könne sie heilen!“ Frau Dr. Wentworth brachte ihn zum Schweigen und sagte etwas zu meiner Verteidigung. Ich konnte es nicht ganz verstehen, schnappte aber die Worte Testergebnisse, Daten und er braucht mehr Zeit auf.

Carly stemmte die Hände in die Hüften und machte ein böses Gesicht. „Arzt hin oder her, dieser Mann ist ein totales Arschloch“, sagte sie.

„Sei ein bisschen nachsichtig. So schlimm ist er gar nicht“, erwiderte ich. „Er ist einfach nur enttäuscht.“ Ich kannte das Gefühl. Ich war von mir selbst enttäuscht.

„Du bist viel zu nett“, gab sie zurück.

„Eigentlich nicht.“

Sie wandte sich kopfschüttelnd ihrer Handtasche zu, machte den Reißverschluss auf und kramte darin herum. Als sie ihre Kaugummis gefunden hatte, steckte sie sich einen in den Mund. „Ich würde ihm am liebsten sagen, dass wir fertig sind und heimfliegen. Dieser Undankbare.“

„Denk so was nicht einmal, Carly. Wir fliegen nicht heim.“ Eine hübsche Krankenschwester, die einen Rollwagen an mir vorbeischob, lächelte mich an. Vor der Tür der Präsidentin blieb sie zögernd stehen, doch als Frau Dr. Wentworth nach ihr rief, trat sie ein.

„Es ärgert mich einfach nur, dass sie dich in Frage stellen.“ Sie ließ eine Kaugummiblase platzen, eine Angewohnheit, die meine Mutter wahnsinnig machte.

„Das ist sein Job. Er tut nur das, was er für das Beste hält.“ Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen die Wand, zog das Knie wie ein Flamingo an und stützte mich mit der Schuhsohle ab. „Tatsächlich tut er mir leid. Jetzt muss er Mr Bernstein mitteilen, dass seine Frau nicht wie versprochen auf wundersame Weise genesen ist. Das macht ihm wirklich zu schaffen.“

„Er hätte es ihm nicht versprechen sollen.“

„Ja klar, hätte er nicht, hat er aber.“

Carly beugte sich vor und fragte leise: „Glaubst du, dass du sie hinbekommst? Rechtzeitig für den Ball?“

„Ja, ich denke schon.“ Ich dachte daran, wie ihr Gehirn nach meiner Energiegabe aufgewacht war. Präsidentin Bernstein wollte gesund werden, aber jeder Teil ihres Körpers war erschöpft und überanstrengt. „So oder so werde ich mein Bestes versuchen.“


Achtzehntes Kapitel
Russ


An diesem Nachmittag war ich zu Gast in Layla Bernsteins Zimmer. Für die meisten Jungs in meinem Alter hätte sich damit ein Traum erfüllt, doch für mich gehörte es einfach nur zum Job. Nachdem man uns mitgeteilt hatte, dass wir drei das Weiße Haus aufsuchen würden, kleideten wir uns entsprechend: Mallory trug ein Blümchenkleid mit einer Rüsche um den V-Ausschnitt, und Jameson und ich zogen ein Hemd und Khaki-Hosen an. Als wir eintrafen, führte uns ein Secret-Sevice-Beamter in ein kleines Wohnzimmer, das so möbliert war, wie ältere Damen es lieben. Der Beamte versicherte uns, Layla werde gleich kommen, und ließ uns dann allein. Mallory und ich setzten uns in steife Polstersessel, während Jameson die kleine Couch gegenüber wählte. An der cremefarbenen Wand hinter ihm hing das Ölgemälde einer Frau mit Haube, die missbilligend auf ihn herabblickte.

„Stellt euch nur vor, wieviel Geschichte sich hier abgespielt hat“, sagte Mallory, die sich umschaute. „First Ladies haben hier Tee getrunken, und Diplomaten haben Weinbrand geschlürft und im Schein des Feuers Übereinkünfte geschmiedet.“ Sie deutete auf den offenen Kamin. „Ich kann es mir lebhaft vorstellen.“

„Natürlich kannst du es dir vorstellen. Wahrscheinlich haben sie hier seit Lincolns Amtszeit nichts mehr geändert“, erwiderte Jameson und unterdrückte ein Gähnen. „Hättet ihr nicht gedacht, dass die Zimmer hier größer wären?“ Er lehnte sich zurück und streckte seine langen Beine aus. „Was ist hier nur los? Sogar die Möbel sind winzig.“

„Ich hätte auch geglaubt, dass hier alles größer wäre“, antwortete Mallory. „Und du, Russ?“

Ich musterte den Raum und zuckte mit den Schultern. „Ich habe mir vorher kein Bild gemacht, weder so noch so.“

Mallory und Jameson unterhielten sich weiter über die kleinen Möbel und fragten sich, ob es dem Secret Service wohl auffallen würde, wenn Jameson sie umstellte. „Wahrscheinlich ist hier alles mit Sprengfallen verkabelt“, witzelte Mallory. „Wenn du hier was verrückst, wirst du in Stücke gerissen.“

„Die Möbel sind nicht verkabelt“, sagte ich. „Aber ich würde es nicht mit dem Bild an der Wand versuchen, sonst geht ein Alarm los.“

Mallory schaute verblüfft. „Warum sagst du das?“

Ich zog eine Augenbraue hoch. „Wenn du mir nicht glaubst, kannst du es ja versuchen.“

Sie sprang auf, wie ich glaubte, um meine Theorie zu überprüfen, doch ich hatte mich geirrt. Gleich darauf begriff ich den wahren Grund, denn ich entdeckte Layla Bernstein, die am Türrahmen lehnte und uns mit einem belustigten Ausdruck musterte. Wer konnte wissen, wie lange sie uns schon beobachtete und jedes unserer Worte belauschte? Ich war froh, dass ich nichts Peinliches gesagt hatte.

„Hallo“, sagte Mallory höflich und forderte uns mit einem Wink zum Aufstehen auf. „Schön, dich wiederzusehen.“

Layla kam herein, und ich sah sofort, dass sie es hatte – das, worüber alle Zeitschriften sich ausließen. Sie hatte Ausstrahlung. Sie schritt ins Zimmer, als stünde sie im Kegelstrahl eines Scheinwerfers. Layla war schön und schlank, sie hatte glänzend schwarzes Haar und ihre Wangenknochen waren wie gemeißelt, aber ihre Schönheit wirkte mühelos. Ich bezweifelte, dass sie jemals einen Augenblick des Selbstzweifels erlebt hatte. Im Vergleich zu ihr sah Mallory fast gewöhnlich aus.

Layla setzte sich neben Jameson auf die kleine Couch, hielt aber den Blick auf Mallory gerichtet. „Man hat mir gesagt, wir hätten uns in Miami kennengelernt, aber ich erinnere mich gar nicht, dass wir einander vorgestellt worden wären.“

„Beim Schülerwettbewerb war unheimlich viel los“, entgegnete Jameson, der sich wieder zurücklehnte und die Hände auf die Knie legte. „Da hast du wahrscheinlich so viele Leute kennengelernt …“

Layla legte den Finger vor die Lippen. „Psst. Ich denke nach.“ Sie deutete auf Mallory. „Du siehst irgendwie wie ein typisches Highschool-Mädel aus. Und du“, sie wandte sich zu Jameson um. „Du bist wohl der Intelligenteste in deiner Schule? Der Ober-Nerd? Stimmt’s?“

„Ich nehme eigentlich zu Hause Unterricht“, entgegnete er. „Auf Universitäts-Niveau. Die beiden dort gehen auf öffentliche Schulen.“

„Ich hab in Miami tausend Nerds gesehen“, fuhr Layla fort. „Du könntest durchaus einer von ihnen sein. Aber du, mein Schatz, wie heißt du denn?“ Sie deutete mit einem Fingerschnippen auf mich.

„Russ Becker.“

„Russ Becker.“ Aus ihrem Mund klang der Name seidenweich und honigsüß. Die eindringliche Musterung machte mich verlegen. „An dich würde ich mich erinnern. Wir sind uns noch nie begegnet. Ich weiß, dass ich dich noch nie im Leben gesehen habe.“

Eine Frau brachte ein Tablett mit hohen Gläsern herein, die mit einem hellbraunen Getränk gefüllt waren. In jedem schwamm ein Zitronenschnitz. „Hätten Sie gerne etwas Kühles zu trinken und ein paar Kekse?“

Layla stand auf. „Lassen Sie das auf mein Zimmer bringen. Wir gehen hoch.“ Sie winkte mir mit dem gekrümmten Zeigefinger. „Komm mit, Sweetheart!“ Mallory und Jameson schienen nicht recht zu wissen, was sie tun sollten, und so kamen sie einfach hinterher. Layla ergriff meine Hand und zog mich durch die Tür, vorbei an zwei Special Agents: Secret-Service-Beamten, die dunkle Anzüge und Ohrmikrofone trugen. Die beiden grüßten sie, aber Layla erwiderte nichts. „Wir müssen durch den Diplomatic Room, um in den Wohnbereich zu gelangen. Hoffentlich ist keiner da. Ich hasse es, wenn ich mich da mit den Leuten unterhalten muss.“

Ich erwiderte nichts, weil ich nicht wusste, was ich hätte sagen sollen. Ihre Hand in meiner fühlte sich warm und weich an, und ich konnte nicht aufhören, Layla anzuschauen. Sie glühte praktisch vor Vollkommenheit, und sie duftete nach einer köstlichen Mischung aus Rosen und Zimt. Ich wollte so etwas gar nicht bemerken, da ich doch Nadia liebte, aber ich hatte da keine Wahl.

Layla warf einen Blick über die Schulter und runzelte die Stirn, als sie Mallory und Jameson in unserem Kielwasser entdeckte. „Die werden wir wohl nicht los, oder?“

„Ich fürchte nein“, antwortete ich. „Wir drei sollen zusammenbleiben.“

„Das ist wirklich schade“, erwiderte sie. „Denn ich hätte gerne ein wenig Zeit mit dir allein verbracht.“

Ich spürte, wie ich rot anlief, aber Layla schien es nicht zu bemerken. Sie war beinahe so groß wie ich und machte lange Schritte. Wir kamen an einem weiteren Special Agent vorbei, der sich mit einer Frau in Geschäftskleidung unterhielt. Ich wollte schauen, ob die Frau vielleicht eine Prominente war, aber Layla zerrte mich an ihr vorbei, bevor ich mehr sehen konnte.

Als wir zum Diplomatic Room kamen, seufzte sie erleichtert auf und verdrehte die Augen zur Zimmerdecke. „Gott sei Dank.“ Sie wandte sich mir zu. „Wenn wir hier einmal durch sind, sind wir in Sicherheit. Buchstäblich. Danach kann ich endlich ich selbst sein.“ Wir durchquerten das Zimmer und umgingen ein paar braune Raumteiler, wie man sie in Restaurants verwendet, um den Gästen ein gewisses Maß an Privatsphäre zu verschaffen. Auf dem Weg zur Treppe schlüpften wir geduckt hinter ihnen vorbei. Layla hatte recht: wenn man aus dem öffentlichen Teil des Hauses in den Privatbereich kam, atmete man auf. Wir befanden uns in Sicherheit, genau wie sie gesagt hatte.

Wir stiegen die Treppe hinauf und gingen durch einen Flur. „Willkommen in meinem Museums-Schlafzimmer“, sagte Layla, als wir uns der geschlossenen Tür näherten. Sie machte auf, trat ein und winkte uns dann, ihr zu folgen. Drinnen schleuderte sie die Schuhe von den Füßen, so dass sie über den Boden rutschten. Das Zimmer hätte sich wirklich auch in einem Museum befinden können. Ein Kranzprofil aus ornamentalem Stuck verzierte die Kanten zwischen Zimmerwänden und Decke. Gegenüber dem Bett befand sich eine Sitzecke, die so wie im Erdgeschoss auf einen offenen Kamin ausgerichtet war. Über dem Kaminsims hing ein ovaler Spiegel in einem Goldrahmen. Die schweren Samtvorhänge wurden von Goldkordeln zurückgehalten, die in Quasten ausliefen.

Aber es gab auch einige persönliche Details. Auf dem Kaminsims und der Frisierkommode standen Dutzende gerahmte Fotos von Layla und ihren Freunden, genau wie man sie im Zimmer jeder anderen Jugendlichen sehen würde. Dass die meisten dieser Freunde und Freundinnen berühmte Rockstars und Schauspieler waren, tat nichts zur Sache. Und als Bettvorleger diente der Kunstpelz eines lebensgroßen Grizzly-Bären, der ja wohl vermutlich auch nicht zur Originalausstattung des Zimmers gehörte.

„Total cool“, sprudelte Mallory vor Begeisterung über. Sie studierte die Promi-Fotos auf dem Kaminsims. „Unglaublich, dass wir hier sind, in Layla Bernsteins Schlafzimmer. Das ist wirklich ein Ding.“

„Du bist tatsächlich hier“, bemerkte Layla. „Und übrigens brauchst du dir keine Gedanken wegen Scharfschützen zu machen. Die Fensterscheiben sind aus kugelsicherem Glas.“

„Hat es ein Problem mit Scharfschützen gegeben?“, fragte ich.

„Nein“, antwortete sie. „Denn die Scheiben sind ja kugelsicher.“ Sie ging zum Nachttisch, griff nach dem Telefon und wandte sich mir vor dem Wählen zu. „Hast du nicht auch gehört, wie ich diesem Mädchen gesagt habe, dass es die Getränke hochbringen soll? Wo zum Teufel kann es nur stecken?“ Sie trommelte mit den Fingern auf der Holzplatte herum. „Ja, hier ist Layla. Sagen Sie dem Mädchen, dass es die Getränke und Kekse auf mein Zimmer bringen soll.“ Sie legte auf und verzog das Gesicht. „Sie ist unterwegs.“

„Wie nett von dir, uns hierher einzuladen“, sagte Mallory.

„Bitte sehr“, antwortete Layla und deutete auf die Sessel vor dem Kamin. „Setzt euch doch.“ Nachdem Mallory und Jameson auf den beiden Sesseln Platz genommen hatten, zog sie mich vorne am Hemd. „Du. Du kommst mit mir.“ Halb lachend zog sie mich zu ihrem Bett, kletterte hinauf und setzte sich mit untergeschlagenen Beinen hin. Sie klopfte auf die Stelle neben sich, und ich tat ihr den Gefallen und ließ mich mit den Beinen auf dem Boden auf der Bettkante nieder. „So, Ross Becker, was denkst du?“, fragte sie.

„Russ.“

„Was?“

„Ich heiße Russ. Nicht Ross.“

Sie lachte. „Okay, wenn das Spiel so laufen soll.“

„Es geht mir nicht um irgendein Spielchen. Das ist mein Name.“

„Okay, dann also Russ.“ Als würde ich auf pingelig machen, und sie ließe es mir durchgehen. „Fangen wir also von vorne an und diesmal richtig. Was hältst du von meinem Zimmer?“

„Es ist hübsch.“

„Einfach nur hübsch?“

Ich hatte das Gefühl, getestet zu werden und die richtige Antwort nicht zu kennen. Ich wagte mich mit einer Vermutung vor. „Sehr hübsch?“

„Gefällt dir mein Bettvorleger?“ Sie deutete auf den falschen Bärenpelz unter meinen Füßen. Er sah tatsächlich ziemlich echt aus, aber die Knopfaugen aus Kunststoff erinnerten mich an die Plüschtiere, die Carly mir als Kind geschenkt hatte. Ich hatte eigentlich nie wirklich mit ihnen gespielt, und irgendwann hatte Mom sie einer Wohltätigkeitsorganisation gespendet.

Ich zuckte mit den Schultern. „Der ist cool.“

Sie beugte sich vor und sagte in verschwörerischem Tonfall: „Manchmal wälze ich mich gerne nackt darauf herum.“

„Wie bitte?“ Ich hatte sie verstanden, war mir aber nicht sicher, ob ich wirklich richtig gehört hatte.

„Ich zieh mir gerne die Kleider aus und wälze mich darauf herum“, wiederholte sie lachend. „Ich mag es, wie der Pelz sich auf der Haut anfühlt. Weißt du, was ich meine?“

Jameson rief von seiner Seite des Zimmers: „Fühlst du dich dort wohl, Russ? Du siehst nämlich so aus, als wäre dir unwohl zumute.“ Er stieß sein typisches, gackerndes Jameson-Lachen aus. Ich kam nie dahinter, ob er tatsächlich lachte oder nur so tat als ob. So oder so klang es unüberhörbar spöttisch.

„Alles bestens, danke“, sagte ich sowohl zu ihm als auch zu Layla.

Ich war froh, als jemand an die Tür klopfte, und wie sich herausstellte, war es die junge Frau von eben, die mit demselben Tablett mit Erfrischungen wie zuvor hereinkam. Kurz danach war der Eistee serviert, und dazu gab es Kekse, die wie Hundekuchen aussahen. Keiner von uns entschied sich für einen Keks, aber der Tee war ziemlich gut. Bevor die Frau ging, ermahnte sie Layla, nicht auf dem Bett zu trinken, da die Flecken schwer zu entfernen seien. Kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, bat Layla Jameson und Mallory, sich zu uns aufs Bett zu setzen. „Ich kriege keine Cola light mehr“, seufzte Layla und trank einen Schluck von ihrem Tee. Das Eis im Glas klingelte, als sie das Getränk an die Lippen führte. „Weil meine Mom jetzt für einen gesunden Lebensstil wirbt. Als Präsidentenfamilie müssen wir ein gutes Beispiel geben.“

„Ich habe darüber gelesen“, sagte Jameson. Von uns vieren schien er es auf dem Bett am unbequemsten zu finden. Er versuchte ungefähr drei verschiedene Haltungen, bevor er sich für den Schneidersitz entschied, aber auch den fand er wohl ziemlich unnatürlich. Er wirkte wie eine Stahlfeder, die nur darauf wartete loszuschnellen. Als würden seine Beine gleich auseinanderflutschen und ihn der Länge nach hinstrecken. „Deswegen werden in den Schulkantinen keine Fischstäbchen mehr serviert.“

„In der vierten Klasse war ich süchtig nach Fischstäbchen“, erzählte Mallory. „Mit Fritten und massenhaft Ketchup. An Kalorien habe ich damals überhaupt nicht gedacht.“

„Stell dir nur vor, wie viel Fett du damals verdrückt hast“, sagte Jameson. „Und deine Gallenblase musste damit klar kommen.“

„Meine Galle hatte keinerlei Einwände“, sagte Mallory. „Die hatte nichts dagegen.“

Layla hörte sich die Diskussion über Fischstäbchen und Gallenblasen belustigt an. Sie stellte ihr Glas auf dem Nachttisch ab, rutschte näher an mich heran und drückte mein Knie. „Also, wenn du glaubst, dass du meine Mom treffen wirst, irrst du dich. Sie arbeitet an irgendeinem Riesenprojekt, und ich hab sie seit Tagen nicht mehr gesehen. Vielleicht wirst du ihr auf dem Ball vorgestellt, wenn du Glück hast, aber erwarte nicht, dass du mit ihr reden kannst. Sie wird unheimlich beschäftigt sein.“

„Okay“, antwortete ich. Es fiel mir immer schwer, mich mit jemandem zu unterhalten, wenn nebenan ein anderes Gespräch lief. Jameson und Mallory waren inzwischen zum Thema Rösti-Auflauf übergegangen, und als echte Wisconsinerin schwärmte Mallory von geschmolzenem Käse. Und zwar von Käsefäden, die ihrer Meinung nach das Leckerste daran waren. Ich musste mich richtig anstrengen, Layla zu folgen.

„Was heißt okay?“, fragte Layla.

„Es ist eben einfach okay. Mir ist es eigentlich egal, Layla. Ich hatte nicht vor, mit deiner Mutter zu reden. Ich bin hier, um mit dir zum Präsidentenball zu gehen.“

Sie legte den Kopf schief und musterte mich nachdenklich. „Also, was für eine Geschichte steckt eigentlich dahinter, Russ? Würdest du mich bitte einweihen?“

„In was einweihen?“

Sie drückte mein Knie erneut und streichelte dann die Innenseite meines Oberschenkels. „Warum genau sollen wir so tun, als hätte ich dich schon einmal getroffen?“

„Äh.“ Ich schluckte und trank schnell etwas Eistee. „Was?“

Mallorys Kopf fuhr herum. Erstaunlich, wie Mädchen sich unterhalten können und trotzdem mitbekommen, was jemand anderes sagt. „Layla, ich hab gehört, du hättest oft Rückenschmerzen. Stimmt das?“

Und da ließ Layla das Thema einfach fallen und wandte sich Mallory und ihrer Frage zu. Offensichtlich gehörte sie zu den Menschen, die jede Gelegenheit wahrnehmen, über sich selbst zu reden. „Schmerz würde ich es eigentlich nicht nennen“, sagte sie und legte die Hand auf den Rücken. „Eher schon Folter. Wirklich und wahrhaftig Folter. Und wenn es richtig schlimm ist, hilft überhaupt nichts mehr gegen den Schmerz. Ich meine, es gibt keinerlei Erleichterung. Es ist eine grauenhafte Qual. Mein Dad hat das auch. Ich muss mein Rückenproblem von ihm geerbt haben.“

„Ich bin eine zertifizierte Massagetherapeutin“, sagte Mallory und ballte und öffnete die Hände. „Da kann ich dir bestimmt helfen.“

„Heute ist es nicht sonderlich schlimm …“

Doch bevor Layla noch wirklich Einwände erheben konnte, reichte Mallory Jameson ihr Glas und rutschte hinter sie. Sie legte Layla die Hände auf die Schultern und massierte sie im Nacken. „Himmel, bist du verspannt. Du musst enorm unter Druck stehen.“

„Da sagst du was.“ Layla ließ den Kopf hängen und schloss die Augen. „Das ist total gut, aber die Problemstelle sitzt tiefer.“

„Da komme ich noch hin“, sagte Mallory, massierte weiter Laylas Schultern und ließ die Finger dann ihren Rücken hinuntergleiten.

Ich war mir hundertprozentig sicher, dass Mallory keine zertifizierte Massagetherapeutin war und man einen Trick ausgeheckt hatte, wie sie nahe genug an Layla herankommen konnte, um ihr Bewusstsein zu manipulieren. Mallory musste das mit den Rückenschmerzen von der Prätorianergarde erfahren haben. In der Öffentlichkeit war es nicht bekannt. Ich zumindest hatte noch nie davon gehört.

„Das ist wunderbar“, sagte Layla, die praktisch wie ein Kätzchen schnurrte. Ihr hängender Kopf wippte, während Mallory ihren Rücken bearbeitete.

„Wusste ich doch, dass ich dir helfen kann“, sagte Mallory.

Unterdessen beobachtete ich Jameson genau. Der Anblick der Massage ging ihm unter die Haut, das sah ich. Er hielt die Eisteegläser mit beiden Händen fest umklammert. Dabei mussten sie ganz schön kalt sein, aber das schien er nicht zu bemerken. „Jameson!“, durchbrach ich den Bann.

„Was denn?“ Es war, als tauchte er auf, um Luft zu holen.

„Warum stellst du die Gläser nicht weg?“ Ich deutete auf den Couchtisch beim Kamin.

Layla hatte die Augen geschlossen, und ihr Kinn berührte die Brust. Ihr glänzendes, schwarzes Haar hing herunter und ließ nur noch einen kleinen Ausschnitt ihres Gesichts erkennen. Sie stöhnte leise vor Behagen, während Mallory weiter ihren Rücken bearbeitete. Statt mir zu antworten, lächelte Jameson und ließ die Gläser los, die daraufhin vor seinem Körper schwebten. Mit einer Drehung des Daumens deutete er auf den Couchtisch, und die Gläser glitten gehorsam durch die Luft und landeten mitten auf dem Tisch. Ich hielt unterdessen nervös die Luft an, aber keines der Mädchen schien etwas zu bemerken. Nachdem Jameson nun nicht mehr die Gläser halten musste, konnte er die Beine ausstrecken.

„Okay“, sagte Mallory ein paar Minuten später. Sie klopfte Layla auf die Schulter. „Ich denke, das sollte reichen.“

Layla schlug die Augen auf und ließ den Kopf kreisen. „Oh Mann, das ist super. Ich habe alle möglichen Physiotherapeuten und Chiropraktiker abgeklappert. Aber so gut habe ich mich schon lange nicht mehr gefühlt. Vielen Dank.“ Ihre Freude wirkte echt. Ich konnte mir eigentlich nur vorstellen, dass Mallory ihr die Überzeugung eingeflößt hatte, der Schmerz sei verschwunden. Was immer sie getan hatte, es hatte funktioniert.

„Gern geschehen“, antwortete Mallory lächelnd.

„Was für ein Glück, dass ich euch in Miami kennengelernt habe. Hoffentlich bleiben wir in Kontakt“, sagte Layla von Gefühlen überwältigt.

„Aber natürlich bleiben wir in Kontakt“, erwiderte Mallory entrüstet. „Warum denn nicht? Wir sind doch Freunde, oder?“

„Ja, wir sind Freunde“, stimmte Layla zu. Sie hatte nicht den benommenen Gesichtsausdruck, den ich normalerweise mit Bewusstseinsmanipulation verband. Carly hatte recht; Mallory hatte ihr Talent wirklich verfeinert. Sie war unheimlich gut. „Natürlich sind wir Freunde. Ich finde, ihr versteht mich besser als irgendwer sonst.“

„Wir sind für dich da“, erwiderte Jameson.

„Es ist schwer, in meiner Lage zu sein. Die Medien verfolgen mich. Ich kann nicht einmal mit Freunden in ein Konzert gehen wie normale Leute. Ich muss hinter der Bühne sitzen und von dort aus zuschauen.“

„Du Arme“, sagte Mallory. „Das muss hart sein.“

„Ja, das ist es.“

„Und womit vertreibt ihr euch hier die Zeit?“, fragte Jameson. „Ich habe gehört, im Weißen Haus gibt es eine Bowling-Bahn? Das könnten wir doch mal versuchen.“ Sein selbstsicheres Grinsen brachte mich auf den Gedanken, dass er vorhatte, sich eine phänomenale Punktezahl zu sichern. Wozu brauchte man denn einen Ball, um die Kegel umzuwerfen, wenn man das auch durch Telekinese schaffte?

„Oh nein“, sagte Layla und stieß die Luft aus. „Bowling ist nicht mein Ding. Aber wie wär´s mit einem Film?“ Sie erklärte, dass es im Weißen Haus einen Kinosaal gab und dass sie die Filmkopien schon vor der offiziellen Freigabe erhielten. „Ich klingele dort schnell durch und lasse sie schon mal alles aufbauen und das Popcorn fertigmachen.“

Sie griff nach dem Hörer und sagte: „Ich würde gerne mit meinen Freunden einen Film schauen, bitte.“ Das Wort bitte hatte ich bisher noch nie von ihr gehört. Ob Mallory ihr wohl suggeriert hatte, es zu verwenden? „Ach ja? Warum denn nicht? Oh, das ist aber schade. Na, dann ein andermal. Danke.“ Sie legte auf und gab uns die schlechte Nachricht weiter. „Ich habe einen Termin – ich muss ein Kind im Krankenhaus besuchen und in einer Stunde aufbrechen. Das steht schon lange in meinem Kalender, aber irgendwie war er mir entfallen.“

„Wir können ein andermal wiederkommen“, sagte Mallory, als tröstete sie ein kleines Kind. „Wir sind ja noch ein paar Tage da.“

„Dann ein andermal“, stimmte Layla zu. „Vielleicht morgen?“ Sie schaute sich im Zimmer um, als sähe sie es zum ersten Mal. „Ich sollte mich wohl fertigmachen. Bei diesen Besuchen sind immer Fotografen da.“ Sie stieß die Luft laut aus. „Man erwartet von mir, dass ich einen bestimmten Look habe. Ich muss unbedingt was mit meiner Frisur anstellen.“ Sie nahm eine Haarsträhne zwischen die Finger, betrachtete sie und ließ sie wieder fallen. In meinen Augen sah ihr Haar nahezu perfekt aus, aber nach ihrer angeekelten Miene zu schließen, war eine Menge Arbeit nötig.

„Wir müssen sowieso los“, sagte Mallory, nahm mir das Glas aus der Hand und ging zur anderen Seite des Zimmers, um es aufs Tablett zu stellen. Ich rutschte vom Bett herunter, gefolgt von Jameson und zuletzt auch von Layla. „Ich weiß nicht, warum die sich so anstellen“, sagte diese und strich die Tagesdecke glatt. „Wir haben keinen einzigen Tropfen verschüttet.“

Jameson schlenderte zur Tür, und Mallory und ich folgten seinem Beispiel. „Dann heißt es jetzt wohl erst einmal auf Wiedersehen“, sagte Mallory und blieb stehen.

„Moment mal!“ Layla marschierte auf uns zu, und einen winzigen Augenblick glaubte ich, sie wäre uns auf die Schliche gekommen, hätte die Sache mit der Bewusstseinsmanipulation kapiert und wisse wieder, dass sie uns vor dem heutigen Tag noch nie gesehen hatte. Aber ihre nächsten Worte beschwichtigten meine Sorge. „Ihr glaubt doch nicht, dass ich euch ohne eine Umarmung gehen lasse, oder?“

Sie umarmte erst Mallory und dann Jameson, dankte jedem der beiden für den Besuch und versicherte ihnen, wie glücklich sie sei, dass sie des Balls wegen hier seien. Als sie zu mir kam, löste sie ihre Arme gar nicht mehr von mir, und ich spürte unverkennbar, wie sie mir das Knie zwischen die Beine und in den Schritt schob. „Wir werden unseren Spaß miteinander haben, Russ Becker. Warte nur ab“, flüsterte sie. Dann drückte sie mir zu meiner Überraschung einen nachdrücklichen Kuss auf die Lippen. Ich sah es nicht kommen und war zu geschockt, um mich zu wehren.

Als sie sich drei Sekunden später zurückzog, war mein Gesicht rot angelaufen. Ich spürte, wie die Wärme der Verlegenheit von meinen Wangen bis zum Haaransatz hochstieg. Ich hoffte, dass man es nicht sehen konnte, aber da hatte ich natürlich kein Glück. „Schau mal, Russ wird rot“, sagte Jameson. Er stieß Mallory an. „Ist das nicht süß?“

„Sehr süß“, antwortete sie.

Ich konnte gar nicht rasch genug aus dem Zimmer flüchten. Auf halber Höhe der Treppe sagte Mallory: „Du musst dich nicht bei mir bedanken, aber du kannst, wenn du willst.“

„Wofür?“, fragte ich.

Sie lachte. „Für die zusätzliche Kleinigkeit, die ich Layla suggeriert habe. Sie erinnert sich jetzt nicht nur daran, dass sie dich in Miami kennengelernt hat, sondern ist auch ganz verrückt nach dir. Sie will dich mehr als je zuvor irgendwas in ihrem Leben.“


Neunzehntes Kapitel
Russ


Zu sagen, dass ich auf Mallory sauer war, wäre eine Untertreibung gewesen. Sie wusste über meine Gefühle für Nadia Bescheid, und da machte sie so was? So etwas tat eine Freundin einfach nicht. Ich blieb mitten auf der Treppe stehen und fragte: „Wieso hast du das getan?“

Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung. „Ich dachte, das würde dir gefallen“, antwortete sie. „Layla steht offensichtlich ohnehin auf dich. Da habe ich ihr einfach nur noch einen zusätzlichen Stups in diese Richtung gegeben.“

„Das ist doch ein Geschenk, Russ“, sagte Jameson. „Wenn du es nicht willst, nehme ich es. Sie ist total scharf.“

Ich musterte ihn mit einem harten Blick. War das sein Ernst? „Du willst, dass ein Mädchen nur deshalb auf dich abfährt, weil man ihr das in einer Gehirnwäsche suggeriert hat?“

„Ja, klar“, antwortete er. „Aber sicher doch. Was soll denn daran verkehrt sein?“

Wenn er es nicht von selbst bemerkte, konnte ich ihn gewiss nicht vom Gegenteil überzeugen. Daher sagte ich: „Du hast ihn gehört, Mallory. Pole Layla auf ihn um.“

„Ach, ich weiß nicht, ob das gut wäre. Du bist an dem Abend ihr Tanzpartner, und wenn sie dann nur Jameson anhimmelt, wäre das ziemlich peinlich.“

„Dann bleibst du wohl auf ihr sitzen“, sagte Jameson und versetzte mir einen Schlag auf den Rücken. „Manchmal muss man sich eben für das Team opfern.“

„Ehrlich, Mallory“, sagte ich. „Du musst das rückgängig machen. Wir sollen sie beim Ball beschützen. Wie soll ich das denn anstellen, wenn sie mir praktisch auf den Schoß klettert.“

Mallory schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. „Ich weiß nicht, ob ich noch einmal nahe genug an sie herankomme, um ihr etwas Neues zu suggerieren. Außerdem brauchen wir uns keine Sorgen zu machen, dass sie dir abhaut, wenn sie wie eine Klette an dir klebt. Ich hab dir allenfalls einen Gefallen getan. Du wirst sie leichter im Auge behalten können, wenn sie sich mit dir verbunden fühlt.“

„Du wirst es also nicht rückgängig machen?“

„Ich denke darüber nach.“ Ich wusste, dass ‚ich denke darüber nach‘ in Mallorys Sprache ‚nie im Leben‘ bedeutete. Ich saß in der Patsche. Wenn ich Mallory nicht bei den Leuten von der Prätorianergarde anschwärzen wollte, hatte ich eine Präsidentinnentochter am Hals, die fest entschlossen war, mich zu verführen. Vor einem Jahr hätte ich das noch für ein angenehmes Problem gehalten, aber das war vorbei.

Ich war zu wütend, um auch nur mit den beiden zu reden, und so ging ich wortlos die Treppe hinunter. Als wir unsere Begleiter von der Prätorianergarde trafen und sie uns sagten, wir hätten vor dem Essen ein wenig Zeit für uns, entschied ich mich dafür, allein auf unser Zimmer zurückzukehren, dankbar, dass Jameson und Mallory sich auf den Weg machten, um das PGHQ zu erkunden. „Du willst wirklich nicht mitkommen?“, fragte Mallory verwundert, so als hätte sie mir nicht gerade eben ganz übel mitgespielt. Ich begriff plötzlich, dass sie tatsächlich glaubte, mir einen Gefallen getan zu haben, und überzeugt war, dass ich es toll fände, von Layla vergöttert zu werden.

„Nein, geht ihr nur los. Ich möchte mich einfach entspannen.“

„Wie du willst“, antwortete Jameson und führte Mallory weg. Er hoffte wohl, freie Bahn zu Mallorys Herzen zu haben, wenn der blöde Russ aus dem Weg war. Na, ich wünschte ihm viel Glück. Meinen Segen hatte er.

Als ich dann im Zimmer war, hatte ich endlich Zeit, einmal in Ruhe nachzudenken. Was die Mission betraf, war alles auf einem guten Weg. Mallory hatte Layla davon überzeugt, dass wir uns von früher kannten, ich hatte mit der Heilung der Präsidentin begonnen und Jameson mit seiner Angeberei bisher noch nichts vermasselt. Was noch anstand: Mallorys Manipulation des Vizepräsidenten und meine Rückkehr ins Krankenhaus, um mich erneut der Präsidentin anzunehmen. Es war an vieles zu denken.

Ich machte es mir auf dem Bett bequem und sah ein wenig fern. Erst schaute ich Underworld, einen Film, den ich schon tausend Mal gesehen hatte, und dann den Anfang einer alten Folge von CSI: Vegas, bis es mir schließlich langweilig wurde und ich ausschaltete. Ich nahm mir mein Handgepäck vor und ging die Innentaschen durch, bis ich das Päckchen Comicbücher fand, das Kevin Adams mir am Flughafen gegeben hatte. Auch wenn ich sechzehn war, liebte ich Comics nicht weniger als damals mit acht. Die tollen Bilder, die actionreiche Handlung und die Story, der man ohne Anstrengung folgen konnte. Comics waren so plastisch, dass man gut nachvollziehen konnte, warum viele von ihnen verfilmt wurden. Manchmal will man beim Lesen einfach nur seinen Spaß haben.

Ich ging den Stapel durch, um zu sehen, welche ich schon kannte und welche neu für mich waren, als mir ein Buch ins Auge stach. Es klebte ein Haftnotizzettel darauf, auf dem stand: Russ, diesen Comic haben Sam und ich selbst gemacht, als wir ein wenig älter waren als du jetzt bist. Sam hat die Story geschrieben und ich habe die Bilder gezeichnet. Ich dachte, er würde dir vielleicht gefallen. Ich klebte den Haftnotizzettel neben mir aufs Kopfkissen und blätterte die Seiten durch. Das Buch war eindeutig von Hand gefertigt, aber gut gearbeitet. Dasselbe Format wie ein normales Comicbuch und ebenso viele Seiten. Auch die Zeichnungen waren ziemlich gut, dafür, dass Kevin kein professioneller Künstler war. Ich stellte mir die beiden vor, wie sie gemeinsam an dem Projekt gearbeitet hatten, wie der junge Sam Specter und der junge Kevin Adams sich vollkommen in diese Tüftelei vertieft hatten. Sie mussten irgendwo Kopien angefertigt und dann die Seiten selbst geheftet haben. Die lagen nicht ganz gerade, daher war der Rand ein bisschen unregelmäßig. Aber es war nicht schlecht, für selbstgemacht.

Der Titel auf dem Cover lautete: Superhelden des Einundzwanzigsten Jahrhunderts! Interessant. Gerade auch, weil das Buch ja im zwanzigsten Jahrhundert verfasst worden war. Für den jungen Sam und den jungen Kevin musste das einundzwanzigste Jahrhundert damals die ferne Zukunft gewesen sein.

Ich begann zu lesen, und auf der zweiten Seite hatte ich das Gefühl, gleich einen Herzanfall zu bekommen. Ehrlich, ich schnappte nach Luft, und mein Herz hämmerte los, als ich begriff, dass die Story des Comics von uns handelte. Vier Jugendliche aus einer Kleinstadt, die über Superkräfte verfügten. Sie hießen Persuasa, Spark Boy, Secret Weapon Girl und Mover! (mit einem Ausrufezeichen – offensichtlich gehörte es zum Namen). Kevin hatte die Bilder vor mehr als einem Vierteljahrhundert gezeichnet, viele Jahre vor unserer Geburt, und doch bevölkerten wir die Seiten dieses selbstgemachten Comicbuchs. Persuasa besaß die Fähigkeit, anderer Menschen Bewusstsein zu manipulieren, genau wie Mallory. Spark Boy konnte elektrische Blitze aus seinen Handflächen schleudern. Das war eindeutig ich. Secret Weapon Girl – das Geheimwaffenmädchen – verhüllte ihr Gesicht immer mit einer Kapuze. Ihre Superkraft zwang Menschen, die Wahrheit zu sagen. Nicht ganz wie Nadia, aber doch nahe daran. Und Mover! entsprach unverkennbar Jameson. Er war groß und schlaksig und hatte weißblondes Haar. In der Story gab Mover! sich als so eine Art Alleswisser, so dass man sofort an Jameson dachte. Movers! Superkraft war natürlich die Telekinese.

Die Ähnlichkeiten waren zu groß für einen Zufall. Verwirrt blätterte ich die Seiten durch und las dann noch einmal Kevins Zettel. Russ, diesen Comic haben Sam und ich selbst gemacht, als wir ein wenig älter waren als du jetzt. Sam hat die Story geschrieben und ich die Bilder gezeichnet. Ich dachte, er würde dir vielleicht gefallen. Und dann begriff ich es plötzlich. Sam hatte die Story verfasst. Sam Specter, der in die Zukunft sehen konnte. Er hatte schon von uns gewusst, als es uns noch gar nicht gab, und erkannt, was geschehen würde. Aber wieso hatte er einen Comic daraus gemacht? Vielleicht als Gedächtnisstütze? Seine Superkraft war inzwischen geschwunden, genau wie die von Kevin, Rosie und Dr. Anton. Wusste er vielleicht damals schon, dass es so sein würde, und wollte er das, was er gesehen hatte, nicht vergessen? Es musste über ein Vierteljahrhundert her sein – eine lange Zeit, da konnten einem die Einzelheiten leicht entfallen.

Ich las das Comicbuch durch und achtete auf jedes Wort und jedes Bild. Immer wieder bekam ich eine Gänsehaut. In Superhelden des Einundzwanzigsten Jahrhunderts werden die jugendlichen Superhelden von einer Geheimorganisation nach Washington D.C. gerufen. Diese braucht ihre Hilfe, um bei einem Wohltätigkeitsball, den die Präsidentin besuchen wird, einen Zwischenfall von nationaler Tragweite zu verhindern. Das größte Problem besteht darin, dass die Präsidentin im Koma liegt. Spark Boy wird gerufen, um sie mit seiner heilenden Elektrizität wieder gesund zu machen.

Auch Layla hatte eine Rolle in dieser Geschichte. Genau wie in der Realität war sie die Tochter der Präsidentin, aber in dieser Version hieß sie Lola. Ziemlich dicht dran. In der Comic-Version der Ereignisse war Lola eitel und ein echter Vamp. Sie trug ein tief ausgeschnittenes Kleid und verwendete einen dieser langen Zigarettenhalter, wie man sie in alten Filmen sieht. Sehr dramatisch und elegant. In der Realität war so was unwahrscheinlich, aber für einen Comic genau das richtige.

Obgleich alle vier Superhelden zum Wohltätigkeitsball eingeladen werden, muss Secret Weapon Girl (Nadia) zurückbleiben, um Verbrechen in der heimischen Kleinstadt zu bekämpfen. Im Städtchen Edgemont treibt eine Verrückte ihr Unwesen. Sie springt nach Einbruch der Dunkelheit aus einem Versteck, greift Vorbeigehende mit einem großen Fleischermesser an, zieht sich rasch wieder zurück und flieht. Keiner weiß, wer sie ist, aber Secret Weapon Girl ist überzeugt, ihre Identität aufdecken und sie vor Gericht bringen zu können. „Ich komme so bald wie möglich nach!“, ruft sie ihren Freunden zu, die an Bord des Superhelden-Jets gehen und ihr zum Abschied winken.

Die Bösen, die zutreffend Associates heißen, genau wie in der Realität, haben den Plan, die Präsidentin und Lola beim Wohltätigkeitsball zu ermorden. Der Anführer der Associates, Kommandant Whitlock, hat sich auf dem Ball eingeschlichen, um das Vorgehen seiner Mitarbeiter zu überwachen. Spark Boy sagt zu Lola: Hab keine Angst, du Schöne, du bist bei mir sicher! Ich werde die ganze Nacht an deiner Seite bleiben. Und da packt Lola ihn voll Dankbarkeit und pflanzt ihm einen Kuss mitten auf den Mund. Schmatz! Anscheinend ist es ein großartiger Kuss, denn auf dem nächsten Bild fällt sie in Ohnmacht. Buchstäblich. Der Raum dreht sich um sie, und über ihrem Kopf kreisen Sterne.

Zum zweiten Mal an diesem Tag überkam mich eine Welle der Verlegenheit, als mir klar wurde, dass Mr Specter das alles schon die ganze Zeit gewusst hatte. War er immer davon ausgegangen, dass ich es werden würde? Hatte er während der ganzen zehnten Klasse, in der ich in seinem Naturwissenschaftskurs saß, gewusst, dass ich eines Tages Spark Boy sein würde? Falls ja, warum hatte er dann das Comicbuch nicht vernichtet? Er stand schließlich auf der Seite der Associates, aber der Comic war ein Leitfaden, der verriet, was diese vorhatten, und würde uns vielleicht mitteilen, wie wir sie besiegen könnten.

Ich las weiter. Auf dem Ball manipuliert Persuasa das Bewusstsein des Vizepräsidenten, um ihn dazu zu bringen, sein Bündnis mit den Associates zu lösen.

Dann wechselt die Perspektive. Die Associates, die hinter dem Koma der Präsidentin stehen, sind bestürzt, als diese vollkommen gesund auf dem Ball auftaucht. Sie sollte doch tot sein! schreit der Kommandant. Im einem Wutanfall befiehlt er seinen Leuten, für Ablenkung zu sorgen. Er möchte, dass die Präsidentin und ihre Tochter gleichzeitig sterben. Ein Sprengsatz explodiert, und der Saal füllt sich mit Rauch. Die Leute rennen in Panik schreiend auseinander. Der Kommandant holt eine Rakete von der Größe eines Kanus hervor und feuert sie auf die Präsidentin ab. Mover! lenkt sie mit Hilfe seiner Superkraft nach oben ab, und sie durchbricht die Decke und zerplatzt wie Feuerwerk in der Luft. Ein genauerer Blick auf die Seite zeigte mir Movers! selbstsichere Miene. Das war Jameson wie er leibt und lebt.

Persuasa geleitet Lola und ihre Eltern durch einen Seitenausgang nach draußen, und sie können entkommen. In dem Tohuwabohu nimmt ein Mitglied der Associates, ein Mann, der über die gleiche Superkraft wie Spark Boy verfügt, die Verfolgung der Präsidentin auf, um sie durch einen elektrischen Strahl zu töten. Spark Boy sieht ihn und begegnet ihm mit einem mächtigen Gegenangriff. Die Blitzstrahlen treffen in der Mitte des Saals aufeinander, doch der von Spark Boy ist mächtiger und siegt.

Kommandant Whitlock und die anderen Associates ziehen sich hastig zurück. Im Fluchtauto zieht Kommandant Whitlock sich etwas vom Gesicht, das wie eine Latexmaske seinen ganzen Kopf verhüllt hat, und man erkennt, dass es sich in Wirklichkeit um eine Frau handelt. Zum Abschluss sagt sie zu ihrem Helfer, einem Mann mit spitzer Nase: Das hier ist nicht vorbei. Wir kommen wieder.

Die drei Superhelden kehren nach Hause zurück, doch bevor sie dort eintreffen, wird Secret Weapon Girl Opfer einer Tragödie. Während sie draußen nach Spuren der Edgemont-Killerin sucht, wird sie von eben dem Associate überfallen, den Spark Boy besiegt hatte. „Dein kleiner Lover hat den Falschen herausgefordert“, höhnt er und tötet sie mit einem Blitz. Spark Boy findet ihren reglosen Körper auf dem Rathausplatz und eilt zu ihr, aber er kommt zu spät. Neben ihrer Leiche stehen die Worte Rache ist süß auf dem Pflaster. Man sieht Spark Boy, wie er sie jammernd in den Armen wiegt. Er weint über ihrer Leiche und küsst ihre Stirn. Jetzt erst habe ich es begriffen. Du warst die Liebe meines Lebens. Und nun habe ich dich für immer verloren. Ich betrachtete das Bild lange. Gefühle überwältigten mich, und meine Augen füllten sich mit Tränen. Ich konnte mir Spark Boys nie versiegenden Kummer vorstellen, weil ich wusste, wie ich mich fühlen würde, sollte Nadia sterben. Gott sei Dank ließ ihre Mutter sie niemals aus dem Haus, und sie befand sich dort in Sicherheit. Vielleicht war ihre Mom doch nicht so verrückt.

Um meinen Kummer abzuschütteln, rief ich mir in Erinnerung, dass das nur eine Geschichte war. Dann las ich weiter. Als nächstes schwört Spark Boy den Associates Rache. Das werden sie büßen! sagt er mit erhobener Faust. Ich werde ihren Tod rächen.

Darunter stand: ENDE. Ich blätterte um und las auf dem hinteren Deckel in großen Lettern: Demnächst erscheint Superhelden des Einundzwanzigsten Jahrhunderts, Teil II. Lasst ihn euch nicht entgehen.


Zwanzigstes Kapitel
Nadia


Die Zeit im Wartezimmer des Krankenhauses kam mir ewig vor. Im Besucherbereich der psychiatrischen Abteilung herrschte eine andere Atmosphäre als im Rest des Krankenhauses. Zum einen waren die Sicherheitsmaßnahmen stärker. Am Eingang mussten wir uns eintragen und wurden einzeln durch eine Sperre gelassen. Die Gesichter der anderen Besucher waren düster, und niemand hatte Blumen oder Luftballons dabei. Ich setzte mich aufs Kunstledersofa und blätterte in den Zeitschriften. Mindestens hundert Mal schaute ich zur Uhr, während ich darauf wartete, dass mein Dad von seinem Gespräch mit den Ärzten zurückkam.

Dad bezeichnete das, was vorgefallen war, als „der Zwischenfall.“ Das klang viel harmloser, als wenn er gesagt hätte: „Als deine Mom verrückt wurde und versucht hat, dich umzubringen.“ Da ich die Polizei gerufen hatte, bekam der Zwischenfall ein Ausmaß, das sich nicht mehr eindämmen ließ. Mein Dad konnte nicht alles damit herunterspielen, es habe nur einen kleinen Familienstreit gegeben, obgleich er genau das versuchte. Die Cops hätten vielleicht über den wilden Blick meiner Mutter, unsere verwüstete Küche und das Jaulen der Katze hinwegsehen können, aber der Anblick, wie ich ein Geschirrhandtuch an meinen blutigen Hals hielt, änderte alles.

Einer der Beamten rief zwei Ambulanzen. Er sagte tatsächlich: „Wir brauchen zwei Wagen“, genau wie in den Doku-Soaps im Fernsehen. Danach wurden wir getrennt befragt. Dad warf mir einen bittenden Blick zu, als sie mich wegführten, und ich wusste, ich sollte jetzt eine Story erfinden, die Mom aus der Klemme half. Er war immer derjenige, der die Dinge zusammenhielt. Ich wollte meine Mom nicht in Schwierigkeiten bringen und die Familie zerstören, aber dafür war es schon zu spät. Ich hatte der Notrufbeamtin bereits vom Messerangriff meiner Mutter erzählt, und das Blut, das aus meinem Hals strömte, bestätigte diese Version der Ereignisse. Am Ende konnte ich nicht lügen. Ich erzählte ihnen alles, von dem Augenblick, an dem ich erwacht war, weil meine Mutter sich auf mich geworfen hatte und den Teufel aus mir vertreiben wollte, bis zu ihrem Eintreffen.

Während ich noch meine Version berichtete, hörte ich, wie Mom die Beamten im Nachbarraum verzweifelt davon zu überzeugen versuchte, dass ich von einem Teufel besessen sei. „Das ist nicht meine Tochter Nadia! Ich habe gesehen, wie er Besitz von ihr ergriffen hat. Wenn Sie dabei gewesen wären, wüssten Sie, dass ich die Wahrheit spreche. Was immer in ihr steckt, versucht, uns an der Nase herumzuführen, aber ich habe es durchschaut. Ich habe versucht, meine Tochter zu retten, meinen kleinen Liebling.“ Sie hatte mich schon ewig nicht mehr ihren kleinen Liebling genannt, und diese Worte jetzt zu hören, tat mir in der Seele weh. Die Beamtin redete auf sie ein, damit Mom sich beruhigte, aber das brachte sie nur noch mehr in Rage. „Wie wollen Sie erklären, dass ihr Gesicht einfach so geheilt ist?“, schrie Mom. „Ich sage Ihnen, es ist das Werk des Teufels!“ Ein anderer Beamter bat meinen Dad, das Fläschchen mit Moms Tabletten zu holen, damit sie es im Krankenhaus den Ärzten geben könnten.

Meine Mom so zu hören, tat mir weh. Einiges von dem, was sie sagte, stimmte ja. Sie hatte gesehen, wie mein Geist den Körper verließ und wieder in ihn eindrang, wenn ich zurückkehrte. Und es war auch richtig, dass ich mich, wie sie sagte, in letzter Zeit verändert hatte. Meinem Vater entgingen tausend Kleinigkeiten im Haus, aber sie bekam alles mit. Die offensichtlichste Veränderung, mein geheiltes Gesicht, war beiden aufgefallen, aber mein Dad schob es auf die Salbe, die er mir gegeben hatte. Mom erkannte seinen Irrtum. Jetzt, da ich nicht mehr hässlich war, fühlte ich mich wesentlich wohler in meiner Haut. Plötzlich blieb ich genau vor den Spiegeln stehen, die ich früher gemieden hatte. Ich fand mich nicht mehr abstoßend, und das hatte Auswirkungen auf meine Art, mich zu bewegen und zu kleiden. Ich verzichtete auf die Kapuze und trug plötzlich die Tops und T-Shirts, die ich vorher nur darunter gezogen hatte. Und die größte Veränderung? Ich liebte Russ, und das verwandelte alles.

Als die Sanitäter eintrafen, machten sie sich an die Arbeit, legten mir einen Druckverband am Hals an und überprüften meine Lebensfunktionen. Sie maßen meinen Blutdruck und meine Temperatur, die beide in Ordnung waren. Inzwischen blutete die Schnittwunde kaum mehr, aber ich musste mich trotzdem auf die Rollbahre legen, und sie schoben mich zum Krankenwagen und setzten mir eine Sauerstoffmaske auf. Als das Fahrzeug erst einmal losfuhr, sauste alles blitzschnell an mir vorbei.

Mein Dad hatte entschieden, mit unserem Auto zum Krankenhaus zu fahren und uns dort zu treffen, aber vorher versicherte er meiner Mom noch, dass er ihre Handtasche mitbringen würde. Ihr war wohl nicht klar, dass man als Patient in der Psychiatrie seine persönlichen Sachen nicht behalten kann.

Das alles fühlte sich surreal an, als passierte es einer anderen Familie. Meine Mutter hatte immer schon extreme Züge aufgewiesen, aber es war nie so schlimm gewesen, dass wir nicht selbst damit fertigwerden konnten. Mein Dad dachte, sie hätte ihre Launen und Schrullen. Er sagte mir immer, wann ich sie in Ruhe lassen sollte, weil sie einiges zu „verarbeiten“ habe. Ich erfuhr nie von ihm, wogegen sie ihre Medikamente nahm, und ich bekam das Tablettenfläschchen auch nie zu Gesicht. Es war irgendwo in ihrem Schlafzimmer versteckt – Zutritt verboten. Mein Dad achtete immer darauf, dass ihr Boot nicht kenterte. Er saß am Steuerruder, ich folgte seinem Beispiel, und im Allgemeinen lief alles glatt. Aber durch meine Astralprojektion war Mom vom Kurs abgekommen, und das Gleichgewicht war gekippt. Die Verschlimmerung ihrer Krankheit und der Kummer meines Vaters wiesen auf mich zurück. In meiner Familie herrschte Chaos, und es war meine Schuld.

Im Krankenhaus wurde ich an diesem Abend mit acht Stichen genäht. Der Arzt runzelte bei der Arbeit die Stirn. „Da wird wohl leider eine kleine Narbe zurückbleiben. Vielleicht sollten deine Eltern sich ja an einen Schönheitschirurgen wenden. Wenn du magst, gebe ich dir eine Überweisung.“

Der Höflichkeit halber nickte ich. Ich nahm die Überweisung entgegen, obwohl ich wusste, dass ich niemals zu so jemandem gehen würde. Ich brauchte keine Schönheits-OP; ich hatte ja Russ. Für jemanden, der meine mehrere Jahre alten Verätzungsnarben hatte heilen können, sollte dieser kleine Schnitt ein Klacks sein. Ich stellte mir vor, wie seine Hände über meinem Hals schweben würden, bevor sie mein Gesicht umfingen. Ich liebte seine Berührung und wie unsere Blicke sich begegneten, bevor er sich zu einem Kuss herunterbeugte. Er schaute mich immer an, als wäre ich ein Wunder: Die Morgensonne nach dem Weltuntergang oder Regen nach einer langen, schrecklichen Dürre. Wenn ich mich durch seine Augen betrachtete, nahm ich mich genauso wahr.

Ich wurde mit meinem Vater nach Hause geschickt, während Mom zur Begutachtung zurückblieb. Als wir auf dem Parkplatz im Auto saßen, umklammerte er das Lenkrad und blickte zu den erleuchteten Krankenhausfenstern auf. „Hoffentlich behandeln sie sie gut“, sagte er mit einem erschöpften Seufzer und ließ den Motor an.

In dieser Nacht versank ich in einen tiefen Schlaf. Vorher versuchte ich noch, astral zu Russ zu reisen, aber ich schaffte es nicht. Ich konnte den Kopf nicht bequem hinlegen, und mein Körper entspannte sich nicht genug. Die Astralprojektion hatte das Problem verursacht, und jetzt war ich nicht einmal mehr zu einer Astralreise imstande. Ironie des Schicksals.

Die Leute in der Notaufnahme hatten Formulare ausgefüllt, in denen stand, dass meine Mutter eine Bedrohung für sich selbst und andere darstellte, wobei mit andere wohl ich gemeint war. Dad sagte, sie würden sie drei Tage zur Beobachtung dort behalten, aber er würde die Leute dazu bewegen, sie früher zu entlassen. „Sie gehört dort nicht hin“, sagte er, als wir am nächsten Tag wieder zum Krankenhaus fuhren. „Gestern Abend habe ich einen der Patienten aus voller Kehle brüllen hören, er würde alle umbringen. Da hat es mich eiskalt überlaufen. Eine fürchterliche Vorstellung, dort festzusitzen und sich das die ganze Nacht lang anhören zu müssen. Es macht mich krank, dass sie sie nicht gehen lassen, aber ich konnte nichts daran ändern.“ Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Das ist eine solche Katastrophe.“

Ich erwiderte nichts und schaute einfach nach vorn auf die Straße. Ich spürte, wie mir die Tränen in die Augen traten, und schniefte, um sie zu unterdrücken. Ich fummelte im Handschuhfach nach den Papiertaschentüchern, die normalerweise dort lagen, bekam aber nur ein paar Papierservietten aus einem Schnellrestaurant zu fassen. Sie waren kratzig, aber ich benutzte sie trotzdem.

„Mach dir keine Sorgen, Nadia. Wir kriegen das hin“, sagte er gütig.

„Alles ist meine Schuld“, stieß ich mit tränenerstickter Stimme heraus. Ich schnäuzte mich und schluckte.

„Es ist niemandes Schuld, Liebling. Manchmal passieren schlimme Dinge eben einfach. Immer wenn man glaubt, jetzt hätte man alles im Griff, wirft das Leben einem etwas anderes in den Weg. Das habe ich schon so oft erlebt.“

Danach fuhren wir jeden Tag ins Krankenhaus. Heute wollte der Arzt sich allein mit Dad unterhalten, und so schickte man mich ins Wartezimmer, einen quadratischen Bereich mit Kunstledersofas entlang der drei Wände sowie Tischchen, die eigentlich Wandborde waren. Eine der Leuchtstoffröhren flackerte, und schließlich stand ich auf und schaltete sie aus, so dass nur noch die Hälfte des Raums beleuchtet war.

Als Dad endlich ins Wartezimmer kam, setzte er sich neben mich und sagte kein Wort.

„Durftest du Mom besuchen?“, fragte ich.

Er nickte. „Kurz, aber sie darf noch nicht nach Hause. Sie nimmt ihre Medikamente und behauptet nicht mehr, dass du vom Teufel besessen bist, aber sie wollen sie immer noch dort behalten, weil sie sich Sorgen um deine Sicherheit machen. Sie wird Freitag entlassen. Sie haben gefragt, ob wir vielleicht Freunde oder Verwandte haben, wo du für ein oder zwei Wochen hingehen könntest, aber ich habe ihnen geantwortet, dass es so jemanden nicht gibt.“ Er legte mir tröstend den Arm um die Schultern, denn er wusste nicht, dass seine Worte mich auf eine Idee gebracht hatten. Plötzlich war ich voller Hoffnung. „Alles ist in Ordnung, Nadia“, sagte er. „Ich habe ihnen versichert, dass ich die Verantwortung für deine Sicherheit übernehme. Wir kommen damit klar. Das schaffen wir.“

„Aber ich könnte schon für eine Weile von zu Hause wegreisen, wenn das Mom hilft“, sagte ich langsam und sorgfältig darauf bedacht, mir meine Erregung nicht anmerken zu lassen. „Erinnerst du dich daran, wie die Nationale Initiative für Highschool-Talente mich für eine Fahrt nach Washington ausgewählt hatte?“

Beim Gedanken daran zog er die Nase kraus. „Du meinst die beiden Männer, die damals zu uns kamen?“

„Genau. Es wäre kostenlos. Die ganze Reise wird von der Organisation bezahlt, und auf meinen Bewerbungen fürs College würde es sich toll machen. Außerdem vergeben sie Stipendien. Mallory ist mitgefahren und ist jetzt dort. Du kennst Mallory doch, oder? Bestimmt könnte ich noch zu der Gruppe dazu stoßen. Ich habe noch die Visitenkarte, die sie mir damals gegeben haben.“ Obgleich ich so gerne gelassen wirken wollte, sprudelte das alles nur so aus mir heraus. Als ich fertig war, erwartete ich von ihm zu hören, dass so eine Aktion in letzter Minute zu kompliziert sei oder er wolle, dass ich ihm mit Mom helfe, aber das sagte er nicht. Er sah mich einfach nur mit nachdenklicher Miene an.

„Aber ist der Aufenthalt denn nicht schon halb vorbei?“

„Das wäre okay“, sagte ich und bemühte mich, nicht zu eifrig zu klingen. „Sie sagten, ein verkürzter Besuch wäre kein Problem. Und ich wäre noch rechtzeitig da, um zum Präsidentenball zu gehen.“

„Wäre das nicht toll? Mein kleines Mädchen beim Präsidentenball?“ Dad legte mir den Arm um die Schultern. Er seufzte. „Wenigstens einer in dieser Familie soll auch mal Spaß haben.“

„Dann darf ich also hin?“

„Das wäre vielleicht im Augenblick das Beste“, schloss er das Thema ab. „Wenn du es organisieren kannst, unterschreibe ich die Formulare und erledige, was sonst noch anfällt. Wenn du zurückkommst, geht es deiner Mom vielleicht schon wieder besser.“


Einundzwanzigstes Kapitel
Russ


Ich suchte Superhelden des Einundzwanzigsten Jahrhunderts, Teil II zwischen den restlichen Comics, aber es war nicht da. Vermutlich waren Mr Specter und Kevin nie dazu gekommen, den Folgeband anzufertigen, sonst hätte ich ihn gefunden.

Als ich eine Schlüsselkarte im Schloss der Zimmertür und Mallorys und Jamesons Lachen hörte, blickte ich auf. Mit Einkaufstüten über und über beladen, purzelten die beiden praktisch ins Zimmer und stolperten dabei beinahe übereinander. Ich war gerade dabei gewesen, das Comicbuch zum dritten Mal zu lesen. Bestimmt hatte Kevin es mir absichtlich mitgegeben, damit ich das Ende der Geschichte verhindern konnte, und ich wollte mir alle Einzelheiten genau einprägen.

„He Russ“, sagte Mallory begeistert. “Weißt du was?” Sie hielt einen großen Kunststoffbecher in der Hand und saugte laut schlürfend an einem Trinkhalm.

„Das wird er niemals erraten.“ Jameson lud seine Erwerbungen auf dem Bett ab, wo sie einen chaotischen Haufen bildeten. Kleidungsstücke, Snacktüten, Bücher und allerhand anderer Kram kullerten aufs Bett. „Nie im Leben.“

„Dann will ich es ihm verraten“, sagte Mallory und überbrachte mir die großartige Neuigkeit. „Stell dir vor – alles im PGHQ ist umsonst.“

„Umsonst“, wiederholte ich.

„Absolut umsonst, ich meine kostenlos. Du brauchst keinen Cent. Die Imbissbuden, die Boutiquen und die Supermärkte haben nicht mal Ladenkassen. Wenn du was willst, kostet es absolut gar nichts. Auf Schildern steht, man soll das System nicht ausnutzen, aber niemand hält den Daumen drauf oder so.“

„Hm. Interessant.“ Ich klappte den Comic zu.

„Ich hab das alles hier mitgenommen und noch nicht mal meinen Geldbeutel aus der Hosentasche gezogen. Dieser Ort hier ist der Hammer. Und du hast alles verpasst, Kumpel. Du hockst hier träge rum, während wir draußen unterwegs waren und unser Territorium markiert haben.“

Ich sollte träge gewesen sein? „Während ihr so getan habt, als wäret ihr im Urlaub, habe ich das hier gelesen.“ Ich hielt das Comicbuch hoch. Da keiner der beiden zu mir hinschaute, begriff ich, dass ich seine Bedeutung nicht genug unterstrichen hatte. „Es ist einer der Comics, die Kevin Adams uns geschenkt hat. Er selbst und Mr Specter haben ihn als Jugendliche verfasst, und er handelt von uns.“

„Was meinst du damit, dass er von uns handelt?“, fragte Mallory, stellte ihr Getränk weg und nahm mir den Comic aus der Hand. Sie setzte sich auf Jamesons Bettkante und musterte das Cover.

„Ich meine, dass wir darin vorkommen. Wir sind die Helden und sind in dem Buch nach Washington D.C. gereist, genau wie in Wirklichkeit.“

„Mr Specter und Kevin haben das verfasst?“ Sie blätterte darin herum.

„Vor dreißig Jahren. Mr Specter hat sich die Geschichte ausgedacht. Und Kevin hat die Bilder gezeichnet.“

Jameson setzte sich neben Mallory, so dass ihre Ellbogen sich berührten. Schweigend lasen sie das Buch gemeinsam durch. Mallory übernahm das Umblättern und wartete immer, bis Jameson sie anstieß, bevor sie die Seite umlegte. Ich beobachtete ihre Gesichter und erkannte genau, wann Jameson auf Mover! stieß, denn plötzlich grinste er breit. Er hatte begriffen, dass er selbst damit gemeint war.

Ich wartete gespannt darauf, dass sie zur letzten Seite kamen. Ich wollte, dass noch jemand anders das Buch kannte und wir uns über die Ähnlichkeiten austauschen und Strategien entwickeln konnten. Wir könnten darüber diskutieren, was wohl Sam Specter durch den Kopf gegangen war, als er den Text niederschrieb, und was wir wohl nach Kevin Adams´ Meinung mit diesem Wissen anfangen sollten. In meiner Ungeduld schien es mir eine Ewigkeit zu dauern, bis sie fertig waren, da ich bis dahin nur ihre Mienen deuten konnte. Als sie die letzte Seite erreicht hatten, wirkten sie erfreut, aber keiner sagte etwas.

„Was haltet ihr davon?“, fragte ich.

Jameson warf mir ein belustigtes Lächeln zu. „Ich halte Mover! für einen supercoolen Typ. Eindeutig das Ass der Truppe.“

„Okay, wenn du nicht mal für einen Augenblick ernst sein kannst …“

Jameson hob beschwichtigend die Hand. „Reg dich ab, Russ. Ich kann ernst sein und trotzdem finden, dass Mover! die tollste Figur der Geschichte ist.“ Er rieb sich die Stirn. „Ziemlich unheimlich, dass Specter das hier vor so langer Zeit notiert hat. Ob er wohl die Zukunft genau vor sich sah, oder ob er nur hier und da ein Bild erhascht und den Rest geraten hat?“

„Beunruhigt euch das denn überhaupt nicht?“ Ich stand auf und nahm das Buch wieder an mich. „Für Nadia geht es nicht gut aus.“

„Ich frage mich, warum Kevin es nur dir und nicht auch mir und Jameson geschenkt hat.“ Mallory klang etwas verärgert, dass sie übergangen worden war.

„Habt ihr denn nicht auch eine Kopie davon bekommen?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Ich jedenfalls nicht.“

„Ich habe meine Bücher noch gar nicht angeschaut“, antwortete Jameson und holte sein Handgepäck aus dem Schrank. Er kniete sich davor und zog den Reißverschluss der Seitentasche auf. Als er seinen Stapel Comics herausgeholt hatte, verschwendete er keine Zeit und ging sie sofort durch. „Nein, ich hab es auch nicht bekommen. Man sollte meinen, wenn es als Warnung gedacht gewesen wäre, hätte er ausdrücklich darauf hingewiesen und jedem von uns eine Kopie mitgegeben.“

„Okay“, sagte Mallory. „Sprechen wir es durch.“ Und plötzlich erinnerte sie mich an die alte Mallory, das Mädchen, das mir in der zehnten Klasse im Naturwissenschaftskurs aufgefallen war. Hübsch und intelligent. Die Schülerin, die immer die Hand gehoben hatte, weil sie glaubte, die Antwort zu wissen, und keine Angst davor hatte, auch mal daneben zu liegen. „Mr Specter hat den Text geschrieben, und Kevin hat ihn illustriert. Ist es möglich, dass Kevin länger nicht mehr hineingeschaut hat und ihm die Ähnlichkeit zwischen uns und den Protagonisten gar nicht aufgefallen ist?“

„Nein.“ Jameson schüttelte den Kopf. „Er muss Bescheid wissen. Was würde man tun, wenn ein Freund gestorben wäre und man auf so etwas stoßen würde, auf ein Projekt, an dem man gemeinsam gearbeitet hat? Man würde es lesen, oder? Man würde sich einen Drink einschenken und es in Erinnerung an den alten Freund lesen.“

„Es sei denn, es wäre zu schmerzhaft“, warf Mallory ein.

„Nein“, schoss Jameson zurück. „Zu schmerzhaft, so was kann nur ein Mädel sagen. Ein Typ würde das Ding lesen, oder, Russ?“

Ich konnte ihm nicht wiedersprechen. Wo Jameson recht hatte, hatte er recht. „Kevin hätte es gelesen, bevor er es mir schenkte. Ohne jeden Zweifel.“

„Dann hat er es also gelesen“, erwiderte Mallory. „Ohne jeden Zweifel.“ Sie lächelte belustigt. „Hat er es dir dann als Warnung geschenkt oder einfach nur so zum Spaß?“

Ich pflückte den Haftnotizzettel von meinem Kopfkissen. „Ich dachte, er würde dir vielleicht gefallen“, las ich vor.

„Eine ziemlich allgemein gehaltene Aussage“, bemerkte Jameson. „Das bringt uns also nicht weiter. Aber nehmen wir einmal an, er wollte eine Warnung aussprechen und sie nur an Russ richten. Warum nur an ihn? Hält er uns für bedeutungslose Schwächlinge? Oder für nicht vertrauenswürdig?“

„Ich glaube nicht, dass Kevin jemand ist, der sich so tiefschürfende Gedanken macht“, entgegnete Mallory. „Wahrscheinlich hat er sich einfach nur gedacht, dass Russ uns das Buch zeigen würde.“

Jameson nickte, aber ich war nicht vollständig überzeugt. „Woher wusste er überhaupt, dass ich es lesen würde?“, fragte ich. „Es wäre doch möglich gewesen, dass ich es mir auf der Reise überhaupt nicht angeschaut hätte.“

„So gut kennt er dich“, erwiderte Mallory. „Er wusste, dass du es lesen würdest. So bist du nun mal.“

Leider hatte sie recht. Ich war jemand, von dem man wissen konnte, dass er den Comic lesen würde. Hätte ich beim Flug daran gedacht, hätte ich ihn mir schon unterwegs angeschaut. „In dieser Geschichte stellt sich heraus, dass der Kommandant eine als Mann verkleidete Frau ist“, sagte ich. „Und die Heldin, die für Nadia steht, stirbt. Mover! verändert die Bahn der Rakete und lenkt sie aus dem Saal.“ Bei diesem Stichwort lächelte Jameson. „Es kommt zu Explosionen, Chaos bricht aus und der Bösewicht entkommt. Es geht schlimm aus.“

„Ich würde behaupten, dass es gut ausgeht“, sagte Jameson. „Am Ende befinden sich die Präsidentin und die Tochter der Präsidentin in Sicherheit, und die Identität des Anführers der Associates wird aufgedeckt. Damit sind alle unsere Ziele erreicht.“

„Bestimmt wird über den Orden, den Persuasa und Mover! für ihren Mut erhalten, im nächsten Band der Serie berichtet“, sagte Mallory. Sie und Jameson klatschten sich ab.

„Ihr überseht das Entscheidende“, entgegnete ich. „Idealerweise wollen wir überhaupt niemanden retten müssen. Und es sollte idealerweise auch keine Explosion geben. Wir haben die Möglichkeit, all das zu verhindern.“

„Du gehst davon aus, dass die Dinge so laufen werden wie in der Geschichte“, sagte Jameson. „Aber das ist unmöglich. Zum einen geht Nadia niemals aus dem Haus. Und zweitens rechnen die Prätorianergarde und der Secret Service mit Problemen, daher ist es ausgeschlossen, dass eine Rakete auf den Ball geschmuggelt wird.“

„Und glaub mir, ich würde niemals so ein grünes Kleid tragen“, bemerkte Mallory, der es bei dem Gedanken, sich wie die Comicfigur zu kleiden, schauderte. „Die Farbe sieht aus wie von der Katze ausgekotzt.“

„Dir würde es bestimmt trotzdem stehen“, sagte Jameson. „Du siehst in allem gut aus.“

„Danke.“

„Und was machen wir jetzt damit?“ Ich hielt den Comic hoch, als wäre ich ein Zeitungsjunge der 1920er Jahre. „Ich finde, wir sollten ihn einem Vertreter der Prätorianergarde übergeben.“ Mir gefiel der Gedanke, die Verantwortlichen einzubeziehen. Sollten sie die Sicherheitsmaßnahmen noch verstärken. Wir hatten genug zu tun.

Mallory verließ den Platz an Jamesons Seite und setzte sich neben mich. Sie legte mir die Hand auf den Nacken, drückte ihn und bearbeitete dann die Muskeln. Ich spürte, wie meine Schultern vor Erleichterung nach unten sanken. „Das hat dir wirklich einen Schreck eingejagt, das spüre ich.“

„Es sollte uns allen einen Schreck einjagen“, erwiderte ich. „Falls dieses Buch der Wahrheit entspricht, gehen wir zu einer offiziellen Veranstaltung, die im Chaos enden wird. So etwas können wir nicht einfach ignorieren.“

„Da hast du recht“, sagte Mallory. „Heute Abend treffe ich mich mit jemandem von der Prätorianergarde. Er soll mich auf meinen Termin beim Vizepräsidenten vorbereiten. Wenn du willst, sage ich ihm Bescheid und überlasse ihm dann alles Weitere.“

Ich wusste, dass sie keine offizielle Massagetherapeutin war, aber sie hatte wirklich den Bogen raus, wie man Muskeln lockert. Die Verspannungen lösten sich vollkommen. „Ja, das wäre gut“, antwortete ich. „Sag ihnen aber unbedingt, dass Samuel Specter in die Zukunft sehen konnte und dass die Vorfälle in der Geschichte tatsächlich wahr werden könnten. Sag ihnen, sie sollen die Sicherheitsmaßnahmen verstärken und ganz genau darauf achten, wen sie durch die Tür lassen.“

„Das mache ich.“

„Und sag ihnen, sie sollen Nadia anrufen und sie warnen.“

„Ja. Alles klar.“

„Du musst das alles wirklich deutlich machen, sonst glauben sie, es handelt sich einfach nur um irgendein Comicbuch für Kinder.“

„Das mache ich. Versprochen.“

Einen winzigen Augenblick lang hegte ich Zweifel, aber das war blitzschnell vorbei. Mallory hatte es mir versprochen, und ihr Wort reichte mir.


Zweiundzwanzigstes Kapitel
Russ


Nach dem Abendessen würde Mallory mit Rosie als Begleitperson zu einem Informationsgespräch über Vizepräsident Montalbo gehen. Vermutlich würde es ihr umso leichter fallen, ihn tatsächlich körperlich zu berühren und sein Bewusstsein zu manipulieren, je mehr sie über ihn wusste. Mallory hatte sich umgezogen und trug nun ein Sommerkleid, das sie am Nachmittag auf ihrer Shopping-Tour mit Jameson mitgenommen hatte. Außerdem hatte sie eine Sonnenbrille mit riesigen Gläsern in die Stirn geschoben, obgleich wir uns weit über hundert Meter tief unter der Erde befanden und nirgends ein echter Sonnenstrahl in Sicht war. Als sie aufstand, rief ich Mallory noch einmal den Comic in Erinnerung, und sie klopfte auf ihre Handtasche. „Keine Sorge, Russ. Hier steckt er.“

Jameson hatte an diesem Abend Anweisung, nochmals eine Tanzstunde zu nehmen. Ich fand es zwar gut, dass er es versuchte, hielt es aber für ziemlich hoffnungslos. Seine langen Beine waren zu ungelenk, um jemals den Takt zu halten, aber eine weitere Stunde konnte ja nicht schaden. Vielleicht würde sein neuer Tanzlehrer ihn nicht mit dem Fächer schlagen, und er könnte sich ein wenig entspannen. Mit etwas Glück würde er so weit kommen, dass er Mallory am Abend des Balls nicht dauernd auf die Füße trat.

Carly und ich wurden unsererseits zu einer weiteren Heilersitzung zu Präsidentin Bernstein beordert. Frau Dr. Wentworth brachte uns dorthin, und wir folgten ihr wie beim letzten Mal. In der Subway gab sie uns einige Informationen weiter.

„Während Sie heute Abend unterwegs sind, werden Ihre Sachen vom Hotel in Luxus-Suiten gebracht. Sie brauchen sich kein Zimmer mehr zu teilen. Das ist eine Sicherheitsmaßnahme. Von jetzt an wird jeder von Ihnen seinen eigenen Raum haben. Sie bekommen von uns die angemessene Garderobe für den Präsidentenball gestellt. Man wird Sie einkleiden und Sie über das unterrichten, was von Ihnen erwartet wird.“

„Gilt das auch für mich?“, fragte Carly.

„Ja, Sie bekommen ebenfalls eine eigene Suite“, antwortete Frau Dr. Wentworth.

„Nein, ich meine die förmliche Garderobe. Ich habe nichts Passendes dabei.“ Sie besaß nichts Passendes, das wollte sie wohl sagen. Bei wie vielen Menschen hängt wohl etwas im Kleiderschrank, das man zu einem Präsidentenball anziehen könnte? Vielleicht ginge das Kleid für den Highschool-Ball, aber für den war Carly viel zu alt, und außerdem war so was ohnehin nie ihr Ding gewesen.

„Das brauchen Sie auch gar nicht.“

„Was meinen Sie damit? Haben Sie mich nicht verstanden? Ich sagte, ich habe nichts dabei, was ich zu einem formellen Anlass tragen könnte.“

„Und das ist überhaupt kein Problem, da Sie nicht am Ball teilnehmen werden.“

„Moment mal“, sagte Carly, die nun lauter wurde. Die anderen Fahrgäste schauten zu uns herüber, um zu sehen, wer da Rabatz machte. „Was soll das heißen, dass ich nicht am Ball teilnehme? Die Abmachung sah so aus, dass ich stets an Russ´ Seite bleibe.“

„Nein, Sie haben Glück, dass Sie überhaupt hier sind. Sie sind eine Begleitperson und haben während der Reise ein Auge auf Russ. Das verschafft Ihnen aber keinen Freischein, überall hinzugehen, wo Sie hinwollen, und am Ball nehmen Sie mit Sicherheit nicht teil.“

Carly senkte die Stimme. „Ich bin davon ausgegangen, dass ich mitgehe.“

„Dann haben Sie sich geirrt“, sagte Frau Dr. Wentworth. Über den Lautsprecher wurde der nächste Halt angekündigt. „Wir müssen raus.“ Sie stand auf, marschierte zur Tür und winkte Carly und mir, ihr zu folgen.

Doch Carly war nicht bereit, es dabei zu belassen. „Ich glaube, Sie verstehen mich nicht recht. Ich muss auf den Ball mitkommen. Ich kann Russ nicht allein lassen.“

Die Tür glitt auf, und Frau Dr. Wentworth stieg aus und ging los. „Kommen Sie“, sagte sie, ohne sich umzudrehen.

„Haben Sie mich gehört?“ Carly klopfte ihr auf die Schulter. „Wenn ich nicht hingehe, geht Russ auch nicht hin.“

Nun wurde es Frau Dr. Wentworth zu bunt. Sie blieb stehen, und wir wären fast mit ihr zusammengestoßen. „Jetzt hören Sie mir mal gut zu“, erklärte sie knapp. „Das hier ist keine Verhandlung, und die Ablehnung hat nichts mit Ihnen persönlich zu tun. Nicht jeder kann auf den Ball. Ich gehe nicht hin und auch keine der Begleitpersonen. Dies ist eine Mission der Prätorianergarde.“ Sie beugte sich vor und senkte die Stimme. „Es ist ohnehin schon ein Risiko, Jugendliche mit Superkräften mit einzubeziehen. Da brauchen wir nicht auch noch übermäßig emotionale Familienmitglieder, die alles vermasseln. Und jetzt sagen Sie mir nicht, dass Sie nicht übermäßig emotional sind.“ Sie stach mit dem Finger nach Carly. „Denn das sind Sie ganz offensichtlich.“ Wir drei standen mitten auf dem Fußgängerweg, und die Passanten mussten um uns herumgehen. Wir waren der Korken, der den Flaschenhals verstopfte.

Carly verschränkte die Arme vor der Brust. „Wenn ich nicht hingehe, geht Russ auch nicht hin. Und das ist mein letztes Wort.“

Frau Dr. Wentworth seufzte. „Nun, das werden wir gleich sehen. Machen wir die Probe.“ Sie wandte sich an mich. „Russ, wenn Ihre Schwester nicht am Ball teilnehmen darf, wollen Sie dann trotzdem hingehen?“

„Natürlich, in jedem Fall.“

Carly starrte mich wütend an, aber Frau Dr. Wentworth wirkte in ihrer Position gestärkt. Ich hätte sie unmöglich beide zufriedenstellen können, und so musste ich für mich selbst entscheiden.

„Nun gut“, sagte Frau Dr. Wentworth. „Damit ist das Thema offiziell erledigt.“

Nach diesem Ende schien Carly keine Entgegnung mehr einzufallen, aber als kleines Zeichen der Rebellion ließ sie alle zehn Meter oder so ihren Kaugummi platzen.

Im Krankenhaus schlugen wir denselben Weg ein wie am Morgen, durchmaßen einen Korridor nach dem anderen, passierten viele Türen und fuhren mit dem Lift nach oben. Überall hingen die Schilder mit der Aufschrift: Zutritt für Unbefugte verboten, und wir ignorierten sie alle, da wir anscheinend befugt waren. Die Wachleute an den ersten Türen nickten, sobald sie Frau Dr. Wentworths laminierte Karte erblickten. Im Lift gab sie Ziffern in ein Code-Schloss ein. Beim Aussteigen standen wir erneut vor einer verschlossenen Tür, der letzten, wie ich wusste. Auch diesmal hielt sie die Augen vor einen Iris-Scanner. Als eine Frauenstimme sagte: „Maxine Wentworth, Willkommen. Bitte nennen Sie das heutige Passwort“, wusste ich, wie dieses lauten würde.

„Russ Becker.“ Frau Dr. Wentworth sprach jede Silbe klar und deutlich aus. Und schon waren wir hindurch.

Da ich schon einmal hier gewesen war, kam mir alles vertraut vor. Ich kannte den Korridor und hätte selbständig zum Zimmer der Präsidentin gefunden, ließ aber Frau Dr. Wentworth vorangehen. Als wir eintraten, stand Dr. Karke neben Präsidentin Bernsteins Bett, aber er war nicht der einzige, der sich um sie kümmerte. Auf der anderen Seite des Bettes saß Mr Bernstein, der First Gentleman der Vereinigten Staaten, und hielt die Hand seiner Frau. „Ah, da sind Sie ja“, sagte Dr. Karke, als hätten sie gewusst, dass wir unterwegs waren.

Mr Bernstein erhob sich, um uns zu begrüßen. Ich hatte ihn schon oft auf Fotos gesehen, aber dort hatte er nie so wie jetzt ausgesehen. Seine Augen waren vom Schlafmangel verquollen, und er wirkte irgendwie zerknittert, als hätte er in den Kleidern geschlafen. Auch sein Haar sah so aus, als könnte es ein wenig Kämmen vertragen. Und Augen und Nase waren rot, als wäre er schlimm erkältet oder hätte geweint. Als er mich erblickte, wandelte sich seine Miene und nahm einen hoffnungsvollen Ausdruck an. „Sie sind der junge Mann, der meine Frau heilen wird?“, fragte er und ergriff mich am Arm.

„Ich werde mein Bestes geben, Sir.“

Dr. Karke betrachtete mich misstrauisch. „Dies sind Russ Becker, seine Schwester Carly und eine meiner Kolleginnen, Frau Dr. Wentworth. Wie bereits gesagt, gibt es keine Garantie, dass …“

„Nein, nein und nochmals nein.“ Mr Bernstein hob warnend den Zeigefinger. „Ich will das nicht hören. Ich weigere mich, das zu hören. Wir müssen positiv bleiben.“

Nun wandte sich Mr Bernstein direkt an mich. „Sie, junger Mann, was haben Sie gemacht?“ Dann bemerkte er meine verwirrte Miene und drückte sich deutlicher aus. „Als Sie andere Menschen geheilt haben. Was hatten die für Probleme?“

„Welche Krankheiten er schon geheilt hat, ist hier irrelevant“, warf Dr. Karke ein. „Dies hier ist aus ärztlicher Sicht ein schwieriger Fall, und ich möchte nicht, dass Sie sich übertriebene Hoffnungen machen.“

„Warum denn nicht?“, fragte Mr Bernstein scharf. „Im Moment ist die Hoffnung alles, was ich habe. Warum wollen Sie mir die wegnehmen?“

Dr. Karke stieß die Luft aus, sah auf den reglosen Körper der Präsidentin hinunter und schüttelte langsam den Kopf. „Ich nehme Ihnen nichts weg, Sir. Ich gebe Ihnen nur den Rat, Ihre Erwartungen realistisch zu halten.“

„Würden Sie mir bitte einen Gefallen tun?“, fragte Mr Bernstein. „Würden Sie bitte Ihre realistischen Erwartungen nehmen und das Zimmer verlassen, während der Junge sich mit meiner Frau befasst? Ich möchte Ihre negative Energie nicht in ihrer Nähe haben.“

Im Raum entstand eine peinliche Stille, bis Frau Dr. Wentworth sagte: „Ich bin hier und springe notfalls für Sie ein.“ Da nahm Dr. Karke sein Klemmbrett und verließ den Raum. Auf dem Weg zur Tür klackten seine harten Sohlen laut über den Linoleumboden.

„Jetzt frage ich es dich noch einmal, mein Junge. Wen hast du bisher geheilt?“

Manchmal lernt man jemanden kennen und mag ihn auf Anhieb, also gleich in den ersten zwei, drei Minuten. Genau so ging es mir mit Mr Bernstein. Ich hatte gar nicht erwartet, dass ich ihn nett finden würde, weil seine Tochter ein ziemlicher Snob war, aber das sagte offensichtlich nichts über ihn aus. Er kam mir wie ein guter Mensch vor, ein Mann, der seine Frau liebte und wusste, was er wollte. „Ich habe Schusswunden, die Schmerzen eines Babys beim Zahnen, Verletzungen durch Stromstöße, Schnittwunden und Verdauungsprobleme bei einem Säugling geheilt“, antwortete ich. „Und einmal habe ich eine ältere Dame, die nach einem Herzanfall beinahe tot war, wiederbelebt.“ Es gab wohl noch mehr Fälle, aber die hier fielen mir spontan ein.

„Wirklich?“, fragte Mr Bernstein begeistert. „Großartig. Dann bist du ein richtiger Wunderheiler.“ Er packte mich bei der Schulter. „Und jetzt wirst du meine Frau heilen.“

„Ich werde mein Bestes versuchen, Sir.“

„Russ war schon einmal hier und hat gesagt, dass vielleicht mehrere Male erforderlich sein werden, bevor wir ein Ergebnis sehen“, sagte Frau Dr. Wentworth. Ich merkte, dass sie dasselbe versuchte wie vorhin Dr. Karke – ihn behutsam dazu zu bringen, seine Erwartungen herunterzuschrauben. Sie stellte es allerdings geschickter an.

Mr Bernstein nickte. „Natürlich. Das verstehe ich. Aber darf ich Sie alle um einen Gefallen bitten, bevor Russ anfängt?“ Er wartete, bis wir alle bejaht hatten, und streckte dann beide Arme aus. „Würden Sie mit mir zusammen beten?“

Carly, die auf der gegenüberliegenden Seite des Bettes stand, folgte seiner Aufforderung und ergriff über die Matratze hinweg seine Hand. Sie bedeutete mir mit einem Kopfnicken, seine andere Hand zu nehmen. Frau Dr. Wentworth wirkte zwar ein wenig überrumpelt, hatte sich aber offensichtlich entschlossen mitzumachen. Als wir den Kreis geschlossen hatten, standen auf jeder Seite des Bettes zwei von uns, und unsere Arme vereinigten sich über der Präsidentin.

Mr Bernstein betete für die Genesung seiner Frau, für die Sicherheit der Nation und den Weltfrieden. Dann schloss er: „Als letztes aber bitten wir dich, wenn es dein Wille ist, hilf Russ Becker bei seinem guten Werk.“

Mr Bernstein hatte die Augen geschlossen, und eine Weile herrschte Stille, bis Carly „Amen“, sagte. Es war wohl eher ein Reflex, denn sie war seit Jahren nicht mehr in einer Kirche gewesen. Frau Dr. Wentworth wiederholte: „Amen“, und dann ließen wir einander los, und das Gebet war beendet.

„Und nun bist du dran, Russ“, sagte Mr Bernstein. „Tu, was zu tun ist.“


Dreiundzwanzigstes Kapitel
Nadia


Als wir vom Krankenhaus nach Hause kamen, kramte ich die Visitenkarte hervor, die die Leute von der Prätorianergarde damals zurückgelassen hatten, als Mom es abgelehnt hatte, sich ihren Werbevortrag anzuhören. Mom hatte die Karte weggeworfen, aber ich hatte sie aus dem Mülleimer geklaubt und zwischen meinen Strümpfen versteckt. Unter die Strümpfe schaut nie jemand, zumindest nicht bei mir zu Hause.

Mit ihrem glänzenden Papier und den eingeprägten Buchstaben wirkte die Karte sehr offiziell. Oben stand: Nationale Initiative für Highschool-Talente – Förderung von Hochbegabten mit ausgezeichneten schulischen Leistungen. Darunter waren der Name des Mannes, „Preston Moore“, sowie seine Telefonnummer und seine E-Mail-Adresse angegeben. Ganz unten war die Webadresse der NIHT vermerkt. Ich drehte die Karte um und las auf der Rückseite die handschriftliche Notiz: „Wir würden Nadia gerne so fördern, wie sie es verdient – natürlich vollständig mit Geldern der NIHT finanziert.“

Meine Mom hatte wahrscheinlich nicht einmal einen Blick darauf geworfen, bevor sie die Karte wegwarf, aber ich hatte sie Dutzende von Malen gelesen. Dann hatte ich mir immer gewünscht, ich könnte bei der Reise mitkommen und mit Russ zusammen sein. Jetzt aber war das möglich.

Als ich die Treppe hinuntereilte, um meinem Dad die Karte zu geben, saß er reglos auf der Couch, die Fernbedienung in der Hand, als dächte er darüber nach, ob er den Fernseher einschalten sollte. Ich gab ihm die Karte, und er legte die Fernbedienung weg und sah sie sich an. „Sehr gut, Nadia. Ich rufe morgen früh dort an.“

Ich ließ mich auf die andere Seite der Couch plumpsen. „Danke, Dad.“ Barry, der Kater meiner Mutter, kam ins Zimmer, stieß ein verlassenes Miauen aus, ging in die Küche, tat dort dasselbe und wanderte zum nächsten Zimmer weiter. Miauen, nächstes Zimmer, wieder Miauen. Er rief nach Mom.

Dad blickte in die Richtung des Gejammers, seufzte tief, legte den Kopf in die Hände und schloss die Augen. „Was für ein fürchterlicher Albtraum.“

„Ich weiß.“ Ich wusste, was er meinte, aber ich hätte am liebsten gesagt, es sei gut, dass meine Mom endlich Hilfe bekomme. Es war schon lange mit ihr abwärts gegangen, und er war damit überfordert, alles im Griff zu behalten. Aber ich spürte, dass er das anders sehen würde. Er war gerne ihr Retter, war gerne der Mann, der für Stabilität sorgte. Und außerdem liebte er sie, so verrückt das auch klang, selbst in meinen Ohren. Aber sie war nicht die ganze Zeit immer nur gemein und gestört. Manchmal konnte sie nett und aufmerksam sein. Das Problem war nur, dass man nie wusste, welche Seite von ihr zum Vorschein kommen würde, bis sie da war. Und dann konnte es genauso schnell wieder kippen.

Dad schlug die Augen auf und hielt die Karte mit zwei Fingern. „Es macht dir doch nichts aus, von hier wegzufahren? Ich möchte nicht, dass du dich verbannt fühlst. Nichts von alldem ist deine Schuld, das weißt du.“

„Nein, es macht mir nichts aus“, antwortete ich. „Du kennst doch Mallory? Sie wird auch da sein.“

Er nickte. „Ein nettes Mädchen, diese Mallory.“

„Und ich hätte eine gute Chance, von der Organisation ein Stipendium zu bekommen. Das wäre wirklich schön.“

„Du hättest ein Stipendium verdient. Du arbeitest hart, lernst immer oder löst Aufgaben. Ich bin sehr stolz auf dich, Nadia. Ich weiß, dass ich das nicht oft genug sage.“

Ich konnte mich nicht erinnern, dass er es jemals gesagt hatte, aber jetzt war wohl nicht die richtige Zeit, darauf hinzuweisen. Er legte den Kopf in die Hände und begann, ganz leicht zu zittern. Und dann wurde aus dem Zittern ein heftiges Beben. Ich bemerkte entsetzt, dass mein Vater weinte. Ich hatte ihn noch nie weinen gesehen, und es verstörte mich, weil er doch der Stabile und Starke in der Familie sein sollte. Wenn er zusammenbrach, was würde dann aus meiner Mom und mir werden?

Ich rutschte neben ihn und umarmte ihn. „Alles wird gut, Dad, du wirst schon sehen.“

Er hustete. „Meinst du?“

„Es ist doch jetzt schon eine ganze Weile nur immer schlimmer geworden. Wenn Moms Medikamente erst wieder richtig eingestellt sind und sie sieht, dass es nicht zu einer Katastrophe kommt, wenn ich mal das Haus verlasse, kann sie sich entspannen und vielleicht alles wieder ein bisschen lockerer sehen. Wer weiß, vielleicht kann ich sogar mit Freunden ausgehen oder sie hier zu Besuch haben. Wir könnten eine normale Familie sein. Wäre das nicht schön?“

Dad sah mich erstaunt an. „Hättest du denn überhaupt gerne Freunde zu Besuch?“

„Ja, sicher. Natürlich.“

„Wirklich?“

„Ja, klar, das weißt du doch.“

„Aber deine Mutter hat mir immer gesagt … na, egal, das spielt keine Rolle.“

„Doch, mach weiter. Was hat sie gesagt?“

„Ich hatte den Eindruck, dass Begegnungen mit anderen Menschen dich unter enormen Druck setzen. Dass du dich zu Hause mit den Alarmanlagen und allem sicherer fühlst. Damit niemand dir etwas anhaben kann.“

„Ach, Dad.“ Ich legte den Kopf an seine Schulter. „Hast du jemals ein Mädchen in meinem Alter kennengelernt, das jeden Abend mit ihren Eltern und der Katze verbringen möchte?“

„Wohl nicht.“ Seine Stimme klang traurig. „Aber nach dem Überfall im Bus kam es mir immer so vor, als würdest du lieber zu Hause bleiben. Oder?“

„Das ist doch schon vier Jahre her, Dad. Und seit damals war ich in …“ Ich biss mir gerade noch rechtzeitig auf die Zunge, bevor mir ‚Peru‘ herausrutschte. „… Miami und bin prima klargekommen.“

„Ja, das stimmt.“ Er legte die Visitenkarten auf den Couchtisch. „Morgen werde ich als allererstes dort anrufen und mich erkundigen, ob das Angebot noch gilt. Und falls ja, fliegst du den anderen hinterher. Das verschafft mir Zeit, mir ein Bild zu machen, was deine Mutter braucht. Du bist dir auch wirklich ganz sicher, dass es dir nichts ausmacht zu verreisen?“

„Ja, ganz sicher.“


Vierundzwanzigstes Kapitel
Russ


Ich beugte mich über die Präsidentin und versuchte mit den Handflächen, die ich über ihrem Kopf durch die Luft führte, zu erspüren, was sich unter ihrem dunklen Haar, der blassen Haut und der harten Schädeldecke abspielte. Ich nahm wahr, dass ihr Bewusstsein unter all diesen Schichten wacher war, als die Ärzte annahmen. Sie hatte das Gebet ihres Mannes gehört, darin Trost gefunden und sogar selbst mitgebetet. Sie hatte sich auch ein inneres Bild davon machen können, wer sich im Zimmer befand und wo die einzelnen Personen standen. Mit ihrem Gehirn stimmte eigentlich alles, es war nur noch nicht in der Lage, Signale an den Rest des Körpers zu senden.

Auch meine Umgebung war mir intensiv bewusst. Als ich Mr Bernstein zu Carly sagen hörte: „Können wir ihn mit irgendetwas unterstützen?“, spürte ich ihr leichtes Kopfschütteln, als hätte sie damit die Luft in Bewegung gesetzt und das hätte mich aus der Ferne berührt.

Ich schloss die Augen und befahl meiner Energie, in die Präsidentin einzudringen. Ich nahm die Liebe, die ich bei ihrem Mann erspürte, und lenkte sie zu ihr hin, um die geschädigten Bereiche mit positiven Strahlen zu überschütten. Mr Bernstein hatte gar nicht so falsch gelegen, als er Dr. Karke aus dem Zimmer verbannte. Dies war die falsche Zeit für negatives Denken.

Wenn man seine Arme wie ein Zombie vor sich ausstreckt, werden sie normalerweise nach einer Weile müde, aber wenn ich heilte, war es ganz anders. Es ist schwer in Worte zu fassen. Es fühlte sich fast so an, als kanalisierte ich die Energie, die von irgendwo anders herkam, und sie flösse einfach nur durch mich hindurch. Vielleicht ging sie ursprünglich von der Lux-Spirale aus, und ich war das Verbindungsglied. Meine Arme wurden nicht müde, weil sie von einer Energie oben gehalten wurden, die von außerhalb meines Körpers kam. Sie verwandelte sich durch mich hindurch in die Energie, die aus meinen Händen abstrahlte und bis zur Präsidentin vordrang. Ihre Muskeln, ihr Gewebe, ihre Blutgefäße und ihre Knochen warteten alle darauf, genährt zu werden, und die Stellen, die am bedürftigsten waren, nahmen die Energie in sich auf und überließen ihr die Reparatur der Schäden. Ich spürte, dass die Präsidentin seufzte. Erst dachte ich, es wäre einfach nur ein Gedanke in ihrem Kopf, aber als ich hörte, wie Mr Bernstein tief Luft holte, wusste ich, dass der Laut vernehmlich gewesen war.

„Es wirkt“, rief er aufgeregt. „Sie kommt zu sich.“

Frau Dr. Wentworth bat ihn, still zu sein, aber er ließ sich das Wort nicht verbieten. „Halt durch, mein Liebling“, sagte Mr Bernstein. „Wir holen dich.“

Eigenartig, dass er es so ausdrückte, denn genau so kam es auch mir vor – als wäre ihr Wesenskern in einen Abgrund gestürzt und brauchte Hilfe, um nach oben zu kommen. Wir holen dich. Metaphorisch gesprochen klammerte sie sich an diesen Worten und meiner Energie fest und machte sie zu dem Seil, an dem sie sich nach oben hangeln konnte. Sie brauchte dazu all ihre Kraft, aber unter größten Anstrengungen gelang es ihr, die Augen zu öffnen. Einen Augenblick lang sah ich das Zimmer, wie sie es wahrnahm. Alles war verschwommen, als spähte sie durch eine Windschutzscheibe, die jemand mit Vaseline beschmiert hatte. Als sie ihren Mann entdeckte, machte ihr Herz einen freudigen Sprung.

Mr Bernstein redete weiter mit ihr und hielt vor Glück weinend ihre Hand, aber ich hörte meinerseits noch nicht auf. Ich führte die Hände langsam über den Rest ihres Körpers, hielt immer dort inne, wo ich das Bedürfnis nach Heilung verspürte, und deckte so jede geschädigte Stelle ab, bis mein Energiereservoir endlich leer war. Als ich fertig war, richtete ich mich auf und schüttelte die Hände aus.

„Das war´s?“, fragte Frau Dr. Wentworth, und als ich nickte, drückte sie einen Schalter über dem Bett. „Ich brauche das ganze Team hier, sofort.“

Dr. Karke, der die ganze Zeit vor der Tür gestanden haben musste, stürmte als erster herein. Carly und ich wichen instinktiv zurück, um den herbeistürzenden Ärzten und Krankenschwestern Platz zu machen. Sie verwunderten sich laut darüber, dass Präsidentin Bernstein wach war und reagierte, und warfen mit medizinischen Fachausdrücken um sich.

„Blutdruck hundertzehn zu siebzig.“

„Puls stetig und normal.“

„Temperatur 37,2 Grad.“

Das Team wuselte um sie herum, überprüfte ihre Reflexe, warf mit Zahlen zu den Vitalzeichen um sich und untersuchte sie ganz allgemein so, als wäre sie ein Exemplar einer seltenen Tier- oder Pflanzenart. Ihren Mann hatte man weggedrängt, und seinen Platz nahm jetzt eine Frau in einem weißen Kittel ein, die der Präsidentin ein Stethoskop auf die Brust drückte. „Stetiger Herzschlag“, verkündete sie, als füge sie dem Stimmengewirr etwas Wertvolles hinzu.

Dr. Karke brachte eine kleine Taschenlampe zum Vorschein, überprüfte die Pupillen der Patientin und hob dann den Zeigefinger. „Madame Präsidentin, können Sie der Bewegung meines Fingers folgen?“ Er führte ihn von einer Seite zur anderen. „Sehr gut.“

Ich wusste, welch enorme Anstrengung sie aufbringen musste, um einfach nur die Augen offen zu halten. Ich hatte gefühlt, wie sie sich heroisch ins Bewusstsein hochgekämpft hatte, während es doch so viel einfach gewesen wäre, unterhalb dieser Schwelle zu verharren. Und ich begriff instinktiv, dass dieser ganze Aufruhr zu diesem Zeitpunkt zu viel für sie war. „Genug!“, sagte ich. „Sie braucht Ruhe.“

Dr. Karke wandte den Kopf und warf mir einen finsteren Blick zu. „Danke für Ihre Hilfe, Mr Becker. Jetzt übernehmen wir.“ Der Kerl bügelte mich einfach ab. Ich stand mit offenem Mund da und dachte: Das soll wohl ein Scherz sein. Sie hatten die Präsidentin drei Tag hier liegen gehabt, und ihre Verfassung war unverändert geblieben. Nach zwei Sitzungen mit mir aber war sie auf dem Weg der Besserung. Und da sagte er mir, sie würden jetzt übernehmen?

Ich hatte mit dem Rücken gegen die Wand gestanden, aber jetzt drängte ich mich in den inneren Kreis vor. „Aufhören! Hören Sie alle sofort auf!“ Ich hielt die Hände über die Patientin und fing ein leises Gefühl der Dankbarkeit auf, das meine Vermutung bestätigte. „Das hier ist zu viel für sie. Wenn Sie so weiter machen, hemmen Sie ihre Genesung. Ihr Körper braucht Ruhe, um sich selbst zu heilen.“

„Bei allem Respekt, Russ“, entgegnete Dr. Karke mit zusammengezogenen Augenbrauen. „Ich glaube nicht …“

„Tun Sie, was der Junge sagt“, donnerte hinter mir Mr Bernstein. Gleich darauf hatte er sich nach vorne durchgedrängt und stand neben mir, die Hand solidarisch auf meine Schulter gelegt. „Meine Frau braucht Ruhe. Ich möchte, dass dieser Zirkus von hier verschwindet.“

„Mr Bernstein, es ist wichtig, dass wir den Zustand Ihrer Frau beurteilen und …“ Dr. Karke sprach hastig, aber er kam trotzdem nicht bis zum Ende des Satzes.

„Sofort“, sagte Mr Bernstein. „Und das gilt für alle. Raus. Ich rufe Sie, wenn Sie gebraucht werden.“

Alle erstarrten und blickten von Dr. Karke zu Mr Bernstein und wieder zurück, gespannt, ob der Arzt wohl etwas entgegnen würde. Als er besiegt die Hände hob, verließen sie einer hinter dem anderen den Raum und ließen Carly, Mr Bernstein und mich zurück.

Wie fast alle im Land hatte ich Mr Bernstein immer nur als den Mann hinter seiner Frau gesehen. Da sie so gebildet, energisch und fähig war, hatte ich irgendwie angenommen, er müsse im Gegensatz dazu zwar freundlich, aber ein Schwächling sein. Aber jetzt sah ich, wie falsch ich da gelegen hatte. Seine Art von Stärke sprang nicht sofort ins Auge und brauchte nicht im Mittelpunkt zu stehen, aber sie war zweifellos vorhanden und jederzeit abrufbar.

„Jetzt ist es viel besser“, sagte er zu niemand Bestimmtem und rieb sich erleichtert die Stirn. „So kann ich wieder einen klaren Gedanken fassen.“ Er hielt den Blick auf seine Frau gerichtet, die so aussah, als würde sie schlafen; er strich ihr mit einem Finger über die Wange. „Wird sie die Augen wieder öffnen?“

„Ja“, antwortete ich. „Beim ersten Mal hat sie das sehr viel Kraft gekostet. Sie braucht einfach nur Zeit.“

„Du kommst wieder?“, fragte er.

„Gleich morgen früh“, versprach ich.


Fünfundzwanzigstes Kapitel
Russ


Als Carly und ich das Zimmer verließen, fragte Dr. Karke, ob er mich kurz sprechen könne. „Ich hatte gehofft, dass wir uns unter vier Augen unterhalten könnten“, bemerkte er mit einem nervösen Blick zu Carly. „Könnten Sie vielleicht ein paar Minuten erübrigen?“ Nachdem Mr Bernstein ihn angeschrien hatte, war er plötzlich superhöflich.

„Gibt es einen Grund, warum ich nicht dabei sein soll?“, fragte Carly mit hochgezogenen Augenbrauen. Ich musste fast lachen, weil sie wie meine Mutter klang. Meine Meinung über Carly wurde ständig besser. Sie hatte immer spleenig und unberechenbar gewirkt, weil sie ständig den Job, die Wohnung oder ihre Handynummer wechselte, aber jetzt wusste ich, dass vieles davon ihrer Furcht vor den Associates entsprungen war. Ich hatte sie leider nur danach und nach ihrer Kleidung und ihrem Äußeren beurteilt. Die Jeans mit den strassbesetzten Gesäßtaschen und ihr langes Haar ließen sie von hinten wie einen Teenager wirken. Obgleich sie Franks Mutter war, betrachtete ich sie erst seit Kurzem wie eine Erwachsene. Es war, als wäre sie vor meinen Augen herangereift. „Gibt es etwas, was Sie mir nicht sagen?“, hakte sie nach. „Soll Russ etwas tun, was mir missfallen würde?“

„Nichts in dieser Art“, versicherte Dr. Karke. „Ich habe nur ein paar Fragen zur Genesung der Präsidentin. Das Thema ist geheim, da dabei nationale Interessen betroffen sind. Ich habe Anweisung, über diese Angelegenheit nur mit Russ selbst zu sprechen.“

Sie warf mir einen scharfen Blick zu und entschied dann wohl, dass seine Erklärung plausibel klang. „Na gut, aber halten Sie ihn nicht zu lange auf.“

„Zehn Minuten“, antwortete Dr. Karke. „Wenn Sie vorne im Korridor nach links gehen, kommen Sie zu einem Wartebereich. Sobald wir fertig sind, holen wir Sie dort ab.“

Carly schwang sich ihre Handtasche über die Schulter und machte sich mit einem letzten, unglücklichen Blick zu mir auf den Weg. Im PGHQ durften wir keine Handys haben, und sie brauchte kein Geld. Warum sie die Handtasche also immer mit sich herumtrug, war mir schleierhaft.

„Da entlang, Russ“, sagte Dr. Karke und setzte sich in die entgegengesetzte Richtung in Bewegung. „Es dauert nicht lang.“

Wir gingen in Richtung Lift, bogen dann aber in einen Seitenkorridor ab, der mir auf dem Hinweg gar nicht aufgefallen war. In den Wänden schienen sich Fenster zu öffnen, die scheinbar Szenen im Freien zeigten. Die Sonnenstrahlen fielen schräg ein, genau wie man es oberirdisch sehen würde. „Sind diese Bilder computergeneriert?“, fragte ich und deutete darauf. „Oder stammen sie von WebCams?“

„Computergeneriert“, antwortete er, ohne stehenzubleiben. „Das durch die Fenster einfallende Sonnenlicht bewegt sich in Echtzeit, um unseren Tag-Nacht-Rhythmus zu regulieren. Wir befinden uns zwar unter der Erde, aber es wurden Maßnahmen ergriffen, um eine natürliche Umgebung nachzuahmen. Falls man zu viel Zeit außerhalb von Gebäuden verbringt, kann man sich tatsächlich das Äquivalent eines Sonnenbrandes zuziehen. Manchmal wird im System ein windiger Tag eingestellt, oder es herrscht Nebel oder ein Nieselregen fällt. Nach einer Weile vergessen die meisten Leute, dass sie sich unter der Erde befinden.“

„Ehrlich?“ Ich lief neben ihm her. „Wie erstaunlich.“

Er warf mir einen Seitenblick zu. „Das hat Ihnen bisher keiner erzählt?“

„Nein, wir sind einfach in den Lift gestiegen und nach unten gefahren, und dann hieß es: ‚Jetzt seid ihr im PGHQ.“

„Okay, da wären wir“, sagte er und öffnete eine Tür mit Guckfenster und einem Schild mit Frau Dr. Wentworths Namen darauf. Im Raum dahinter stand ein Mann mit dem Rücken zu uns und betrachtete die gerahmten Bilder an der gegenüberliegenden Wand. Das Zimmer war wie ein ganz normales Büro eingerichtet: Mahagonischreibtisch, Regal und Hängeregistraturschrank. In einer Ecke leuchtete ein großer Globus auf einem Sockel. Neben der Tür stand eine beigefarbene Couch mit einem Kissen am Kopfende. Möglicherweise schlief Frau Dr. Wentworth gelegentlich hier.

Der Mann drehte sich um, als wir eintraten, und ich erkannte ihn sofort. Als ich diesen Kerl zum letzten Mal gesehen hatte, hatte er einen weißen Laborkittel mit einem gestickten Namensschild getragen: „Dr. David Hofstetter.“ Der Laborkittel war ihm inzwischen anscheinend abhandengekommen, aber ansonsten sah er genauso aus wie damals – dunkles Haar, schmale Nase und tiefliegende Augen. Vermutlich wäre das Äußere meines Neffen Frank ganz ähnlich, wenn er einmal in seinem Alter war.

„David?“, fragte ich ungläubig.

Er lächelte breit. „Russ!“ Er kam zu mir und zog mich in seine Umarmung. „Wunderbar, dich wiederzusehen. Wie ich höre, hast du deine Wunderkräfte bei der Präsidentin eingesetzt.“

„Ich habe mein Bestes getan.“

„Bravo, Junge! Ich hatte allen gesagt, dass du das schaffst. Nicht wahr, Karke?“

Dr. Karke, der still an der Tür gestanden hatte, antwortete: „Ja, das haben Sie definitiv.“

„Danke, dass Sie Russ hergebracht haben“, sagte David. „Ich werde ihn nicht sehr lange aufhalten. Wenn Sie in etwa zehn Minuten wiederkämen, wäre das perfekt.“

Ich war immer wieder verblüfft, wie die Leute hier etwas sagten, ohne es wirklich deutlich auszusprechen. Du kannst Leine ziehen, war das, was David eigentlich meinte, aber er schaffte es, es in so höfliche Worte zu verpacken, dass es nett klang.

„Natürlich“, sagte Dr. Karke und schlüpfte auf den Korridor hinaus. David schloss die Tür hinter ihm. Ich sah durchs Guckfenster, dass Karke sich entfernte, aber er ließ sich ganz schön viel Zeit damit.

„Keiner hat mir gesagt, dass du hier sein würdest“, bemerkte ich. Als ich ihn zum letzten Mal gesehen hatte, waren wir in Südamerika gewesen. „Du hattest mir eine wichtige Mission angekündigt, aber ich hätte nicht gedacht, dass ich die Präsidentin treffen würde.“

„Natürlich wussten wir nicht im Voraus, dass sie ins Koma fallen würde“, antwortete er und lehnte sich gegen den Schreibtisch. „Aber alles, was ich damals gesagt habe, gilt weiter. Die Associates rücken vor und kommen immer näher. Sollte es ihnen gelingen, die Präsidentin zu stürzen und ihren eigenen Vertreter ins Amt zu bringen, ist das für uns alle das Ende, Russ. Dann kommt eine Diktatur. Wer sich ihnen nicht unterwirft, wird ausgelöscht. Hat man dir das erklärt?“

„Ich weiß das alles.“

Er zwickte sich in den Nasenrücken und blinzelte. „Tut mir leid. Natürlich bist du informiert. Ich wollte nicht gönnerhaft wirken.“

„Schon gut. Mach dir keine Sorgen deswegen.“

„Ich wollte dich vor dem Ball sehen“, sagte er. „Damit du nicht überrascht bist, wenn du dort auf mich stößt.“

„Du gehst auch zum Ball?“

„Ja, beruflich“, antwortete er. „Damit steht eine weitere Person bereit, um für die Sicherheit der First Family zu sorgen. Meine Superkräfte haben zwar nachgelassen, aber notfalls kann ich noch immer eine gehörige Portion Elektrizität verschießen. Möchtest du es sehen?“ Ich nickte, und er deutete auf den Globus in der Ecke. Anfangs geschah überhaupt nichts, aber schließlich bemerkte ich einen dünnen elektrischen Strahl, der von seinen Fingerspitzen dorthin schoss. Bei seinem Aufprall drehte sich der Globus im Kreis, erst langsam und dann immer schneller. Ein schriller, vibrierender Ton erfüllte den Raum, bis David die Vorführung beendete.

„Ziemlich gut“, sagte ich anerkennend.

„Ich weiß, dass es im Vergleich zu deinen Fähigkeiten gar nichts ist. Verdammt, im Vergleich zu dem, was ich einmal konnte, ist es ebenfalls nichts.“ Er zuckte mit den Schultern. „Man verliert die Superkräfte mit dem Älterwerden, weißt du.“

„Ja, das weiß ich. Das hat man mir gesagt.“

„Aber wenn ich nahe genug stünde, würde die Elektrizität ausreichen, um einen Mann zu Boden zu strecken oder zumindest in die Knie gehen zu lassen. Und genau das braucht man bei einem Notfall. Na ja.“

Ich setzte mich auf die Couch und schaute zu ihm auf. Er war verstummt, aber es erschien mir wie eine dieser kurzen Pausen, die keine Antwort erfordern, und so wartete ich ab.

„Der wahre Grund, aus dem ich dich sehen wollte, ist der, dass ich über Carly und Frank Bescheid wissen möchte.“ Er brach ab. Plötzlich wurde er nervös und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Schreibtisch, was Frau Dr. Wentworths Stiftebecher zum Umkippen brachte. Kulis und Bleistifte purzelten heraus, und mehrere rollten vom Schreibtisch auf den Teppich. Verlegen bückte er sich und hob sie auf.

„Mit Carly und Frank ist alles in Ordnung“, sagte ich. Ich hatte nicht vor, bei diesem Thema allzu redselig zu werden. Versteht mich nicht falsch. Ich mochte David Hofstetter sehr. Der Kerl hatte mir in Peru das Leben gerettet, und er wirkte ehrlich und schien gute Absichten zu haben. Aber ich fand es nicht akzeptabel, wie er meiner Schwester das Herz gebrochen hatte. Er hatte seinen eigenen Tod vorgetäuscht, war ein paar Jahre später wieder aufgetaucht – er hatte sich für seinen eigenen Vetter ausgegeben - hatte Carly geschwängert und dann während Franks Kindheit durch Abwesenheit geglänzt. Wenn man noch hinzufügte, dass er die beiden jahrelang ausspioniert hatte, weil er sie sehen wollte (Carly aber hatte bei jeder Wanze und jeder versteckten Kamera, die sie in ihrer Wohnung oder ihrem Auto fand, fast die Nerven verloren), dann war klar, dass wir niemals richtige Freunde werden würden.

„Einfach nur in Ordnung?“ Er wandte sich mir wieder zu.

„In Ordnung, und es geht ihnen gut.“

„Du hast Carly nicht erzählt, dass wir uns begegnet sind?“

„Was meinst du wohl? Du bist doch derjenige, der ihre Wohnung überwacht. Ist dir irgendeine Veränderung aufgefallen?“ Ja, klar, ich klang wie ein Arschloch, aber das lag daran, dass er mich gekränkt hatte. Ich hatte ihm versprochen, dass ich es ihr nicht erzählen würde, und ich hatte es ihr nicht erzählt. Ich hatte meiner Schwester kein Sterbenswörtchen verraten, obgleich ich mir nicht sicher war, damit das Richtige zu tun, und obwohl es mich fertigmachte, ihr die Wahrheit vorzuenthalten. Und jetzt zweifelte er an mir?

„Ich habe ihre Wohnung nicht mehr verwanzt, seit du mir erzählt hast, wie sehr es Carly verstört. Ihnen zuzuhören war immer der Höhepunkt meines Tages. Es fühlt sich leer an, das nicht mehr zu haben. Es macht mich wahnsinnig, nicht mehr Teil ihres Lebens zu sein.“

Er klang ehrlich, aber wie konnte er so ahnungslos sein? Unglaublich. Ich schluckte meine Wut herunter. Ich musste gelassen bleiben, um mein Argument richtig vorzubringen. „David, ich sage dir das nicht gerne, aber du warst nie ein Teil ihres Lebens. Nur zuzuschauen und zuzuhören, das bringt dich ihnen doch nicht nahe. Du bist wie der Typ, der fernsieht und meint, der beste Freund der Leute in der Sendung zu sein. Du hast das Gefühl, sie zu kennen, aber das ist vollkommen einseitig. Sie kennen dich ja nicht. Ihnen bedeutest du nichts.“ Ich hatte immer schneller gesprochen. Dass ich mit meinem letzten Satz zu weit gegangen war, begriff ich, als er zusammenzuckte, als hätte ich ihn geschlagen.

„Aua.“ Mit zu Schlitzen verengten Augen schaute er von mir weg, plötzlich unheimlich stark daran interessiert, Frau Dr. Wentworths Stifte zu ordnen.

Ich habe kein Problem damit, mich zu entschuldigen, wenn mir etwas leidtut, aber diesmal kam das nicht in Frage. Was ich gesagt hatte, war vielleicht grausam, aber es war die Wahrheit. Vor einem Bildschirm zu sitzen und zuzuschauen, wie der eigene Sohn heranwächst, ist kein Ersatz dafür, da zu sein. Ich war derjenige, den Frank gefragt hatte: „Warum hat mein Dad mich nicht lieb?“ Das soll mal einer einem Zehnjährigen erklären. Ich wusste, wie weh Frank das alles tat, und bei Carly wusste ich es auch. Da würde ich David Hofstetter nun gewiss nicht vom Haken lassen.

„Okay“, sagte er schließlich. „Ich habe es also vermasselt. Ich kann die Zeit nicht zurückdrehen, Russ. Was ist dein Vorschlag? Was soll ich tun?“

„Stell dich deiner Verantwortung.“ Ich deutete zur Tür. „Carly ist da hinten am Ende des Korridors. Geh zu ihr und erzähle ihr alles.“

David blickte zu Boden. „Sie wird mich hassen.“

„Ja, das stimmt. Da ist es wohl besser, dass sie dich für tot hält.“

„Du bist noch jung, Russ. Du denkst, so was lässt sich wieder einrenken. Du glaubst, ich müsste einfach nur offen mit Carly reden, und sie wäre mir dann zuerst böse, aber später würde sie mir verzeihen. Dann ziehe ich wieder nach Edgewood, besorge mir einen Job, freunde mich mit Frank an und werde der Vater, den er verdient. Er schenkt mir was zum Vatertag, und Carly und ich heiraten. Wir denken uns eine Ausrede aus, um den anderen Leuten mein zeitweiliges Verschwinden zu erklären. Wir werden behaupten, ich hätte den Autounfall zwar überlebt, aber eine Amnesie zurückbehalten oder so. Anfangs wird es den Leuten verdächtig vorkommen, aber im Laufe der Zeit werden sie es akzeptieren. Und dann bekommen Carly und ich vielleicht noch ein Kind, vielleicht diesmal ein Mädchen. Carly kann ihren Job aufgeben und zu Hause bleiben, oder aufs College gehen und sich verwirklichen. Und dann wird alles gut, und alle sind glücklich.“ Er verzog die Mundwinkel nach oben, aber seine Augen lächelten nicht.

„Ja, so könnte es tatsächlich kommen“, antwortete ich. „Warum denn nicht?“

„Weil es im Leben niemals so läuft, Russ. Manchmal ist es einfach zu spät. Zu viele Jahre sind vergangen, und die Wunden sind einfach zu tief.“

„Aber du könntest es trotzdem versuchen.“

„Und das werde ich auch. Aber nicht heute.“

„Wenn nicht heute, wann dann?“, fragte ich.

„Erst muss ich diese Woche hinter mich bringen. Nach dem Ball werde ich mit Carly reden, versprochen.“

„Bist du dir sicher, dass du dann nicht kneifst?“

„Bestimmt nicht, ich werde es tun.“

„Wenn du es nicht machst, mach ich es.“ Ich konnte meine Schwester nicht ewig belügen. Mein schlechtes Gewissen machte mich fertig, und außerdem war ich, wie Carly richtig angemerkt hatte, ein miserabler Lügner.


Sechsundzwanzigstes Kapitel
Russ


Als Carly und ich im Krankenhaus fertig waren, wurden wir zu einem unbekannten Gebäude begleitet, und man zeigte uns unsere neuen Luxus-Suiten. Irgendwelche geheimnisvollen Leute oder vielleicht auch eine ganze Mannschaft hatten alle unsere Sachen vom Hotel in unsere neuen Suiten befördert, und jetzt lag alles so für uns bereit, als wohnten wir schon seit einer Ewigkeit dort. Meine Zahnbürste erwartete mich in einem Becher im Bad, und meine Kleidung, die jetzt gebügelt wirkte, hing im Kleiderschrank, und zwar viel ordentlicher, als wenn ich es selbst getan hätte. Alle Suiten waren wie Wohnungen und wirkten durch Vasen mit frischen Blumen auf Tischchen und Ablagen noch gemütlicher. Im Kühlschrank standen Snacks und Getränke. Es fühlte sich tatsächlich sogar ein bisschen unheimlich an, als wäre ich bei jemandem eingebrochen und er könnte jeden Augenblick zurückkommen.

Meine Luxussuite lag praktischerweise im selben Gang wie die von Jameson und Mallory, während Carly und die anderen Begleitpersonen auf der anderen Seite des Gebäudes untergebracht waren. Als Carly den Grund wissen wollte, antwortete Frau Dr. Wentworth: „Wir müssen einen gewissen inneren Abstand zum Ball schaffen. Diese jungen Menschen werden sich in eine potenziell gefährliche Situation begeben, und ich will nicht, dass die Sorge um die Erwartungen anderer Personen ihnen den Kopf verstopft.“

Carly hatte zu diesem Thema noch viel zu sagen, aber sie war klug genug, sich nicht auf eine Auseinandersetzung einzulassen. Ich hörte aber, wie sie bei Rosie und Dr. Anton über das neue Arrangement murrte, als sie durch den Korridor davongingen, um sich, wie Rosie es nannte „ihre neue Bude“ anzuschauen.

Ich hatte gerade angefangen, mich umzusehen, als ich ein lautes Klopfen an meiner Tür hörte und dazu den Klang einer Mädchenstimme. Ich machte auf und sah Jameson und Mallory vor mir im Gang stehen. Jameson schob sich an mir vorbei und kam, von Mallory gefolgt, ohne Aufforderung herein.

Sofort stellte ich die Frage, die mir schon die ganze Zeit zugesetzt hatte. „Hast du der Prätorianergarde das Comicbuch gegeben?“

„Natürlich“, antwortete Mallory. „Ich hatte dir doch versprochen, dass ich mich darum kümmere, oder? Hab ich dich jemals enttäuscht?“

„Hast du auch betont, wie wichtig es ist, und darauf hingewiesen, dass Mr Specter in die Zukunft sehen kann?“

„Das und noch mehr, du brauchst also nicht mehr darüber nachzudenken.“

„Und sie haben gesagt, dass sie die Sicherheitsmaßnahmen verstärken, damit das alles nicht tatsächlich passiert?“

„Ja, genau das werden sie tun.“ Mallory tätschelte meinen Arm, ging dann an mir vorbei und blieb mitten im Zimmer stehen. „Ist das hier nicht unglaublich?“ Sie hob die Arme über den Kopf und improvisierte eine anmutige Pirouette. Während unserer Tanzstunden bei Prima Donna hatte sie erwähnt, dass sie als kleines Mädchen Ballettstunden genommen hatte. Ich konnte sie geradezu vor mir sehen, wie sie, zehn Jahre alt, als Mittelpunkt einer Ballettvorführung im Tutu getanzt hatte. „Als wären wir richtige Promis.“

„Ich will nicht lügen“, sagte Jameson und verpasste mir einen Stoß in die Rippen. „Du wirst mir als Zimmerpartner nicht fehlen, Russ. Dein Geschnarche hat mich wahnsinnig gemacht.“

Ich wusste, dass ich nicht schnarchte, weil mein Neffe es sonst schon vor Jahren aufs Tapet gebracht hätte. Frank übernachtete seit seiner frühesten Kindheit häufig bei uns, und ich kann gar nicht sagen, wie oft er mich bei einem Gewitter oder nach einem Albtraum nachts geweckt hat. Und glaubt mir, Frank Shrapnel Becker war nicht die Sorte Kind, die sich mit einer Bemerkung zurückgehalten hätte, nur um höflich zu sein. Nein, ich schnarchte nicht, sonst wüsste ich hundertprozentig darüber Bescheid. Doch bevor ich meinen Protest loswerden konnte, ging Mallory durchs Zimmer und öffnete die Türen eines großen Kleiderschranks. „Hast du dir deine formelle Kleidung für den Ball schon angeschaut? Ich kann zwischen vier unterschiedlichen Kleidern wählen, deine Anzüge sehen dagegen alle ziemlich gleich aus.“ Mallory trat zurück und gab den Blick auf mehrere Smokings und weiße Hemden frei. „Ihr beide werdet wie James Bond aussehen.“

„Ich werde Jameson Bond sein, sein gutaussehender Neffe“, erwiderte Jameson. „Und Russ kann meinen Diener abgeben.“ Er schnippte mit den Fingern und ahmte einen britischen Akzent nach. „Russell, legen Sie mir bitte meine Kleider zurecht. Und mixen Sie mir dann einen Martini, geschüttelt, nicht gerührt.“

Ich spähte in den Kleiderschrank und ging die darin aufgehängten Anzüge durch. „Wow. Ich hatte keine Ahnung von dem ganzen Zeug da. Wir sind gerade erst aus dem Krankenhaus zurückgekommen“, sagte ich.

„Wie läuft es dort?“, fragte Mallory, als wäre ihr die Frage gerade erst wieder eingefallen. „Ist Präsidentin Bernstein inzwischen geheilt?“

Selbst Jameson schien sich dafür zu interessieren, wie es der Präsidentin ging, und so informierte ich die beiden und berichtete ihnen von dem nervigen Arzt und meiner anschließenden Begegnung mit David Hofstetter.

„David kommt zum Ball?“, fragte Jameson. „Was will er denn da?“ Sein Tonfall legte nahe, dass wir beim Ball alles im Griff haben und keine zusätzliche Hilfe brauchen würden.

„Dasselbe wie wir – er wird die Präsidentin und Layla beschützen.“

„Vorausgesetzt, die Präsidentin ist schon wieder so gesund, dass sie am Ball teilnehmen kann“, warf Jameson ein.

„Sie wird da sein“, erklärte ich mit weit mehr Selbstvertrauen, als ich verspürte. „Glaub mir, sie ist fast schon so weit.“ Wenn Jameson mich so reizte, schaffte ich es, ziemlich glaubwürdig rüberzukommen, obwohl ich ja sonst ein miserabler Lügner war. Ich hoffte aus ganzem Herzen, dass die Präsidentin bis zum Ball wiederhergestellt sein würde, aus ziemlich vielen Gründen natürlich, aber insbesondere auch, weil Jameson mich sonst ewig damit aufziehen würde.

Mallory ließ sich auf die Couch plumpsen, schlüpfte aus ihren Sandalen und legte die Füße auf meinen Couchtisch. „Du wirst deiner Schwester also nicht sagen, dass David hier ist?“

„Er hat versprochen, nach dem Ball reinen Tisch zu machen. Ich habe ihm gesagt, dass ich ihr sonst reinen Wein einschenke, wenn er es nicht tut.“ Ich setzte mich neben Mallory und legte ebenfalls die Beine hoch. Der Tisch sah zwar nicht so aus, als würde so etwas hier gerne gesehen, aber schließlich befanden wir uns in einer geheimen Stadt unterhalb der US-Hauptstadt. Das ließ die Regeln, was erlaubt war und was nicht, ein wenig verschwommen erscheinen.

„Und wie wird er die Präsidentin beschützen?“, fragte Jameson.

„Seine Superkraft ist das Verschießen von Elektrizität“, antwortete ich.

„So wie deine?“, fragte Mallory.

„Beinahe. Seine Fähigkeiten haben ziemlich nachgelassen, aber wenn es sein muss, kann er jemandem immer noch einen gehörigen Stromschlag verpassen.“

„Aber schafft er auch das hier?“, fragte Jameson. Er sah uns mit schief gelegtem Kopf an, und gleich darauf erhob sich der Couchtisch, auf dem unsere Beine lagen, in die Luft und zwang uns in eine unangenehme Position.

„Hör auf, Jameson“, sagte Mallory, aber es klang flirtend. „Stell ihn wieder hin!“ Ihr Gelächter strafte ihre Worte Lügen und spornte ihn zum Weitermachen an. In gewisser Weise war er ein richtiger Kindskopf.

„Stell ihn hin“, sagte ich und sprang auf. Ich presste den Tisch mit beiden Händen nach unten, konnte ihn aber nicht bewegen, so fest ich auch drückte. „Sofort.“

„Das mach ich nicht. Und du kannst mich nicht dazu zwingen.“

„Ich bin nicht in der Stimmung für so was, Jameson. Runter damit.“

„Ich lass mir von dir nichts befehlen.“ Er ließ den Couchtisch hin- und hertänzeln, und das brachte Mallory erst richtig zum Lachen.

Er hatte meine Geduld aufs Äußerste strapaziert, da er sich offensichtlich nicht darum scherte, dass das hier mein Zimmer war. Wenigstens in seinen eigenen vier Wänden sollte man derjenige sein, der zu sagen hatte. „Das reicht“, sagte ich. „Wir haben´s kapiert. Setz ihn einfach wieder ab.“

„Zwing mich doch dazu.“ Er schlug mit den Händen wie ein Dirigent den Takt und ließ den Couchtisch kippeln und drehen.

„Deine letzte Chance, Jameson. Lass es sein. Schluss.“ Ich erhob die Stimme, damit er es wirklich kapierte.

„Nö“, sagte er kopfschüttelnd. Der Couchtisch war inzwischen schon auf dem Weg zur Decke.

Ich schoss einen Blitzstrahl über seinen Kopf hinweg, und der schlug zischend in die gegenüberliegende Wand ein. Die Elektrizität streifte Jamesons Schädel, und der Gestank von versengtem Haar erfüllte die Luft. Der Couchtisch fiel krachend auf den Boden herunter.

„Becker, du Idiot!“, schrie Jameson. Er griff mit der Hand nach seinem Kopf. „Du hättest mich umbringen können.“

„Davon war ich weit entfernt.“ Sicher, für den Bruchteil einer Sekunde hätte ich ihm am liebsten den Garaus gemacht, aber bewundernswerterweise hatte ich mich zurückgehalten. „Ich hatte dir gesagt, dass du aufhören solltest.“

„Weißt du eigentlich, wie heiß das war?“, fragte er. „Und außerdem hast du mir die Haare versengt. Wie sollen wir das jetzt erklären?“

Mallory stand auf, um seinen Schädel zu inspizieren, und er neigte den Kopf, damit sie es leichter hatte. „Dein Haar ist richtig abgefackelt“, sagte sie und fuhr mit den Fingern hindurch. „Pfui Teufel. Es stinkt.“

„Ist meine Kopfhaut auch verletzt?“, fragte er. „Sie fühlt sich jedenfalls verbrannt an. Ich wette, sie ist rot und voller Blasen.“

„Sie ist einfach nur ein bisschen rosa“, antwortete Mallory. „Aber du brauchst vor dem Ball definitiv eine neue Frisur. Mit einem militärischen Bürstenhaarschnitt wärest du die verbrannten Haarspitzen los.“

„Na super. Ist ja großartig.“ Jamesons Stimmung wurde düster. „Jetzt sehe ich beim Ball wie ein Spinner aus.“

„Keiner schert sich darum, wie du aussiehst. Oder wie irgendeiner von uns aussieht“, bemerkte ich. „Hier zählt nur das, wozu wir fähig sind.“ Um mein Argument zu unterstreichen, streckte ich die Hände aus und jonglierte mit einem Funkenball. Ich warf ihn so schnell von einer Hand in die andere, dass er verschwamm wie nachts die Lichter eines Karussells auf dem Jahrmarkt.

„Toll, Russ“, sagte Mallory, die über das Lichtkunststück staunte. „Du könntest in Las Vegas allen die Show stehlen.“

Ich ließ den Ball erlöschen und verbeugte mich mit dramatischer Geste vor Mallory, die laut applaudierte. „Thank you. Thank you very much“, sagte ich. Ganz als wäre ich Elvis. Ich warf sogar die Lippen ein wenig auf.

Jameson stieß aufgebracht die Luft aus. „Bravo, Russ. Ich sehe, dass du sehr stolz auf dich bist. Wie schön für dich. Aber mach dich auf was gefasst! Ich hab auch ein paar Überraschungen im Ärmel.“ Er deutete auf Mallory. „Komm, Mallory, setz dich auf die Couch.“

„Nicht das schon wieder“, protestierte ich, aber meine Worte verpufften.

Mallory ließ sich im Schneidersitz auf der Couch nieder. „So gut?“, fragte sie und strich sich das Haar glatt.

„Komm schon, Jameson. Das reicht jetzt.“ Ich hätte das mit dem Blitz sein lassen sollen, das begriff ich allmählich. Statt aufzuhören, machte er jetzt einen Wettkampf daraus.

„Keine Sorge, Russ. Ich tue nichts Schlimmes. Das wird dir gefallen.“ Jameson wandte sich wieder Mallory zu. „Bist du soweit?“

Mallory lehnte sich zurück wie die Assistentin eines Magiers, die auf den nächsten Zaubertrick wartet. „Bin ich.“

„Pass auf“, sagte Jameson, hob die Hände mit den Handflächen nach vorn und bewegte mit dramatischer Geste die Finger. „Couchokus Hochpokus!“ Ich konnte nicht auf beide gleichzeitig achten, und so hielt ich den Blick auf Jameson geheftet, von dem am ehesten etwas Verrücktes zu erwarten war. Als ich wieder zur Couch zurückschaute, schwebte sie bereits ein paar Zentimeter über dem Boden. Mallory blieb vor Entzücken der Mund offen stehen. Die Couch mit Mallory darauf musste ein paar Zentner schwer sein. Ich hatte noch nie gesehen, dass Jameson etwas von dieser Größe bewegte.

„Wie machst du das?“, fragte ich.

Jameson konzentrierte sich mit zusammengezogenen Augenbrauen auf die Couch. Zentimeterweise schwebte sie immer höher hinauf, bis Mallory fast mit dem Kopf gegen die Decke stieß. Sie drückte mit den Händen dagegen, und Jameson reagierte, indem er die Couch ein Stück absenkte. Dann machten sie ein Spiel daraus. Er hob sie ein Stück hoch, sie drückte gegen die Decke, worauf es wieder nach unten ging, und dann wiederholten sie das Ganze. „Lass mich nicht fallen, Jameson!“, sagte Mallory.

„Ich würde Sie niemals fallen lassen, Miss Mallory“, antwortete er und ließ die Couch sanft auf dem Boden landen. „Meine ganze Sorge gilt allein Ihrer Sicherheit.“ Irgendwie hatte er plötzlich einen Südstaatenakzent.

„Herzlichen Dank, Sir“, spielte Mallory mit. Sie hüpfte von ihrem Platz wie ein Kind, das von einer Schaukel springt. „Sehr verbunden.“

Er verbeugte sich tief. „Es war mir ein Vergnügen.“

„Nein, jetzt mal ernsthaft“, sagte ich. „Seit wann schaffst du das schon?“

Mallory schlang Jameson die Arme um den Hals. „Ist er nicht gut? Er hat heimlich geübt. Daheim hat er einen Kühlschrank schweben lassen.“

Jamesons Mund verzog sich zu einem breiten, zufriedenen Grinsen. „Da habe ich unseren Freund Russ also endlich einmal beeindruckt“, sagte er zu Mallory. „Und du weißt ja, dass das nicht einfach ist.“


Siebenundzwanzigstes Kapitel
Nadia


Ich ging in mein Zimmer, machte die Tür hinter mir zu, ließ das Rouleau herunter und legte mich aufs Bett. Mir schwirrte der Kopf von all dem, was in den letzten Tagen passiert war: Dass meine Mom im Krankenhaus war und mein Dad mir erlaubt hatte, nach Washington D.C. zu fliegen und mich den anderen anzuschließen. Ich wollte mich nicht über den Zusammenbruch meiner Mutter freuen, aber ich tat es doch ein bisschen. Sie würde die ärztliche Versorgung erhalten, die sie brauchte, und ich würde nicht mehr im Haus eingesperrt bleiben. Schon bald würde sich die Tür meines Gefängnisses weit öffnen. Jetzt brauchte ich nur noch die Erlaubnis der Prätorianergarde, und ich konnte zu den anderen stoßen. An die Möglichkeit, dass die Garde ablehnen könnte, wollte ich nicht einmal denken. Es wäre wirklich schrecklich, wenn ich dann zwar gehen dürfte, es aber zu spät wäre. Ich verjagte den Gedanken und machte es mir auf dem Bett bequem, aber nicht zum Schlafen. Dafür war ich viel zu aufgeregt, und ich musste mit Russ reden.

Ich ließ mich ins Kissen sinken und versuchte, in die Zone einzutreten. Um mich herum verblasste die Welt, und als ich merkte, dass es klappte, stieß ich einen Seufzer der Erleichterung aus. Nach meinem letzten vergeblichen Versuch hatte ich Zweifel bekommen, ob ich je wieder dazu imstande sein würde, aber jetzt, da ich entspannter war, musste es funktionieren. Es musste einfach gelingen. Ich dachte die Worte: Bring mich zu Russ Becker.

Ich erhob mich in die Luft und segelte durch Raum und Zeit. Minuten und Meilen bedeuteten nichts. Meine Art zu reisen ließ sich nicht mit einem Längenmaßstab messen. Ich war nicht mehr an die Erde gebunden. Ich war ein Engel, ein Geist, ein Gedanke, ein Lufthauch. Und das Gefühl dabei? Unbeschreibliche Freiheit.

Als der Abstieg in die Tiefen der Erde begann, war ich nicht beunruhigt wie beim ersten Mal. Dort unten war Russ, und so wollte ich auch dort sein. In der Stadt unter der Stadt angelangt, flog mein Geist dahin wie Peter Pan und die verwunschenen Jungen, aber hier war nicht das Nimmerland, und ich war nicht verwunschen.

In Russ´ Zimmer war es dunkel, doch ich erkannte seine Gestalt unter der Decke. Er befand sich nicht im selben Zimmer wie in der vorangegangenen Nacht. Dieser Raum wirkte größer, und Russ war allein. Es ist besser, wenn sonst keiner da ist, dachte ich. Kein Jameson in Sicht. Ich schwebte näher und konnte jetzt sein Gesicht erkennen. Sein wunderschönes Gesicht. Ich könnte ihn die ganze Nacht und für den Rest meines Lebens einfach nur anschauen. Meines Blicks nicht gewahr, schlief er ruhig und tief weiter. Ich beobachtete aufmerksam, wie er ein- und ausatmete. Friedliche Atemzüge, dachte ich. Irgendwann lächelte er und rieb sich die Nase, als würde es ihn dort jucken.

Mit meiner ätherischen Gestalt schmiegte ich mich an ihn und wartete darauf, dass er meine Gegenwart spürte, aber Minuten verstrichen, ohne dass er mich bemerkte. Vielmehr schlief er den Schlaf der wahrhaft Erschöpften. Die Heilsitzung mit der Präsidentin musste wirklich anstrengend gewesen sein.

Russ. Meine Gedankenwellen stupsten ihn an. Russ, hörst du mich?

Er seufzte vernehmbar, und es klang erfreut. Ich nahm an, dass er auf irgendeiner Ebene spürte, dass ich da war. Ich ließ meinen Geist mit seinem verschmelzen. Russ, ich bin´s – Nadia. Ich bin hier bei dir. Hörst du mich? Ich konnte nicht in seine Gedanken vordringen, bekam aber Kontakt zu seinem emotionalen Kern und erfasste drei Dinge, die sein Bewusstsein erfüllten. Er war zufrieden mit dem, was hier im PGHQ geschah. Er wusste, dass er imstande war, die Erfordernisse der Mission zu erfüllen. Und ich fehlte ihm.

Ich zog mich zurück und betrachtete den Umriss seines Gesichts im Halbdunkel des Raums. Wäre ich tatsächlich vor Ort gewesen, wäre ich jetzt seinem Profil mit dem Zeigefinger nachgefahren, hätte bei der Stirn angefangen und bei seinem willensstarken Kinn aufgehört. In Peru hatte eine gewisse Elena gesagt, er sehe aus wie der junge John F. Kennedy. Damals hatte ich das nicht wirklich erkannt, doch jetzt stach es mir ins Auge. Er war kein Doppelgänger, aber es gab tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit. Wie Kennedy hatte Russ die Ausstrahlung eines Menschen, der eines Tages sehr bedeutend sein würde. Das Potenzial zur Größe war unübersehbar. Russ, sagte ich. Meine Mutter ist im Krankenhaus, und mein Dad hat erlaubt, dass ich euch nachreise. Russ ließ nicht erkennen, dass er mich gehört hatte. Oh Mann, er war wirklich ausgepowert.

Schließlich beschloss ich, ihn schlafen zu lassen. Er würde ja bald erfahren, dass ich unterwegs war, oder vielleicht würden meine Worte auch bei ihm verweilen wie etwas, das er im Traum gehört hatte.

Ich war noch nicht so weit, dass ich schon wieder nach Hause wollte. Ich wanderte von einem Zimmer zum nächsten und betrachtete die Bilder in den verschnörkelten Rahmen und die Vasen voller Blumen, die überall standen. Elegant. Eher Frauengeschmack. Die Möbel waren überladen und steif. Man würde sich nicht nach einem harten Arbeitstag darauf fallen lassen wollen, das war sicher. Im riesigen Bad gab es eine Dusche und zusätzlich noch eine tiefe Badewanne. Ganz schön viel Platz für eine einzige Person. Das hier war eher eine Suite oder eine Wohnung als ein Hotelzimmer. Schließlich wurde es mir langweilig, und ich kehrte zu Russ´ Bett zurück. Tschüss Russ, sagte ich. Ich liebe dich. Ich gehe jetzt, aber ich komme später wieder.

Ich sah, dass seine Lippen sich bewegten. Ich hörte zwar keinen Ton, aber ich spürte die Worte. Ich liebe dich, Nadia.

Als ich ihn verließ, hatte ich vor, nach Hause zurückzukehren, aber dann kam mir plötzlich ein Gedanke. Mallory. Daheim hatte Mallory gesagt, als Astralprojektion sei ich ihr unheimlich, aber da sie nun in der Fremde und mit einer schwierigen Mission betraut war, wäre es vielleicht anders. Wer würde in einer komplizierten Lage nicht gerne von einer Freundin hören? Sicherheitshalber beschloss ich, mich erst zu erkennen zu geben, wenn ich mir sicher war, dass sie keinen Besuch hatte. Sollte sie nicht allein sein oder gerade unter der Dusche stehen oder so, könnte ich einfach davonschlüpfen, und sie würde gar nichts mitbekommen.

Bring mich zu Mallory, dachte ich. Wie Rauch, der durch ein offenes Fenster treibt, glitt ich in Mallorys Suite. Dort war es dunkel, abgesehen von einem Lichtstreifen, der durch eine angelehnte Tür fiel. Türen, ob nun angelehnt oder geschlossen, hielten mich niemals zurück. Ich schwebte in den Raum und sah Mallory vor der Toilette auf dem Badezimmerboden sitzen. Der Raum war durch das Licht über der Dusche schwach erleuchtet. Ich sah, dass sie nur ein Trägertop und dazu passende Unterwäsche trug, beides spitzenbesetzt und dunkelrosa. Es war eine sehr persönliche Szene, und ich hätte mich fast zurückgezogen, so ungefähr, wie wenn man: „Hoppla, Entschuldigung bitte!“, sagt. Ich verharrte aber, als mir auffiel, was sie machte. Mallory hatte eine Art Broschüre oder Heft in der Hand und verbrannte die Seiten eine nach der anderen. Sie riss immer eine Seite heraus, hielt sie über die Toilette, zündete sie mit einem Streichholz an und ließ sie ins Wasser fallen, wenn sie beinahe vollständig von den Flammen verzehrt war.

Bei diesem kleinen Ritual summte sie vor sich hin. Ich kannte das Lied nicht, und auch den Ausdruck in ihren Augen hatte ich so noch nie bei ihr gesehen. Mallory war ganz entschieden nicht sie selbst. Sie sah nicht erschöpft, verängstigt oder wütend aus. Ihr Blick war leer, aber konzentriert. Ihre Bewegungen beim Herausreißen der Seiten waren langsam und behutsam, dann steckte sie sie an und warf sie schließlich mit Schwung ins Wasser. Ich näherte mich ihr und sah, dass die Seiten aus einem Comic stammten, aber nicht aus einem, den ich kannte. Als ich dicht bei ihr war, konnte ich erkennen, dass es sich nicht um ein übliches Comicbuch handelte. Es wirkte selbstgemacht, so wie ein Buch, das im Selbstverlag erscheint. Alternative Comics hießen die wohl. Mallory summte, riss Seiten heraus, setzte sie in Brand, warf sie in die Toilette und spülte sie herunter. Das tat sie wieder und wieder, völlig versunken, wie sie da nur mit ihrer rosa Unterwäsche bekleidet auf dem Badezimmerboden saß. Ich hatte keine Ahnung, was ich davon halten sollte.

Als sie fertig war, klopfte sie sich den Ruß ab, drückte ein letztes Mal die Spülung und sah fasziniert zu, wie die Aschefetzen in einem Wirbel nach unten gezogen wurden. Bevor sie das Bad verließ, wusch sie sich die Hände und hielt inne, um ihr Gesicht im Spiegel zu betrachten. Als sie sich das Haar bürstete und zufrieden lächelte, sah sie wieder wie sie selbst aus, meine Freundin, das Mädchen, das sich in der Zeit, als ich überhaupt keine Kontakte zu Gleichaltrigen hatte, bei einem Treffen von Schülern, die zu Hause unterrichtet wurden, mit mir angefreundet hatte. Ich seufzte vor Erleichterung auf. Mallory hatte also doch nicht den Verstand verloren. Es musste eine plausible Erklärung geben.

Ich hatte vor, so lange zu warten, bis sie etwas angezogen hatte oder in ihren Schlafanzug geschlüpft war oder so. Erst dann würde ich mich ihr zeigen. Vielleicht würde sie mir erklären, was es mit dem Verbrennen der Seiten auf sich hatte, oder vielleicht auch nicht. Ich würde darauf warten, dass sie es von sich aus zur Sprache brachte. Ich begab mich ins Wohnzimmer und erwartete sie dort.

Es dauerte nicht lange, da kam sie aus dem Bad geschlendert, ging direkt durch mich hindurch und warf sich in die Arme eines Mannes, der im Dunkeln stand. Es war ein Schock, meine eigene, persönliche Horror-Show.

„Ich habe es getan“, verkündete sie und legte ihm die Hände auf die Brust.

„Gut gemacht.“ Seine Stimme war sanft vor Anerkennung. Ich versuchte, sein Gesicht zu erkennen, aber es war im Dunkeln verborgen. Jameson war es nicht, so viel wusste ich. Die Stimme klang älter und tiefer. Und außerdem vertraut, aber mir war nicht recht klar, wie ich sie zuordnen sollte.

„Jede einzelne Seite ist vernichtet“, sagte Mallory.

„Du hast die Prüfung vollkommenen Gehorsams bestanden“, erwiderte er. „Und du weißt, was du als nächstes tun musst? Beim Ball?“

„Ich weiß, was ich tun muss“, antwortete sie.

„Und du wirst es tun?“ Seine Hände glitten über ihre Schultern, und im Lichtschein, der aus dem Bad hereinfiel, erkannte ich behaarte Fingerknöchel und eine goldene Armbanduhr.

„Ja, ich werde es tun.“

„Enttäusche uns nicht, Mallory, wir verlassen uns auf dich.“

„Du kannst dich auf mich verlassen, Kommandant.“

Ich schaute noch einmal genau hin. Kommandant? Erschreckt begriff ich, dass ich nur von einem einzigen Kommandanten wusste, und der war das Oberhaupt der Associates. Aber das konnte doch nicht stimmen. Warum sollte Mallory sich halb nackt dem Feind an den Hals werfen?

„Gut“, sagte der Kommandant. „Und jetzt hol die Halskette, die du am Flughafen bekommen hast.“

Mallory ging langsamen, gemessenen Schrittes aus dem Wohnzimmer ins Schlafzimmer. Wieder bemühte ich mich, das Gesicht des Mannes zu erkennen, aber er hatte sich keinen Zentimeter bewegt und befand sich noch immer im Dunkeln. Ich folgte Mallory ins Schlafzimmer und beobachtete, wie sie die Nachttischlampe einschaltete und den Reißverschluss eines Fachs in ihrem Koffer öffnete. Als sie mit einer Halskette in der Hand aufblickte, beschloss ich, sie zur Rede zu stellen.

Hallo Mallory. Ich stand unmittelbar vor ihr, nahm aber absichtlich keine sichtbare Gestalt an. Sie konnte mich hören, aber nicht sehen.

Ich rechnete damit, dass sie sich furchtbar erschrecken würde, aber so war es nicht. Ihre Augen blickten ausdruckslos, und ihre Stimme war gelassen. „Ich kann jetzt nicht mit dir reden, Nadia“, murmelte sie ganz leise. Sie deutete mit einem Kopfnicken zum Nachbarzimmer. „Ich erledige gerade eine wichtige Aufgabe. Komm später wieder.“

Mallory, was ist los? Sie beachtete mich nicht und ging weiter. Ihre bedächtigen, langsamen Bewegungen erinnerten mich an einen Schlafwandler im Film. Und plötzlich begriff ich es. Mallory hatte eine Gehirnwäsche verpasst bekommen. Jemand bei den Associates hatte das Bewusstsein dieses Mädchens manipuliert, das selbst über eine ungeheure Suggestionskraft verfügte. Und da sie das Vertrauen der Prätorianergarde genoss, konnte sie gegen uns arbeiten, der anderen Seite Geheimnisse verraten und ihre Kräfte für sie einsetzen, während sie so tat, als ob sie auf unserer Seite stünde.

Ich hielt mich noch immer verborgen und folgte ihr ins Wohnzimmer zurück. Ich sah jetzt, dass es hier beinahe genau wie in Russ´ Suite aussah. „Hier ist sie“, sagte Mallory und überreichte dem Kommandanten die Halskette mit dem weißen Rosenanhänger.

Er machte etwas mit der Rose, und ich vernahm ein Klicken. „Wenn du auf diese Seite drückst, kommt eine kleine Nadel heraus“, sagte er. „So, siehst du?“ Mallory beugte sich vor und verfolgte, wie er die Bewegung wiederholte. „Hast du verstanden?“, fragte er.

„Ja“, antwortete sie wie ein Roboter.

„Und du weißt, was du damit tun musst?“

„Ja.“

„Nur ein kleiner Stich, mehr ist nicht nötig.“ Er drehte den Anhänger herum. „Wenn du auf die andere Seite drückst, kommt eine andere Nadel heraus. Das ist das Gegengift. Du wirst es nicht brauchen. Es ist nur für Notfälle da. Verstanden?“

„Ja.“

„Sobald du die erste Nadel so verwendet hast, wie ich es dir befohlen habe, musst du die Halskette loswerden. Steck sie in eine fremde Handtasche oder leg sie unter eine Serviette oder was auch immer. Hauptsache, sie ist nicht mehr bei dir.“

„Aber Mrs Whitehouse hat sie mir geschenkt.“ Nun wurde Mallorys Verwirrung sichtbar. „Sie hat gesagt, ich könnte sie für immer behalten.“

„Sicher, ich weiß“, beschwichtigte er sie, als spräche er mit einem kleinen Kind. „Aber du bekommst eine neue. Eine viel schönere Halskette als die hier. Du darfst sie selbst aussuchen. Jede Halskette, die du dir wünschst. Würde dir das nicht gefallen?“

Sie lächelte. „Doch, das fände ich schön.“

„Jetzt lass uns den Plan noch einmal durchgehen. Du weißt, wie du die Nadel im Anhänger verwenden sollst?“

„Ja.“

Hör nicht auf ihn, Mallory! Ich sandte ihr diese Botschaft, aber sie ließ durch kein Zeichen erkennen, dass sie mich wahrnahm.

„Warte nur, bis du das Specteron siehst“, erklärte er stolz. „Auf dem Ball werde ich den Schleier lüften. Viele haben es für unmöglich gehalten, aber es ist mir gelungen, Nikola Teslas Waffenentwurf entscheidend zu verbessern. Der Partikelstrahl ist äußerst eindrucksvoll. Wenn du den Einsatz der Waffe überleben willst, musst du dich hinter sie flüchten. Wer davor steht, wird gar keine schöne Überraschung erleben. Hast du verstanden?“

„Ich muss mich dahinter flüchten, wenn ich überleben will.“

Oh Mallory, wie kannst du nur dabei mitmachen?

„Hast du Kontrolle über Jameson?“

„Ich denke schon.“

Nein! Jameson ist dein Freund. Zieh ihn da nicht rein.

„Gut gemacht!“, sagte der Mann. „Und was ist mit Russ?“

Oh, nicht Russ. Lass Russ in Ruhe, Mallory …

„Ich habe es mehrmals versucht, aber meine Suggestionen bewirken bei ihm nichts. Es ist, als wäre sein Gehirn abgeschirmt“, sagte Mallory.

„Versuche es weiter. Setz deine weiblichen Tricks ein, mach einen Lapdance, tu einfach, was nötig ist, um hautnah an ihn heranzukommen.“

„Einverstanden. Aber …“

„Aber was?“, fragte er streng.

„Ich glaube nicht, dass es funktionieren wird. Er lässt mich nicht an sich heran, weil er Nadia liebt.“

Ich hielt den Atem an, überzeugt, dass sie ihm jetzt gleich von ihrer Begegnung mit mir im Nachbarzimmer erzählen würde. Aber entweder hatte sie es vergessen, oder ihre Loyalität als meine Freundin hatte die Gehirnwäsche überstanden, denn sie verriet ihm nichts dergleichen.

„Teenager sind bekanntermaßen flatterhaft. Nadia ist nicht hier. Du dagegen schon. Sorge dafür, dass es klappt. Hast du verstanden?“

„Ja, ich habe verstanden“, antwortete sie. „Ich sorge dafür, dass es klappt.“

„Ich gehe jetzt. Du wirst dich schlafen legen, und wenn du aufwachst, hast du vergessen, dass ich hier war. An deine Anweisungen wirst du dich jedoch genau erinnern und sie aufs Genaueste ausführen. Hast du verstanden?“

„Jawohl, Kommandant.“

„Und hör mal, Mallory?“

„Ja.“

„Mach nie wieder in Unterwäsche die Tür auf. Wäre es jemand anderes gewesen als ich, hätte das schwerwiegende Folgen haben können.“ Er beugte sich vor, und jetzt löste sich sein Gesicht aus dem Schatten, und ich bekam einen guten Blick darauf: Die hohe Stirn, die Geheimratsecken und die Brille. Trotz deren markanter Fassung und des Vollbarts kamen seine Züge mir bekannt vor. Ich grübelte kurz darüber nach, doch dann trat er noch einen Schritt vor, und sein Hemd und der Pullunder kamen in Sicht.

Der Kommandant war Mr Specter.

„Und noch ein letztes“, sagte er und schob die Brille die Nase hoch.

„Ja?“

„Ich brauche Russ Beckers Zimmernummer.“

„Zwei-Null-Acht“, murmelte sie.

„Das war gestern Nacht im Hotel.“ Mr Specter seufzte und rieb sich die Stirn, als hätte er Kopfschmerzen. „Ihr seid doch umgezogen.“ Und dann leise, als spräche er nur zu sich: „Wahrscheinlich, damit wir euch nicht weiter beschatten können.“

„Wir sind vom Hotel in die Luxussuiten umgezogen“, sagte Mallory mit ausdrucksloser Stimme. „Ich habe das Band um meine Türklinke gebunden, wie ich sollte.“

„Ja, das stimmt. Aber ich möchte wissen, wo sich Russ´ Zimmer befindet, weil ich mit ihm reden muss.“ Er klopfte auf seine Hosentasche, wo sich zu meinem Entsetzen etwas beulte, das wie eine Pistole aussah.

Mallorys Mund zuckte. „Ich kann mich an die Nummer nicht erinnern, aber sein Zimmer liegt zwei Türen weiter.“

„Auf derselben Seite des Ganges?“

„Ja.“

„Nicht das Nachbarzimmer, sondern das dahinter?“

„Ja.“

„In welcher Richtung, mein Schatz?“

Als Mallory zögerte, sagte er: „Erinnerst du dich an die wundervolle Sitzung in Peru, als du meinen Deleo ausprobiert hast?“

„Ich erinnere mich daran“, antwortete Mallory mit einem Nicken.

„Es war ein so angenehmes Gefühl, wie sich die Deleo-Strahlen in deinen Kopf geschlängelt und beruhigende Botschaften an dein Gehirn gesendet haben. Erinnerst du dich an dieses wundervolle Gefühl?“

„Oh ja, ich erinnere mich daran.“ Mallory hob den Kopf. Sie schloss die Augen, und ihre Miene ließ erkennen, dass sie sich an etwas Herrliches erinnerte.

„Was ist das Wichtigste, das dir damals aufgetragen wurde?“, bedrängte er sie.

„Immer zu tun, was Mr Specter mir befiehlt“, antwortete sie.

„Und jetzt frage ich dich noch einmal. In welcher Richtung liegt Russ´ Zimmer?“

Mallory hob mit einer raschen Bewegung den Arm und zeigte nach links. In diesem Moment hätte ich mich beinahe zu erkennen gegeben und Mr Specter zur Rede gestellt, hielt mich aber zurück, als mir klar wurde, dass ich so bedrohlich wie eine Staubfluse war. Ich konnte ihn nicht aufhalten, aber ich würde auch nicht einfach abwarten, bis er auf Russ schoss. „Gut gemacht“, sagte er gönnerhaft zu Mallory, aber ich war aus dem Zimmer, bevor ich noch mehr hörte.

Bring mich zu Russ Becker. Ich war wie der Wind, nur noch beweglicher, weil der Wind nicht durch Wände dringt. Sofort befand ich mich neben Russ´ Bett, und wieder versuchte ich, ihn zu wecken. Russ! Russ! Russ! Bitte mach die Augen auf. Mr Specter ist auf dem Weg zu deinem Zimmer, und er hat eine Pistole. Ich flehte ihn an, aber er rührte sich nicht. Nicht einmal ein Muskel zuckte. Was hätte ich nur dafür gegeben, in diesem Augenblick mit meinem realen Körper bei ihm im Zimmer zu sein. Es war entsetzlich, ihn nicht erreichen zu können.

Panik stieg in mir auf. Als Astralreisende konnte ich hunderte von Meilen in Sekunden zurücklegen und unsichtbar durch Wände dringen. Ich war so groß wie die Welt und gleichzeitig so winzig wie eine Mikrobe. Ich hörte Gespräche mit an, ohne entdeckt zu werden, und verschlossene Türen hielten mich nicht auf. Aber einen bewaffneten Mann konnte ich unmöglich stoppen.

Ich wünschte mich in den Korridor. Dort angekommen brauchte ich eine halbe Sekunde, bis sich meine Augen an das Licht gewöhnt hatten. Als ich wieder richtig sehen konnte, stellte ich fest, dass ich etwa drei Meter hinter Mr Specter gelandet war, der jetzt vor Russ´ Tür stand. Von hinten beobachtete ich, wie er sich auf die Hosentasche klopfte, in der die Pistole steckte.

Ich kämpfte darum, sichtbar zu werden. Es war einfach, wenn ich mit Russ zusammen war, aber nun, allein und von Entsetzen erfüllt, fiel es mir schwerer. Ich mühte mich, aus meinem Panzer der Anonymität herauszubrechen, bis ich endlich spürte, wie sich meine Gestalt wie ein Polaroidfoto entwickelte. Während ich mich zwang, sichtbar zu werden, beobachtete ich, wie Mr Specter eine Schlüsselkarte aus Kunststoff durch den Schlitz über Russ´ Türgriff zog. Instinktiv rief ich laut: Nein!! und stürzte mich zu ihm. In diesem Augenblick hörte ich einen Klingelton und sah, dass ein Mann in Kellneruniform einen Wagen aus dem Lift in den Korridor schob. Jemand hatte den Zimmerservice bestellt. Auf dem mit einem Tischtuch bedeckten Wagen standen Speiseglocken, eine Flasche Wein in einem Eiskübel und eine rote Rose in einer silbernen Stielvase.

Der Mann, der den Wagen schob, bemerkte Mr Specter und mich zunächst nicht. Er hielt den Kopf gesenkt, als wollte er einfach nur schleunigst an sein Ziel gelangen. Aber dann ließ etwas ihn aufblicken. Vielleicht war mein „Nein“ in seinen Kopf vorgedrungen, oder vielleicht hatte er auch einen Blick auf Mr Specter erhascht. Was es war, spielte eigentlich keine Rolle. Entscheidend war nur, dass er aufblickte und sah, wie ich auf Mr Specter losstürmte. Ich wusste, dass er mich entdeckt hatte, als seine Miene von Verwirrung in Entsetzen überging. „Himmel hilf, was ist das?“, schrie der Wärter auf, packte eine der Speiseglocken und warf damit nach mir.

Natürlich traf sie mich nicht. Ich war ja noch immer zu Hause und lag mit geschlossenen Augen im Bett, die Finger auf der Bettdecke ineinander gefaltet. Mr Specter dagegen war sehr wohl real anwesend, und die Deckelglocke flog geradewegs auf ihn zu. „Raus hier“, brüllte der Kellner voll Entsetzen.

Die Glocke prallte gegen Mr Specters Stirn, aber noch bevor sie auf dem Boden gelandet war, drehte er sich um und rannte durch den Korridor davon. Vermutlich flüchtete er so schnell, weil er nicht erkannt werden wollte.

Mr Specter hatte einen körperlichen Schlag abbekommen, aber ich war bis tief in meinen metaphysischen Kern erschüttert. Der Kellner starrte mich an, als wäre ich ein grässliches Ungeheuer. Meine Mutter hatte geglaubt, ich sei vom Teufel besessen, aber dieser Mann dachte – schlimmer noch – ich sei der Teufel. Ich versuchte, die Stellung zu halten. Ich dachte sogar noch: Bring mich zu Russ, aber es half nichts. Ich spürte, wie ich zur Unsichtbarkeit verblasste, und dann sog etwas mich nach Wisconsin, dann nach Edgewood und schließlich unter die Decke meines eigenen Bettes zurück.


Achtundzwanzigstes Kapitel
Russ


Ich wachte von einem lauten Pochen auf. Eben im Traum hatte ich geglaubt, das wäre ein Specht, aber beim Aufwachen begriff ich, dass jemand gegen die Tür meiner Suite hämmerte. Ich rappelte mich auf, krabbelte aus dem Bett und öffnete, so überzeugt, Jameson vorzufinden, dass die Worte „verpiss dich“ schon auf meinen Lippen lagen. Daher war ich ziemlich verblüfft, als ich draußen Frau Dr. Wentworth erblickte. „Frau Dr. Wentworth.“ Ich rieb mir die Augen. „Mit Ihnen habe ich überhaupt nicht gerechnet.“

„Das sehe ich“, antwortet sie und musterte mich mit einem kurzen Blick.

Verlegen fuhr ich mir mit den Fingern durchs Haar. „Wie spät ist es denn?“ Ich schaute auf meine nackten Füße hinunter, froh, dass ich vor dem Schlafengehen wenigstens ein T-Shirt und eine Schlafanzughose angezogen hatte.

„Halb sechs. Bitte ziehen Sie sich an und kommen Sie dann sofort mit. Die Präsidentin hat darum gebeten, Sie zu sehen!“ Ihre Augen strahlten, und ihr Mund verzog sich zu einem breiten Lächeln. Ich hatte sie noch nie so begeistert erlebt.

„Wirklich?“

„Ja. Ihr Zustand hat sich im Verlauf der Nacht enorm verbessert. Das Ärzteteam ist sehr erfreut über ihre Fortschritte.“

„Ich möchte gerade noch unter die Dusche …“

„Dafür haben wir keine Zeit. Ziehen Sie sich an. Wir müssen sofort los.“

Ich kann gar nicht sagen, wie sehr es mir widerstrebt, morgens nach dem Aufstehen nicht zu duschen. Zu Hause hätte es schon brennen müssen, damit ich diesen Punkt überging, aber da Frau Dr. Wentworth mir in die Suite folgte und sich dort in einen Sessel warf, blieb mir keine große Wahl. Ich hielt die Hand unter den Hahn und strich mein Haar mit Wasser glatt (morgens stand es immer ab), putzte mir die Zähne und schlüpfte in meine Kleider. Innerhalb von fünf Minuten waren wir draußen.

Im Korridor rannten wir fast gegen einen Mann, der vor der Tür Wache stand. Er trug keine Uniform, aber etwas an ihm ließ den Soldaten erkennen. Vielleicht das kurz geschorene Haar, die Splitterschutzweste oder die halbautomatische Waffe in seiner Hand. „Hallo“, sagte ich. Er nickte einfach nur.

Auf dem Weg durch den Korridor fragte ich Frau Dr. Wentworth: „Was hat das zu bedeuten?“

„Wir hatten heute Nacht eine kleine Sicherheitslücke. Nichts, weswegen man sich Sorgen machen müsste, aber wir müssen für alle Eventualitäten gewappnet sein.“

„Eine kleine Sicherheitslücke?“ Das klang nicht gut.

„Sie haben gestern Nacht nicht zufällig etwas im Korridor gehört?“, fragte sie.

„Nein.“ Ich sog die Luft scharf ein. Etwas war vorgefallen, während ich schlief?

„Ein unbedeutender Zwischenfall. Wir sind uns nicht ganz sicher, was eigentlich passiert ist. Wahrscheinlich hat sich einfach nur jemand einen Scherz erlaubt“, antwortete sie. Es klang gelangweilt. „Kommen Sie. Wir wollen die Präsidentin nicht warten lassen.“

Allmählich kannte ich den Weg, und so hielt ich diesmal mit Frau Dr. Wentworth Schritt, statt ihr die Führung zu überlassen. Hätte ich über ihren laminierten Ausweis und ihre Iris verfügt (für den Scanner), hätte ich den Weg ins Krankenhauszimmer allein gefunden.

Als wir ankamen, saß Präsidentin Bernstein mit einem Tablett vor sich im Bett. Ihr Mann stand neben ihr und hielt ihr eine Tasse mit einem Trinkhalm an die Lippen. „Das reicht“, hörte ich sie sagen, und er nahm das Gefäß weg. Ihre Stimme brachte mich zum Lächeln; sie klang stark und vertraut, genauso energisch und selbstsicher, wie ich sie von präsidentiellen Reden kannte. Als Mr Bernstein uns erblickte, winkte er uns heran. „Das ist der junge Mann, von dem ich dir erzählt habe“, sagte er zu seiner Frau. „Russ Becker, der Wunderheiler aus Wisconsin.“

Ich trat zum Bett und ergriff Präsidentin Bernsteins ausgestreckte Hand. Sie hielt die meine sanft umfangen, während ich sagte: „Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen.“ Neben mir lächelte Frau Dr. Wentworth strahlend zu mir hinüber wie eine stolze Mutter.

„Die Ehre ist ganz auf meiner Seite“, antwortete die Präsidentin. „Ich bin sehr dankbar, dass Sie bereit waren, mir zuliebe hierher zu reisen.“

„Aber natürlich“, antwortete ich.

„Und um des Landes willen“, fügte Frau Dr. Wentworth hinzu.

Auf der anderen Seite des Zimmers unterhielt sich Dr. Karke leise mit einer der Krankenschwestern. Er hatte mir kurz zugenickt, als ich hereinkam, aber ich konnte davon ausgehen, dass ich von ihm keinen Dank hören würde. „Herr Doktor?“, rief die Präsidentin. „Hätten Sie Einwände, wenn ich Sie darum bäte, mich kurze Zeit mit Russ allein zu lassen?“

Dr. Karke zog die Augenbrauen hoch, sagte aber: „Nein, das ist in Ordnung.“ Die Krankenschwester begriff den Wink und ging hinaus, gefolgt von Dr. Karke. Als die Präsidentin Frau Dr. Wentworth auffordernd ansah, verließ auch sie den Raum. Allerdings ging sie ganz langsam, als hoffte sie, dass es sich um einen Irrtum handelte und man sie zurückrufen würde. Doch das geschah nicht. Als sie durch die Tür trat, wendete sie noch einmal den Kopf und warf einen letzten Blick auf uns.

„Jetzt, da wir unter uns sind“, sagte Präsidentin Bernstein, die noch immer meine Hand hielt, „kann ich Ihnen sagen, was ich wirklich auf dem Herzen habe.“ Sie drückte meine Finger, als hätte sie Angst, ich könnte aus dem Raum davonstürzen. „Ich weiß nicht, wie es sich für Sie anfühlt, jemanden zu heilen, aber ich weiß, was man empfindet, wenn man der Empfänger Ihrer Kunst ist.“ Ihre Augen funkelten. „Ich konnte mich nicht bewegen und ich konnte nicht reden, aber ich habe die Wärme gefühlt, die aus Ihren Händen strahlte, und sie war genau das, was ich brauchte. Mehr noch, ich habe die Energie und Liebe gefühlt, die aus Ihnen in mich hineingeströmt ist. Es war bemerkenswert.“

Ich wollte mir nicht zu viel darauf einbilden, aber ich würde lügen, wenn ich nicht sagte, dass ich in diesem Augenblick eine Welle des Stolzes fühlte. Ich meine, wie viele Menschen gibt es, die in die Lage kommen, die Präsidentin der Vereinigten Staaten von der Schwelle des Todes zurückzuziehen? „Ich bin froh, dass ich Ihnen helfen konnte“, sagte ich. „Es war mir eine Ehre.“

Mr Bernstein ergriff das Wort. „Du wirst der erste Empfänger der Medal of Honor für Zivilisten sein. Militärisch ist sie die höchste Tapferkeitsauszeichnung, aber auch du wirst sie für Taten von größtem Mut erhalten, die weit über die Erfüllung deiner Pflicht hinausgehen.“

Die Medal of Honor? Als er das sagte, spürte ich, wie mein Brustkorb zu eng für mein Herz wurde. Die Medal of Honor war ein Riesending – zu groß für mich. Ich dachte an die Männer und Frauen, die ihr Leben im Kampf verloren oder unter größtem Einsatz heroische Taten vollbracht hatten, und plötzlich kam ich mir unbedeutend vor. Ich hatte etwas Wichtiges geleistet, aber nicht, weil ich tapfer war oder bereitwillig mein Leben opfern würde, sondern einfach, weil es das Richtige war. Jeder andere an meiner Stelle hätte dasselbe getan. „Das ist eigentlich nicht nötig“, antwortete ich verlegen. „Ich gehöre nicht in dieselbe Kategorie wie die anderen Empfänger der Medal of Honor. Es wäre nicht richtig.“

„Ich will nichts mehr davon hören“, entgegnete Mr Bernstein. „Du bist ihrer würdig, glaub mir. Es ist ja gerade das Kennzeichen eines echten Helden, dass er abstreitet, etwas Heroisches getan zu haben. Du fällst eindeutig in diese Kategorie.“

„Aber die Medal of Honor? Ich weiß nicht …“

„Es ist die Medal of Honor für Zivilisten“, erklärte Mr Bernstein mit erhobenem Zeigefinger. „Ein wichtiger Unterschied.“

„Es steht nicht zur Diskussion, Russ“, sagte die Präsidentin knapp. „Die Entscheidung ist gefallen.“

„Also, wenn Sie darauf bestehen. Danke.“

„Wir bestehen darauf“, sagte Mr Bernstein.

„Natürlich können wir Ihnen keine reale Medaille verleihen“, fügte die Präsidentin hinzu. „Und aus Sicherheitsgründen gibt es auch keine Zeremonie. Die Auszeichnung ist mehr oder weniger eine Vereinbarung unter uns.“

„Ich kann sie also nicht mit heim nehmen?“ Die Vision, ich würde ihr Foto auf Facebook posten, verblasste sofort wieder.

„Nein, das geht nicht. Denn wir können dir keine reale Medaille überreichen. Und du darfst niemandem davon erzählen. Offiziell wird es sein, als wäre es nie geschehen.“

Angesichts meines enttäuschten Blicks sagte Mr Bernstein: „Aber du wirst wissen, was du getan hast, und wir ebenfalls. Auch das ist ein Kennzeichen des wahren Helden. Er tut es nicht um des Ruhmes willen.“

„Dürfte ich das Thema wechseln?“, fragte Präsidentin Bernstein.

„Natürlich.“ Ihr Mann und ich sagten es gleichzeitig. Selbst im Bett und mit einem Patientenkittel bekleidet, strahlte die Präsidentin Autorität aus.

„Man hat mir gesagt, Sie wären auf dem Präsidentenball der Tanzpartner meiner Tochter, Russ?“

„Jawohl, Ma´am.“

„Ich wurde über die Bedrohungslage unterrichtet, und als Mutter mache ich mir Sorgen, aber als Staatsoberhaupt weiß ich, wie wichtig es ist, den Feind unsere Verwundbarkeit nicht sehen zu lassen. Die Associates werden nicht erleben, dass wir uns vor Angst wegducken. Der Präsidentenball wird nach Plan stattfinden. Ich weiß, dass ich mich bei Laylas Schutz auf Sie und Ihre Freunde verlassen kann.“

„Absolut“, antwortete ich. „Sie können auf uns zählen.“

„Meine Tochter kann ziemlich temperamentvoll sein, Russ“, fügte Mr Bernstein hinzu. „Sie bekommt schon zu lange eine Sonderbehandlung, und das ist ihr zu Kopfe gestiegen. Lass dich nicht von ihr einschüchtern.“

„Bestimmt nicht, Sir.“

Er rieb sich nachdenklich das Kinn. „Ich muss dich warnen. Sie ist manchmal recht herrisch. Oder sogar fast zudringlich. Im Grunde kann sie nichts dafür. Sie hat es wohl geerbt.“ Er grinste seine Frau an, und sie lächelte zurück.

„Jawohl, Sir.“ Die Ballnacht würde zweifellos eine Menge Herausforderungen bergen. Ich dachte an meine letzte Begegnung mit Layla und merkte, dass ich rot wurde. Um mich von der Erinnerung daran abzulenken, wie sie mir das Knie in den Schritt geschoben hatte, sagte ich: „Da ich nun schon hier bin, würde ich gerne noch eine Heilsitzung vornehmen, wenn ich darf.“

„Natürlich“, antwortete Präsidentin Bernstein.

„Es wäre hilfreich, wenn Sie sich hinlegen würden“, wies ich die Präsidentin an. „Bitte schließen Sie dann die Augen und liegen Sie vollständig still da.“ Layla Bernstein war nicht die einzige Person, die auch mal gebieterisch auftreten konnte.

Als ich diesmal fertig war, spürte ich, dass die heilende Energie jeden Millimeter ihres Körpers gesättigt hatte. Ich rieb die Hände und krümmte und streckte die Finger. „Ich bin fertig“, sagte ich. Präsidentin Bernstein schlug die Augen auf, und ich wusste, dass sie nun vollständig genesen war. Sie hatte eine gesunde Gesichtsfarbe, ihre Augen sprühten und von ihrem Körper strahlte Energie aus. Welch ein Unterschied zu ihrer Verfassung noch vor wenigen Tagen. „Wird es Ihnen nicht allmählich über, hier im Bett zu liegen?“, fragte ich.

„Sonderbar, dass Sie das erwähnen“, erwiderte sie und setzte sich auf. „Ich hatte gerade gedacht, dass ich schon viel zu lange dem Büro fern geblieben bin.“ Die Präsidentin schwang die Beine aus dem Bett und streckte die Hand aus, um sich auf ihren Mann zu stützen. „Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, Russ. Ich muss mich anziehen und wieder mit der Arbeit anfangen.“

„Natürlich.“ Ich nickte.

„Noch einmal vielen, vielen Dank“, sagte Mr Bernstein. „Ich bin dir enorm verpflichtet.“ Tränen traten ihm in die Augen.

„Gern geschehen“, antwortete ich. „Ich bin froh, dass ich helfen konnte.“

„Wir sehen Sie dann auf dem Ball“, sagte die Präsidentin.

„Ja, bis dann.“ Wir verabschiedeten uns, und gleich darauf brach ich auf. Als Dr. Karke, der schon im Korridor lauerte, mich aus der Tür treten sah, eilte er wieder ins Zimmer. Auf meinem Weg zum Lift hörte ich ihn sagen: „Präsidentin Bernstein, Sie sollten noch nicht aufstehen …“

Und dann donnerte die Stimme der Präsidentin: „Karke, gehen Sie hinaus!“

Als ich hörte, wie Karke mit eiligen Schritten das Zimmer verließ, musste ich lächeln. Die Präsidentin war wieder die alte.


Neunundzwanzigstes Kapitel
Nadia


Ich hörte aus dem Nachbarzimmer mit an, wie Dad die Leute von der Prätorianergarde anrief und ihnen mitteilte, dass ich nun doch nach Washington reisen dürfe. Er erläuterte ihnen die Gründe für seinen Sinneswandel nicht näher, und dafür war ich dankbar. Der Zusammenbruch meiner Mutter befand sich sowohl in den Akten der Polizei als auch in denen des Krankenhauses; ein Geheimnis war er also nicht, aber es erschien mir auch nicht angebracht, ihn in alle Welt hinauszuposaunen. Als ich Dad sagen hörte: „Okay, einen Augenblick bitte, ich hole einen Stift“, war ich mir sicher, dass es nach meinen Wünschen laufen würde.

Als er aufgelegt hatte, streckte ich den Kopf durch die Tür.

„Und?“

„Sie wollen immer noch, dass du kommst.“ Er lächelte. „Sie haben mir eine Telefonnummer gegeben, die ich in einer halben Stunde anrufen soll. Dann erfahren wir deine Flugdaten. Du brichst noch heute Nachmittag auf.“

Als ich diese Worte hörte, zersprang mir fast das Herz vor Glück. Ich weiß, das klingt dramatisch, aber es stimmt. Ich konnte nur daran denken, dass ich nun bald Russ sehen würde. Ich musste nicht mehr allein zurückbleiben. Ich würde Teil der Mission sein. Die Präsidentin treffen und zum Ball gehen? Das war für mich nur das Sahnehäubchen. Eigentlich war die Mission mir gleichgültig, ich wollte einfach nur mit dabei sein, weil das bedeutete, dass ich an Russ´ Seite bei einer wichtigen Sache mitwirken würde. Meinetwegen hätte die Mission darin bestehen können, als Testesserin die Restaurantkette Denny´s zu bewerten. Das war mir egal. Wichtig war nur, dass ich mitmachte.

Als Dad eine halbe Stunde später die zweite Nummer anrief, hatte ich bereits Koffer und Handgepäck fertig gepackt. Zu seiner Erleichterung sagte man ihm, dass ich abgeholt werden würde. Er war mit den Gedanken im Krankenhaus bei Mom, und wenn er mich nicht zum Flughafen bringen musste, brauchte er sich darum schon mal keine Sorgen zu machen.

Als unmittelbar nach dem Mittagessen eine schwarze Luxuslimousine vor unserem Haus hielt, sagte ich zu Dad: „Das sind sie wohl.“ Einer unser Nachbarn, der äußerst neugierige Mr Johnson, der nichts Besseres zu tun hatte, seit er in Rente gegangen war, trat auf die Veranda und hielt Maulaffen feil. Luxuslimousinen waren in unserer Straße ein seltener Anblick. Mr Johnson schirmte die Augen mit der Hand ab, um besser sehen zu können.

Dad half mir, mein Gepäck nach draußen zu tragen. „Du wirst mir fehlen, Nadia.“ Er tätschelte meine Schulter und seufzte. „Aber es ist wohl gut so. Wenn du heimkommst, wird die Lage schon besser sein.“

„Das glaube ich auch.“

Der Fahrer stieg aus, schüttelte meinem Dad die Hand und lud dann wortlos mein Gepäck in den Kofferraum. „Passen Sie gut auf meine Tochter auf“, sagte Dad.

„Jawohl, Sir“, kam die gedämpfte Antwort vom Heck des Wagens.

„Danke, dass du mir diese Reise erlaubst, Dad“, sagte ich.

Er hielt mich bei den Schultern und nahm mich dann fest in den Arm. „Es hieß, wenn du erst in Washington bist, kann ich dich nicht mehr anrufen, du bist dann also auf dich gestellt. Aber du weißt, dass ich an dich denke. Deine Mom und ich, wir sind sehr stolz auf dich und wir lieben dich“, sagte er mit vor Rührung gepresster Stimme. „Du wirst mir fehlen.“

„Ich weiß. Du wirst mir auch fehlen. Sag Mom, dass ich sie lieb habe.“ Jetzt, wo alles nach meinen Wünschen lief, war es einfach, von Liebe zu reden, aber es war mehr daran. Seit meine Mom im Krankenhaus war, merkte ich, dass ich sie tatsächlich lieb hatte. Die ganze Zeit hatte ich ihr gegrollt und sie als Feindin betrachtet, aber jetzt begriff ich plötzlich, dass der Teil von ihr, den ich so hasste, gar nicht richtig sie war. Die harten Worte, die gemeinen Entscheidungen – das alles kam von ihrer Geistesstörung. Ihre Paranoia und Angst machten mich zur Gefangenen. Doch unter all dem gab es immer noch die Mutter, an die ich mich aus meiner Kindheit erinnerte. Die Mutter, die mir Bilderbücher vorgelesen und mich in den Schlaf gesungen hatte und die mit mir in den Park gegangen war. In den letzten Jahren hatte sich unsere Beziehung so fürchterlich entwickelt, dass ich beinahe vergessen hatte, wie anders es einmal gewesen war. Vielleicht könnte es auch in der Zukunft noch einmal anders werden.

Als ich meinem Vater zum Abschied gewinkt hatte und wir losgefahren waren, ließ ich die Probleme meines Zuhauses hinter mir zurück. Eine Fahrt in einer Luxuslimousine wäre normalerweise aufregend gewesen, aber ich konnte sie nicht wirklich würdigen, weil ich in Gedanken bereits in Washington bei Russ war. Zu Hause trug ich den Spiralring, den er mir geschenkt hatte, nicht, weil meine Eltern sonst Fragen dazu gestellt hätten, aber jetzt hatte ich keine Bedenken, ihn aus meiner Handtasche zu nehmen und auf meinen Finger zu streifen. Ich bewegte die Hand im Sonnenlicht, das durch die Seitenscheibe hereinfiel, und lächelte, weil der Schmuckstein so funkelte. Mir ging durch den Kopf, was Russ über die Spiralen gesagt hatte: Sie symbolisieren unsere ineinander verschränkten Leben und unsere nie endende Liebe. Unsere ineinander verschränkten Leben und unsere nie endende Liebe. Ich konnte es gar nicht abwarten, ihn nun bald wiederzusehen.

Es war geplant, dass ich von Milwaukee zu einem weiteren Flughafen und erst von dort direkt nach Washington fliegen würde. Nach der Landung in der Hauptstadt würde mich jemand von der Prätorianergarde am Flughafen abholen, aber bis dahin war ich auf mich selbst gestellt. Mein Dad hatte berichtet, sie hätten sich bei ihm für den Zwischenstopp entschuldigt. Idealerweise hätte ich einen Direktflug nehmen sollen, aber so kurzfristig hatten sie das nicht mehr hinbekommen. Mir war das egal. Hauptsache, ich kam rechtzeitig zum Ball.

Der erste Flug war ereignislos. Erst nach der Landung auf dem Zwischenflughafen brach das Chaos aus. Nachdem ich von Bord gegangen war, holte ich meine Bordkarte heraus, um zu sehen, wie viel Zeit mir zum Umsteigen blieb. Zwei Stunden. Ich konnte also in aller Ruhe meinen Flugsteig suchen und dort dann einen Happen essen. Der nächste Flug wäre kürzer. Und danach wäre ich schon fast bei Russ.

Das war jedenfalls der Plan.

Am Flugsteig fand ich einen freien Sessel, von dem aus ich den Monitor über dem Schalter im Auge behalten konnte, um mir sicher zu sein, dass mein Flug nach Washington weiterhin pünktlich war. Und das war er auch, bis er es nicht mehr war.

„Achtung, Flug 1709“, sagte eine weibliche Stimme aus dem Lautsprecher. Ich schaute auf und sah ein muntere junge Frau hinter dem Schalter in ein Mikrofon sprechen. „Aufgrund extremer Wetterbedingungen sind alle Flüge gestrichen. Bitte holen Sie Ihr Gepäck bei Förderband 4 ab.“

Um mich herum murrten und fluchten die Passagiere. Mir blieb wohl drei Minuten lang der Mund offen stehen, weil ich total geschockt war. Wetterbedingungen? Wie war das möglich? Keiner von uns Passagieren verstand, wovon die Frau am Mikrofon eigentlich sprach. Der Blick durch die Fensterfront zeigte draußen herrlichsten Sonnenschein mit nur wenig Wind. Zu Hause war das Wetter genauso gewesen, und ich hatte Vögel zwitschern hören und den frisch gemähten Rasen der Nachbarn gerochen. Es war die Art Tag, an dem Blumen lächeln, während Waldtiere einer Disney-Prinzessin beim Anlegen ihres Ballkleides helfen. Und definitiv nicht die Art von Tag, an dem ein Flug wegen extremer Wetterbedingungen gestrichen wird. Bitte. Um mich herum griffen die Leute nach ihren Taschen und stellten sich vor dem Schalter an, um nach Alternativen zu fragen. Wir alle wollten bald irgendwo sein, und zwar nicht hier.

Während die Schlange sich vorwärts schob, sickerte die Information durch, dass der Grund für die Streichung des Flugs nichts mit dem Wetter hier und alles mit dem Wetter auf der Flugroute zu tun hätte. Gefährliche Luftströmungen oder irgend so ein Quatsch. Damit wir uns besser fühlten, teilte man uns auch mit, sämtliche Flüge seien gestrichen worden, nicht nur unserer. Aber dieses Wissen munterte mich nicht im Geringsten auf.

Als ich in Hörweite des Schalters war, bekam ich mit, wie ein Passagier nach dem anderen seine Argumente vorbrachte, warum gerade er den frühestmöglichen Flug erhalten müsse. Ein Mann flog zur Hochzeit seines Bruders, ein anderer wollte seine Freundin zum ersten Mal seit Monaten besuchen, und eine ältere Dame brachte ihre kleine Enkeltochter zu einem Arzt, einem Spezialisten. Das kleine Mädchen, das ein Kopftuch trug, war total niedlich, aber unübersehbar kränklich und mager. Es hatte eine seltene Form von Krebs. „Der Arzt hat uns eingeschoben“, jammerte die Großmutter und wischte sich mit einem Papiertaschentuch die Tränen weg. „Normalerweise muss man auf einen Termin drei Monate warten, aber er hat uns vorgezogen, weil mein Enkelkind ein so schwerer Fall ist. Wir dürfen den Termin einfach nicht versäumen.“ Die Servicekräfte der Fluglinie (inzwischen saßen zwei hinter der Theke) tippten auf der Suche nach einer Möglichkeit auf ihren Tastaturen herum. Für die Großmutter machten sie wohl eine Ausnahme, denn ich sah, wie die Angestellte sich über die Theke beugte und ihr etwas zuflüsterte, was wir anderen nicht hören konnten.

Ich hatte das unangenehme Gefühl, dass der Vorwand für meinen Flug – eine Schülerreise nach Washington D.C. – hier nicht ziehen würde. Schritt für Schritt rückte die Schlange weiter. Jeder zerrte seine Reisetasche ein Stück weit oder stieß sie mit dem Fuß vor. Ich trug meinen Rucksack über der Schulter, aber nur so lange, bis ich Schmerzen bekam und gezwungen war, ihn abzusetzen.

Als ich dran war, blickte die Frau am Schalter nicht einmal auf. Ihr Kopf war so tief gesenkt, dass es so aussah, als klemmte sie mit dem Kinn ihr flottes, rotes Halstuch ein. „Flug 1709?“

„Ja“, antwortete ich und legte meine Bordkarte auf den Rand der Theke. „Ich muss den nächstmöglichen Flug bekommen. Es ist wirklich wichtig.“

Sie begegnete meinem Blick noch immer nicht, aber ihre Augen zogen sich belustigt zusammen. Ich hatte das Gefühl, dass sie diesen Spruch heute nicht zum ersten Mal gehört hatte. „Der nächstmögliche Flug ist Sonntag, 14.00 Uhr.“

„Sonntag, um zwei?“ Ich konnte nicht verhindern, dass ich vollkommen geschockt klang. „Das kann nicht sein.“

Sie blickte auf. „Um zwei Uhr nachmittags. Sie kommen dann um 15.57 Uhr an.“

„Nein, Sie haben mich nicht verstanden.“ Ich legte beide Hände flach auf die Theke und beugte mich vor. „Ich kann nicht erst Sonntag fliegen. Ich muss so bald wie möglich in Washington sein.“

„Glauben Sie mir, ich verstehe Sie sehr gut“, antwortete sie freundlich. „Alle diese Leute hier müssen so bald wie möglich ankommen.“ Sie deutete auf die Schlange hinter mir, deren Ende ich nicht einmal sehen konnte. „Aber Sie müssen verstehen, dass wir nur eine begrenzte Zahl von Flügen zur Verfügung haben. Wir bemühen uns, jeden so schnell wie möglich zu seinem Ziel zu befördern. Wenn Sie wollen, können wir Ihnen Ihr Geld zurückerstatten, und Sie buchen anderswo.“ Ihr Frust und ihre Erschöpfung waren mit Händen zu greifen. Ich wusste, dass das ein schlechter Tag für sie war, aber ich amüsierte mich gerade auch nicht besonders gut.

„Ich möchte keine Zurückerstattung. Ich möchte einen Flug.“ Warum bekamen andere Menschen einfach, was sie sich wünschten, während ich um alles kämpfen musste? Ich hätte am liebsten geheult, aber das würde ich nicht tun. Jahrelang war ich die Nadia gewesen, die sich niemals wehrte, das Mädchen, das sich einfach gefallen ließ, was andere über es bestimmten, aber heute holte ich eine Kraftreserve aus mir heraus, von deren Existenz ich nicht einmal gewusst hatte. So konnte die Liebe einen Menschen verwandeln. „Ich verstehe, dass Sie alle irgendwie unterbringen müssen, aber anscheinend sind Ausnahmen ja möglich. Oder wie konnten Sie sonst einen Flug finden, mit dem dieses kleine Mädchen und seine Großmutter noch heute nach Washington kommen?“

Jetzt blickte sie auf, und ich sah, dass das Halstuch vorne zugeknotet war. Sie beugte sich vor und flüsterte: „Ja, wir haben für diese Frau tatsächlich eine Ausnahme gemacht, aber da ging es um Leben und Tod.“ Sie zog verärgert die Augenbrauen zusammen. „Um das Leben eines Kindes.“

„Also, ich bin ebenfalls minderjährig, und bei mir ist es genauso eine Frage von Leben und Tod, dass ich rechtzeitig nach Washington komme“, erklärte ich. „Darum müssen Sie für mich ebenfalls eine Ausnahme machen.“


Dreißigstes Kapitel
Russ


Die Prätorianergarde entschied, dass ich ein weiteres Tête-à-Tête mit Layla Bernstein brauchte, und da an diesem Morgen noch eine Lücke in ihrem Terminkalender frei und ich ohnehin schon auf war, sagte Frau Dr. Wentworth, ich solle vom Krankenhaus direkt zum Weißen Haus fahren. „Carly wird sich fragen, was mir zugestoßen ist“, entgegnete ich.

„Machen Sie sich keine Sorgen wegen Carly.“ Mit ihrer Hand in meinem Rücken steuerte Frau Dr. Wentworth mich durch den Korridor. „Ich gebe ihr nachher Bescheid.“

So gelassen, wie sie das sagte, war klar, dass sie keine Ahnung hatte, wie wütend Carly werden würde, wenn sie entdeckte, dass man mich ohne ihre Begleitung mitgenommen hatte. Bei diesem Gespräch würde ich nicht gerne in Frau Dr. Wentworths Haut stecken. Bei mir zu Hause waren Carlys Wutausbrüche legendär.

„Ich weiß nicht, warum ich mich überhaupt noch einmal mit Layla treffen soll“, sagte ich. „Ich meine, wir haben doch schon miteinander geredet, und sie hat die Behauptung geschluckt, dass wir uns in Miami kennengelernt haben.“

„Die Garde hält es für wichtig, dass ihr eure Beziehung noch festigt.“

„Es gibt keine Beziehung“, gab ich zurück, während ich zu den Lifts trat, die mich nach oben bringen würden. „Ich bin einfach nur einen Abend lang ihr Ballpartner. Wir haben zu Hause Tanzstunden absolviert, in dieser Hinsicht bin ich also gerüstet, und Smalltalk kann ich auch machen. Ich begreife wirklich nicht, warum wir uns nochmals treffen sollen.“

„Sie lehnen die Bitte also ab?“

„Nein, natürlich nicht“, antwortete ich. „Ich halte sie nur nicht für wirklich nötig.“

„Sicher, Russ, und ich gebe Ihnen da recht. Aber die Entscheidung liegt wirklich nicht bei mir. Falls Ihnen das hilft, lassen Sie sich gesagt sein, dass wir alle um des größeren Guten willen Dinge tun müssen, zu denen wir keine Lust haben.“

„Ich habe nichts dagegen, mich mit Layla zu treffen“, erklärte ich. „Nur halte ich das eben nicht für die beste Verwendung meiner Zeit.“ Ich war auch müde, was ich nicht gerne zugab. Ich hatte gerade im Krankenhaus eine Heilsitzung durchgeführt, und das hatte mich erschöpft. Nicht dass die Rettung der Präsidentin diese Mühe nicht wert gewesen wäre, aber das alles forderte eben einen Preis von mir.

„Ich denke, die paar Stunden werden Sie schon übrig haben“, bemerkte Frau Dr. Wentworth trocken und drückte auf den Schalter des Lifts. „Wissen Sie, eine Menge Jungs in Ihrem Alter würden ein Treffen mit Layla keineswegs als Zumutung empfinden.“

„Es ist keine Zumutung. Sondern einfach nur …“

„Was denn?“ Die Lifttür ging auf; Frau Dr. Wentworth hielt sie mit einer Hand fest.

„Bei unserem letzten Treffen war sie wirklich zudringlich.“

„Wie meinen Sie das? Wie denn?“

Ich bedauerte schon, dass ich das Thema überhaupt angesprochen hatte. „Ich meine körperlich zudringlich.“

„Sie hat Sie bedrängt? Etwa angegriffen?“

„Nein, im Gegenteil.“ Wie sollte ich das ausdrücken? „Sie hat meine Privatsphäre verletzt.“

„Sie wollte dich anmachen?“ Frau Dr. Wentworth zog belustigt die Augenbrauen hoch.

Ich nickte. „Ich werde ihr wohl sagen müssen, dass ich eine Freundin habe.“

Frau Dr. Wentworth lachte bellend und tätschelte meinen Arm. „Oh Russ, das ist der Witz des Tages.“

Sie kicherte immer noch, als die Lifttür zuging, und mir graute bei dem Gedanken, dass sie diese Story wohl mit ihren Kollegen teilen würde. Ich wünschte, ich hätte eine Gelegenheit gehabt, ihr zu erklären, dass ich mit Laylas Annäherungsversuchen an sich durchaus fertigwerden konnte. Nur brauchte ich eben keine Klette, die sich mir an den Hals warf, während ich im Ballsaal nach Associates Ausschau hielt. Und nicht nur das. Da war noch etwas. Sie zog mich nicht auf diese gewisse Weise an; nur hatte ich eben das Gefühl, dass mein Körper unter bestimmten Umständen so auf sie reagieren könnte, als zöge sie mich auf diese gewisse Weise an, und das wäre dann total peinlich.

Auf dem Weg zum Weißen Haus bemühte ich mich, an alles Mögliche zu denken, was nichts mit Sex zu tun hatte, und so hielt ich es weiter, während ich in dem Salon wartete, in dem schon Mallory, Jameson und ich bei unserem letzten Besuch gesessen hatten. Ich hatte mich gegenüber dem Ölgemälde der grauhaarigen Dame mit Haube niedergelassen, die damals so missbilligend auf Jameson hinunterzuschauen schien. Sie sah nicht so aus, als hätte sie jemals Sex gehabt oder, davon abgesehen, als hätte ihr überhaupt jemals irgendetwas Spaß gemacht. Ja, solange ich das Bild dieser alten Dame im Kopf hatte, würde ich mich vollkommen im Griff haben.

Als Layla hereinkam, war ich bereit, ihre Annäherungsversuche abzuwehren, aber ich hätte mir gar keine Sorgen zu machen brauchen, denn ihr Gesichtsausdruck sagte mir, dass sie keineswegs auf eine Liebelei aus war. Sie war kaum eingetreten, da erklärte sie auch schon, ohne mich auch nur auf die übliche Art zu begrüßen: „Wir müssen reden.“

Ich stand auf. „Okay. Worüber?“

„Nicht hier.“ Sie winkte mir mit dem Finger und drehte sich um.

Ich folgte ihr gehorsam. „Hast du vor, mir zu sagen, wo wir hingehen?“, fragte ich sie. Sie war ein hochgewachsenes Mädchen, das lange Schritte machte, und ich folgte ihr auf dem Fuß. Sie ging so schnell, dass die Handtasche, die über ihrer Schulter hing, beim Gehen hin und her pendelte.

„Frühstück.“ Sie warf mir dieses Wort nach hinten zu und ging weiter.

Wir traten in ein menschenleeres Esszimmer mit gelb gestrichenen Wänden, einem blau-gelben Teppich und einem großen Kronleuchter. „Das ist das Esszimmer meiner Familie“, sagte Layla und ging weiter. Sie stieß eine Schwingtür auf, und ich folgte ihr in einen langen, schmalen Arbeitsraum mit weißen Wänden, der mit Küchenschränken, Leuchtstofflicht und Edelstahltheken eingerichtet war. Ich spürte, wie die Elektrizität in den Wänden in Kühlschränke und andere Geräte floss. Hier gab es viel Energie, und zwar die elektrische Sorte und nicht die politische. Zwei Frauen in weißen Blusen brachen ihr Gespräch ab, als wir hereinkamen. Die eine faltete gerade Servietten, und die andere räumte Gläser in ein Gestell. „Guten Morgen, Miss Layla“, sagten sie im Chor.

„Guten Morgen“, antwortete Layla. „Mein Besucher und ich wollen hier ein Stündchen frühstücken und hätten gerne ein wenig Ruhe.“ Sie deutete auf die Edelstahltheke, vor der drei mit Kunstleder bezogene Hocker standen. Genau der gleiche Stil wie in Rosies Diner daheim in Edgewood.

„Wir sind gleich weg“, sagte die Frau, und wie versprochen machten sie nur schnell das fertig, was sie gerade angefangen hatten, und gingen beinahe sofort.

Als wäre dies das Stichwort gewesen, öffnete sich auf der anderen Seite des Raums eine Lifttür, und ein Mann mit Krawatte, weißem Hemd, schwarzem Frack und schwarzen Hosen kam herein und stellte ein Tablett mit Essen vor uns auf die Theke. „Guten Morgen.“ Er nickte jedem von uns zu, hob dann die Speiseglocken und brachte Omeletts und frisches Obst zum Vorschein. Außerdem hatte er jedem von uns eine Tasse Kaffee mit Milch und Zucker gebracht, und dazu noch ein Glas Orangensaft. Der Duft des Kaffees war so stark wie morgens in einen Starbucks. „Kann ich Ihnen sonst noch etwas bringen, Miss?“, fragte er fröhlich.

„Nein, das hier reicht“, antwortete sie und legte ihre Handtasche neben ihrem Teller auf die Theke. „Danke.“

Als wir dann wirklich allein waren, sagte Layla: „Wahrscheinlich fragst du dich, warum wir nicht im Esszimmer frühstücken.“ Sie gab Zucker in ihren Kaffee, rührte um, schaute dann auf und begegnete meinem Blick.

„Nein, gar nicht, hier ist es ja recht …“ Ich schaute auf den offenen Mülleimer neben mir. Zuoberst sah ich Kaffeesatz und Orangenschalen. Auf der Nachbartheke lag ein aufgeschlagenes Notizheft mit einer angefangenen Liste, als hätte jemand den Bestand des Kühlschranks aufgenommen. „… gemütlich?“

Sie lachte. „Diplomatisch gesagt. Das hier ist der Anrichteraum des Butlers. Ich habe einen Ort gesucht, an dem wir vor Lauschern sicher sind. Besser als hier geht es nicht. Wir haben wahrscheinlich eine Stunde, bevor der Raum wieder gebraucht wird.“

„Okay.“ Ich trank einen Schluck Orangensaft. „Du sagtest, wir müssten reden.“

„Ja, das stimmt, Russ Becker. Du hast mir einiges zu erklären.“

Ich versuchte, in ihrem Gesicht zu lesen. Sie war eindeutig unzufrieden mit mir, und das war eine ziemliche Veränderung. Bei unserer letzten Begegnung hatte sie mich so angeschaut, als hätte sie sich schon ihr ganzes Leben lang einen riesigen Karamell-Eisbecher gewünscht und ich wäre genau das. „Okay. Was möchtest du gerne wissen?“ Ich war zwar neugierig, aber plötzlich auch total hungrig. Und so machte ich mich über mein Omelett her und beobachtete dabei, wie sie ein Buch aus ihrer Handtasche zog.

„Weißt du, was das ist?“, fragte sie und zeigte mir den ledergebundenen Band, der mit einem Schloss gesichert war.

„Ein Tagebuch?“, riet ich.

„Tagebücher, das ist was für Viertklässler“, erwiderte sie. „Das hier, junger Mann, ist ein Journal. Mein Journal.“ Sie legte es auf die Theke und bedeckte es mit einer beschützenden Hand. „Ich trage es immer bei mir, und es ist immer abgeschlossen. Es ist vor Hackern und Viren sicher und kann niemals versehentlich gelöscht oder gepostet werden. Sicherheit der alten Schule. Ich habe es schon seit Jahren. Meine Großmutter hat es mir geschenkt. Sie meinte, es wäre eine gute Idee, meine Zeit im Weißen Haus zu dokumentieren.“

„Nett von ihr“, sagte ich.

„Als sie es mir geschenkt hat, dachte ich erst, ich würde es niemals benutzen“, fuhr Layla fort. Ich hab mich einfach nur brav bedankt und es dann in eine Schublade geschoben. Dort hat es monatelang gelegen. Ich hätte es beinahe weggeschmissen, aber eines Tages ist mir der Gedanke gekommen, dass meine alte Oma vielleicht doch auf der richtigen Spur war. Ich meine, vielleicht will ich ja irgendwann meine Memoiren schreiben oder so, und dann wäre es gut, schriftliche Aufzeichnungen zu besitzen, die meinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen. Aber wenn man etwas aufschreibt, besteht natürlich immer die Gefahr, dass jemand anderes es in die Hände bekommen und lesen oder, Gott behüte, sogar veröffentlichen könnte, und deshalb habe ich beschlossen, es immer bei mir zu tragen. Außerdem habe ich mir Abkürzungen und Verschlüsselungen ausgedacht, die nur ich kenne, und so sind jetzt alle meine Einträge in einer Geheimschrift verfasst.“ Layla drehte die Ziffernscheibe des Zahlenschlosses hin und her, bis es mit einem Klick aufsprang. Sie nahm es ab, schlug das Journal auf und zeigte mir eine Seite. „Für die meisten Leute sieht das aus wie das Gekrakel eines zugedröhnten Meth-Süchtigen.“

Ich warf einen Blick darauf und nickte. Zunächst einmal hatte sie eine schreckliche Sauklaue, sogar noch schlimmer als meine Schwester. Und wenn man sich daran gewöhnt hatte, gab es noch mehr Probleme, weil der Text wie eine Mischung aus Buchstaben und Zahlen wirkte, die zwischen den tatsächlichen Wörtern eingestreut waren. Ich bekam keinen Sinn hinein. Vermutlich war ihr Code nicht so sicher, wie sie dachte, aber ganz so schnell war er offensichtlich nicht zu knacken.

„Das mit der Geheimschrift war eine gute Idee“, sagte ich und spießte einen kugelförmigen Melonenhappen auf. Dieses Frühstück tat mir wirklich gut.

„Ein interessanter kleiner Vorzug ist, dass ich manchmal Leute bei Lügen ertappe.“ Sie klappte das Journal zu. „Oder bei Schlimmerem.“ Ihre Stimme wurde eisig. „Manchmal versuchen sie, mich zu einer Lüge zu machen. Und so etwas dulde ich nicht.“

Ich hörte auf zu kauen. Das Essen in meinem Mund blieb mir wie Kleister auf der Zunge kleben, als ich begriff, wo sie hinsteuerte. Sie sah mir forschend ins Gesicht. Bemüht, nichts preiszugeben, schaute ich schnell auf meinen Teller hinunter, doch es war schon zu spät. Sie wusste, dass ich etwas wusste. Ich schluckte das Essen und den Klumpen in meiner Kehle gleichzeitig herunter. „Ah ja“, sagte ich.

„Ja, in der Tat.“ Ihre Miene wurde nur ein winziges bisschen weicher. „Okay, Russ, ich gebe dir jetzt die Chance, ehrlich zu mir zu sein. Möchtest du mir erklären, warum ich mich plötzlich an drei Leute erinnere, denen ich nie zuvor begegnet bin, und warum ich vom Gedanken verfolgt werde, heftig in dich verliebt zu sein, wo wir einander doch kaum kennen?“

„Du wirst vom Gedanken verfolgt, in mich verliebt zu sein?“ Wider Willen verzogen sich meine Mundwinkel nach oben.

„Ja, genau das hatte ich gesagt.“ Sie schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr und schenkte mir ein schmallippiges Lächeln. „Aber ich weiß, dass es keine echte Liebe ist. Es fühlt sich an wie damals, als ich elf war und irgendwelche Schauspieler in Filmen angehimmelt habe. Eine unreife Gefühlsaufwallung, die völlig ohne Grundlage ist.“

„Oh.“ Plötzlich hatte ich keinen Appetit mehr auf Omelett. Ich legt die Gabel weg. „Du erinnerst dich nicht, dass wir uns in Miami begegnet sind?“

„Doch, ich habe tatsächlich sogar sehr konkrete Erinnerungen daran, euch in Miami kennengelernt zu haben, und doch weiß ich, dass es niemals so war. Ich weiß das, weil …“ Sie schlug ihr Tagebuch auf und blätterte darin herum, bis sie die gesuchte Stelle fand. „Das hier habe ich geschrieben: Delphine hat mir einen Termin mit drei Jugendlichen eingetragen, die ich angeblich in Miami kennengelernt habe. Aber das stimmt nicht. Ich glaube nicht, dass ich sie je zuvor gesehen habe, und ich bin mir sicher, dass ich Russ Becker nie begegnet bin.“ Sie blickte zu mir auf.

„Wer ist Delphine?“, fragte ich, um Zeit zu schinden.

„Sie kümmert sich um meinen Terminkalender.“ Sie zog die Augenbrauen zusammen. „Und jetzt versuch nicht, das Thema zu wechseln.“

Als ich nichts erwiderte, fuhr sie fort: „Ich habe euch drei damals im Voraus auf Facebook recherchiert. Mallory und Jameson wirkten irgendwie unbestimmt bekannt. Ich treffe sehr viele Menschen, und manchmal verschwimmen sie in meiner Erinnerung.“ Sie wedelte nachdrücklich mit der Hand. „Aber du? Dein Aussehen hätte ich niemals vergessen. Ich wusste auf Anhieb, dass ich dich nie zuvor gesehen hatte.“

Ich suchte verzweifelt nach einer Erklärung. „Ich update meine Facebook-Seite nicht so oft. Mein Profilbild ist alt.“

„Hübsche Ausrede.“ Sie fuhr fort: „Außerdem weiß ich, dass ich nicht in dich verliebt bin, weil ich eine Beziehung mit jemand anderem habe, eine geheime, sengend heiße Liebe, und umso nerviger ist es, dich ständig in meinen Gedanken zu haben. Ich glaube, dass mir etwas zugestoßen ist, als wir alle oben in meinem Zimmer waren. Irgendetwas hat mein Gehirn manipuliert und mir Erinnerungen eingepflanzt, die ich vorher nicht hatte.“

„Was ist deiner Meinung nach geschehen?“, fragte ich vorsichtig. Die Tür zum Esszimmer ging auf, aber ich drehte mich nicht um. Jemand wollte hereinkommen, entdeckte uns und zog sich wieder zurück.

„Ich glaube, dass ich eine Gehirnwäsche verpasst bekommen habe, aber mir ist nicht klar, wie das gelaufen ist“, sagte Layla und trank noch einen Schluck Kaffee. „Ich weiß, dass es keine Droge war, weil wir alle denselben Eistee getrunken haben. Für die Luft gilt das gleiche. Was auch immer ich eingeatmet hätte, hätte jeden anderen im Zimmer genauso in Mitleidenschaft gezogen. Es kommt mir eher wie eine Art Hypnose vor, aber ich glaube, an so etwas würde ich mich erinnern.“ Sie beugte sich vor und sprach leise, aber fest. „Ich habe das Gefühl, verrückt zu werden. Du musst mir reinen Wein einschenken, Russ. Tust du das? Bist du Manns genug, mir die Wahrheit zu sagen?“

Ich wünschte, sie würde aufhören mich anzustarren – das machte mir ein schlechtes Gewissen. „Ich darf dir nicht alles erzählen“, sagte ich widerstrebend. „Aber ich kann dir sagen, dass du nicht verrückt wirst.“

„Das ist schon einmal ein Anfang. Mach weiter.“

Ich schüttelte den Kopf. „Mehr darf ich nicht sagen. Es geht um nationale Sicherheitsinteressen.“

„Die nationale Sicherheit verlangt, dass ich scharf auf dich bin?“

Ich spürte, wie mein ohnehin schon erhitztes Gesicht knallrot anlief. „Äh, nein.“

„Dann ist es also keine Frage der nationalen Sicherheit.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Du kannst nicht beides haben, Russ. Entweder es ist eine nationale Sicherheitsfrage oder nicht.“

Ich beugte mich vor. „Kannst du ein Geheimnis bewahren?“

„Aber sicher.“ Sie stieß hörbar die Luft aus. „Ich tue nichts anderes, als Geheimnisse zu bewahren.“

„Mallory, Jameson und ich besuchen den Präsidentenball als zusätzliche Sicherheitsmaßnahme für dich und deine Mutter. Man war der Meinung, unsere Anwesenheit würde natürlicher wirken, wenn du uns schon von früher kennst. So, als hättest du ein paar Freunde eingeladen.“

„Wer ist man?“ Sie setzte das Wort mit den Fingern in Gänsefüßchen.

„Das darf ich nicht sagen.“

„Warum sollten meine Mutter und ich zusätzliche Sicherheitsmaßnahmen benötigen, wo wir doch den Secret Service haben?“

Ich schüttelte den Kopf. „Das darf ich ebenfalls nicht sagen.“

„Okay, und warum wurden dann gerade ein paar Schüler aus Wisconsin für unseren Schutz ausgewählt? Das kommt mir wenig effektiv vor. Ohne beleidigend sein zu wollen.“

„Bist du nicht.“ Ich dachte kurz nach. „Sagen wir einfach, dass wir ein paar besondere Talente besitzen, die andere Menschen nicht haben.“

„Besondere Talente?“ Sie zog eine Augenbraue hoch.

„Ja.“

„Wie zum Beispiel eine Kampfsportausbildung?“

„Nein, ich meine, ja, etwas in dieser Art, nur anders.“ Jedes Mal, wenn ich den Mund aufmachte, ritt ich mich noch tiefer hinein.

Layla trommelte eine Weile in Nachdenken versunken mit den Fingern auf der Theke herum. Dann dämmerte ihr etwas, und ihr Mund verzog sich zu einem breiten Lächeln. „Aha! Jetzt ergibt das alles einen Sinn“, sagte sie, schnippte mit den Fingern und ließ dann den Zeigefinger in Richtung meines Kinns schießen. „Du bist einer von ihnen.“

Jetzt war ich mit dem Fragen an der Reihe. „Einer von wem?“

„Einer von diesen Kids, diesen Meteoriten-Kids.“ Ihre Augen leuchteten. „Ich höre schon seit Jahren von euch. Als meine Mutter noch beim Geheimdienst NSA gearbeitet hat, hab ich gerne an der Tür gelauscht. Manchmal hab ich auch so getan, als wäre ich auf der Couch in ihrem Büro eingeschlafen. Du würdest nicht glauben, was ich alles gehört habe.“ Sie legte den Kopf schief und lächelte. „Oder genau besehen, vielleicht ja doch.“

„Ich habe keine Ahnung, wovon du redest“, erwiderte ich. „Ich glaube, wir sollten dieses ganze Gespräch einfach vergessen. Wir machen uns einen netten Abend auf dem Präsidentenball, und das war´s. Und dein Freund wird es hoffentlich nicht herausfinden und mir die Seele aus dem Leib prügeln.“

„Ich habe keinen Freund.“

„Du hast doch von einer geheimen Beziehung gesprochen?“ Ich versuchte, mir ihre genauen Worte in Erinnerung zu rufen. „Eine sengend heiße Liebe?“

„Stimmt. Aber es ist kein männlicher Freund.“

„Oh.“

Sie lachte. „Guck doch nicht so überrascht, Junge aus Wisconsin.“

„Überrascht? Ach was.“ Ich verpasste meinen Gesichtszügen einen Ausdruck der Unbekümmertheit. „Ich meine, alles cool.“

Layla legte mir die Hand an die Wange und beugte sich vor. „Unser nächster Tagesordnungspunkt …“, sagte sie und hielt inne. Es kam mir wie eine rhetorische Pause vor.

„Ja?“, fragte ich.

„Wird sein, die Gehirnwäsche rückgängig zu machen, bevor ich den Verstand verliere.“ Sie lehnte sich zurück und zählte die Punkte an den Fingern ab. „Ich muss dich und deinen unglaublichen Körper aus meinen Gedanken bekommen. Außerdem muss ich …“

Ich spürte, wie meine Wangen puterrot anliefen. „Meinen unglaublichen Körper?“

Sie beugte sich zu mir vor und flüsterte: „Das ist einer der Gedanken, die mir ständig durch den Kopf schießen. Immer wieder denke ich plötzlich: ‚Ich wette, er hat einen unglaublichen Körper. Ich würde ihn rasend gerne ohne Kleider sehen. Ich möchte mit den Händen über seinen unglaublichen Körper streichen.‘ Glaub mir, nachdem ich ja wusste, dass wir uns nie zuvor begegnet waren, hatte ich keinen Zweifel, dass da irgendwas faul war.“

Ich blickte peinlich berührt zur Seite. „Unfassbar, dass Mallory das getan hat. Es tut mir leid.“

„Es war also tatsächlich Mallory“, sagte Layla mit befriedigter Miene. „Hatte ich es mir doch gedacht. Einer der anderen Gedanken, vor denen ich mich nicht retten kann, ist der, dass ich ihr ohne jeden Vorbehalt vertraue. Bedingungslos. ‚Blinder Gehorsam gegenüber Mallory‘, ist der Satz, der mir ständig in den Kopf kommt. Das muss ebenfalls ausgelöscht werden.“

„Blinder Gehorsam gegenüber Mallory?“, fragte ich. „Ist das dein Ernst?“

„Absolut.“

Ich schüttelte verwirrt den Kopf. „Was sollte denn das?“ Wenn Mallory das für witzig hielt, irrte sie sich.

„Keine Ahnung.“ Sie hob mit einer fragenden Geste die Hände. „Warum tun Menschen das, was sie tun? Ich will einfach nur, dass du es wieder in Ordnung bringst. Schaffst du das?“

Ich wollte ihr helfen, aber ich war nicht überzeugt, dass ich dazu imstande war. „Ich kann es versuchen.“

„Oder muss Mallory selbst den Fluch zurücknehmen?“

„Schauen wir mal, was ich bewirken kann.“

Sicher, in puncto Bewusstseinsmanipulation konnte ich Mallory nicht das Wasser reichen, aber vielleicht würde ich Layla ja trotzdem helfen können. Ich stand auf, trat hinter sie und legte ihr beide Hände auf die Schultern. Bei meiner Berührung entspannte sie sich, und ich konzentrierte mich darauf, Energie zu ihr hinüberfließen zu lassen.

Anders als Mallory musste ich vernehmbar sprechen. Ich beugte mich vor und sagte mit leiser Stimme, damit wirklich nur Layla mich hören konnte: „Layla Bernstein, du bist nicht in mich, Russ Becker, verliebt. Du fühlst dich nicht länger zu mir hingezogen. Du musst nicht mehr pausenlos an mich denken.“ Ich hielt kurz inne, damit meine Worte sich setzten. „Du fühlst dich Mallory nicht mehr zu blindem Gehorsam verpflichtet. Du hast einen freien Willen und wirst dein eigenes Urteilsvermögen gebrauchen. Diese bedrängenden, obsessiven Gedanken sind jetzt verschwunden. Du hast keine Erinnerungen mehr, die dir vorgaukeln, wir hätten uns in Miami kennengelernt. Du weißt, dass wir uns gestern zum ersten Mal begegnet sind.“ Laylas Kopf sank nach vorn. Ich war mir nicht sicher, ob sie sich absichtlich so vollständig entspannt hatte oder ob das bewies, dass meine Worte ihre Wirkung entfalteten. Sicherheitshalber wiederholte ich alles noch einmal langsam Satz für Satz. Als es sich so anfühlte, als hätte ich alle Energie verströmt, schüttelte ich die Hände aus und sagte: „Okay, ich habe mein Bestes getan.“

Layla hob den Kopf, wandte sich mir zu und blinzelte. „Du bist fertig?“

„Ja, mehr habe ich nicht zu geben. Wie fühlt es sich an? Hat es funktioniert?“

„Ich empfinde keinen Drang mehr, dir zwischen die Beine zu greifen, das ist also schon einmal eine Verbesserung.“

Was konnte man dazu sagen? „Na ja, das ist ja gut.“

Sie runzelte nachdenklich die Stirn. „Ich glaube, meine Gefühle für dich sind verschwunden. Ich weiß noch, dass ich die Erinnerung hatte, ich hätte dich in Miami kennengelernt, aber sie fühlt sich jetzt nicht mehr echt an. Es ist eher wie ein Film, den ich vor langer Zeit gesehen habe, oder etwas, was ich einmal gehört habe. Ich bin mir ziemlich sicher, dass deine Maßnahme gewirkt hat.“

„Ziemlich sicher?“

„Machen wir doch den Test, sollen wir?“ Sie stand auf, schob ihren Hocker weg und umfasste mein Gesicht mit beiden Händen. Bevor ich noch richtig kapiert hatte, was sie vorhatte, hatte sie den Mund heftig auf meinen gepresst. Layla Bernstein war ein Hingucker, und ihre Lippen waren warm und weich, aber ich konnte nur denken, wie viel besser es sich anfühlte, Nadia zu küssen. Als sie sich zurückzog, machte ihr Mund eine Art schmatzendes Geräusch.

„Und?“, fragte ich. „Was denkst du?“

Layla wischte sich die Lippen mit dem Handrücken ab. „Nein“, sagte sie. „Ich spüre gar nichts. Meine Gefühle für dich sind wirklich verschwunden.“

Wir lächelten uns an. „Gut“, sagte ich. „Ich wäre dir dankbar, wenn du das Mallory gegenüber nicht erwähnen würdest.“ Die Tatsache, dass Mallory ihr die Worte „blinder Gehorsam gegenüber Mallory“ eingeimpft hatte, verwirrte mich. Das hatte nicht zu ihrer Ausbildung gehört.

Layla zuckte mit den Schultern. „Ich hatte nicht die Absicht, künftig noch viel mit Mallory zu reden. Nach allem, was passiert ist, möchte ich sie nicht mehr in meiner Nähe haben.“

Danach blieb ich nicht mehr lange. Als wir gerade mit dem Frühstück fertig waren, brauchte das Servicepersonal den Raum, um das Mittagessen vorzubereiten, und so verließen wir ihn und plauderte noch ein Weilchen in einer Sitzecke. Nach einer halben Stunde kam Laylas Persönliche Assistentin und erinnerte sie daran, dass sie gleich weg müsse, um bei einer Spendengala zugunsten bedürftiger Kinder eine Rede zu halten. „Russ, das hier ist Chloe. Chloe, Russ“, stellte sie mich ihrer Assistentin vor. Chloe war genauso schlank und hochgewachsen wie Layla. Sie hatte einen milchkaffeebraunen Teint und trug das Haar zu einem Französischen Zopf zurückgeflochten. Hätte sie keine Bürokleidung getragen – eine marineblaue Hose, eine weiße Bluse und eine auffällige Goldhalskette – hätte sie als frisch gebackene College-Studentin durchgehen können. „Russ ist beim Ball morgen Abend mein Tanzpartner.“ Die beiden wechselten einen belustigten Blick und lachten dann los.

„Ist daran irgendwas witzig?“, fragte ich.

„Überhaupt nicht“, antwortete Layla grinsend.

Aber ich fing etwas auf, über das ich mir nicht recht klar werden konnte. Später im Hotel, als ich mich vor der letzten Einweisung ausruhte, kam ich allerdings dahinter. Das Etwas, worauf ich nicht recht den Finger hatte legen können, war ein stummes Pulsieren zwischen Chloe und Layla, hinter dem durchaus ‚sengend heiße‘ Empfindungen stehen mochten. Ich fragte mich, ob ich damit wohl richtig lag, aber ich würde bei diesem Punkt nicht nachhaken.


Einunddreißigstes Kapitel
Nadia


Die Frau am Ticketschalter der Airline fragte: „Du bist minderjährig? Wie alt bist du denn?“

„Sechzehn.“

„Und du bist allein unterwegs?“

Ich nickte.

„Okay, das ändert die Lage“, erklärte sie und tippte auf ihrer Tastatur herum. Das, was sie sah, gefiel ihr wohl nicht, denn sie griff nach einem Telefon, und als nächstes hörte ich sie sagen: „Ich habe hier eine unbegleitete Minderjährige. Sie muss mit dem nächstmöglichen Flug zum Washington Dulles International Airport.“ Sie hörte zu und zog die Augenbrauen zusammen. „Okay“, sagte sie. „Mach ich.“ Sie schenkte mir ein mattes Lächeln. „Heute ist dein Glückstag. Wir versuchen, einen Platz für dich zu finden. Meine Chefin nimmt Kontakt zu anderen Luftfahrtgesellschaften auf. Setz dich bitte, ich rufe dich auf, wenn ich weiß, was arrangiert worden ist.“

Als ich sagte, es sei eine Frage von Leben und Tod, hatte sie noch nicht einmal mit den Wimpern gezuckt, aber die Tatsache, dass ich minderjährig war, hatte mir ihre Aufmerksamkeit gesichert. Interessant. „Danke“, sagte ich und nahm meine Bordkarte an mich.

„Kannst du deine Eltern anrufen oder die Person, die dich am Flughafen abholen soll?“, fragte sie. „Oder müssen wir das machen?“

„Nein, das schaff ich schon, danke.“

„Großartig! Bei uns ist das Personal ein bisschen knapp.“ Sie lächelte entschuldigend.

Um mich im Wartebereich setzen zu können, musste ich an der langen Schlange anstehender Passagiere vorbei. Sie alle waren müde und besorgt und sie alle konnten nicht dorthin gelangen, wo sie hinwollten. Ich schaffte es allmählich besser, mich gegen die Emotionen der Menschen um mich herum abzuschirmen, aber in diesem Augenblick war es überwältigend. Sie strahlten Enttäuschung, Betrübnis und Sorge aus. Jeder von ihnen wusste, dass er in der Patsche saß.

Ich lehnte mich in meinem Sessel zurück und beobachtete die Leute eine ganze Weile. So unglücklich sie auch wirkten, während sie in der Schlange standen, noch niedergeschlagener sahen sie aus, wenn sie schließlich mit dem Schalterpersonal der Fluglinie geredet hatten. Dann schlurften sie von der Theke weg, holten ihr Handy heraus und teilten irgendeinem Gesprächspartner am anderen Ende die schlechte Nachricht mit. Keiner bekam das, was er sich wünschte. Ich schaute ihnen etwa eine Stunde zu, aber trotz des hellen Lichts und des Stimmengewirrs fiel es mir schwer, die Augen offen zu halten. Schließlich gab ich meiner Schläfrigkeit nach, schloss die Lider, ließ los und dachte: Bring mich zu Russ.

Und als wäre es die normalste Sache der Welt, fühlte ich, wie mein Geist sich aus dem Lärm des Flughafen-Terminals löste. Ich reiste durch Zeit und Raum, und zwar so schnell, als würde dabei über die langweiligen Passagen hinweggespult. Ehe ich mich versah, stand ich hinter Russ, aber weil er nicht allein war, gab ich mich nicht zu erkennen. Anscheinend befand er sich in einem hell erleuchteten, schmalen Raum mit Edelstahlarbeitsflächen und Serviergeschirr – eine Restaurantküche vielleicht? Russ stand vor Layla Bernstein, die an einer Theke mit zwei halb leer gegessenen Tellern saß.

Ich wünschte, er wäre allein gewesen, dann hätte ich ihm erzählen können, dass ich auf dem Weg zu ihm war, dass Mallory auf die dunkle Seite übergelaufen war und dass Mr Specter noch lebte und einen finsteren Plan für den Ball ausgeheckt hatte. Doch so konnte ich nur abwarten und hoffen, dass Layla einmal zur Toilette musste oder aus irgendeinem anderen Grund den Raum verlassen würde. Ich hörte zu und versuchte herauszufinden, was vor sich ging.

„Ziemlich sicher?“, fragte Russ Layla flirtend.

„Machen wir doch den Test, sollen wir?“ Sie stand auf, schob ihren Hocker weg, umfing sein Gesicht mit beiden Händen und küsste ihn, wobei sie ihm die Arme um den Hals schlang und ihn an sich zog. Layla war genauso groß wie Russ und (es machte mich krank, das zu sagen) eine echte Schönheit. Ihr schwarzes Haar glänzte wie in einer Shampoo-Werbung, ihre Haut wirkte so glatt, als hätte sie keine einzige Pore, schlimmer aber als alles andere, sie hatte die Lippen auf die meines Freundes gepresst, und er zog sich nicht zurück. Mein Herz blieb stehen und zerbrach in tausend Stücke. Ein gebrochenes Herz, das drückt es gut aus, und diesen Zustand gibt es wirklich. Wie konnte Russ mir das nur antun? Er hatte mir einen Ring geschenkt, mir gesagt, dass er mich liebte, und ich hatte sein Wort als Versprechen aufgefasst. Ich hatte geglaubt, dass er die gleichen Gefühle für mich hegte wie ich für ihn, aber ich hätte ihn niemals auf diese Art betrogen. Diesen Kuss zu beobachten, war eine quälende Folter, aber ich konnte einfach den Blick nicht abwenden.

Als sie sich endlich trennten, schaute sie ihm kurz direkt in die Augen und suchte eine Verbindung, so wie ich es sonst immer tat. „Und?“, fragte er. „Was denkst du?“

Ich wollte unbedingt die Antwort hören, doch plötzlich schüttelte mich jemand heftig, und ich wurde aus der Szene herausgerissen und in meinen eigenen Körper zurückkatapultiert. Einen Sekundenbruchteil später saß ich in meinem Sessel im Flughafen, und alles drehte sich mir im Kopf, weil der Umbruch so unvermittelt gekommen war.

„Nadia?“ Ich schlug die Augen auf und sah, dass die Angestellte vom Flugschalter sich über mich gebeugt hatte und mit der Hand meine Schulter gepackt hielt. „Nadia? Mädchen, alles in Ordnung?“

„Ja?“ Ich rieb mir die Augen. Selbst unter normalen Umständen fühlte sich der plötzliche Abbruch einer Astralreise ein wenig so an, als ob man nach einer langen Fahrt auf dem Rücksitz eines Autos aufwachte. Wenn man dann noch hinzunahm, dass ich gerade gesehen hatte, wie die Liebe meines Lebens ein anderes Mädchen küsste, war verständlich, dass ich emotional in keiner guten Verfassung war. Ich versuchte, mich zusammenzureißen. Ich meine, vielleicht gab es ja einen guten Grund für diesen Kuss? Doch ich konnte mir ganz ehrlich keinen vorstellen. „Doch, ja, alles bestens.“

Die Frau lachte nachsichtig. „Einen Augenblick habe ich mir Sorgen gemacht. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der im Sitzen so fest geschlafen hat.“

„Nein, alles in Ordnung.“ Meine Augen wollten sich mit Tränen füllen, doch ich wischte sie weg. „Ich war nur einen Augenblick lang eingenickt.“

„Also, ich habe eine Neuigkeit für dich“, sagte sie. „Es ist nicht gerade die allerbeste Nachricht, aber es könnte auch schlimmer sein. Wir haben dir einen Flug für morgen Nachmittag gebucht.“ Als rechnete sie mit Einspruch, hob sie die Hände und fuhr hastig fort: „Wir haben alles getan, was in unserer Macht stand, glaub mir, wir haben alles versucht.“

„Gibt es vielleicht einen Zug oder einen Bus? Irgendeine andere Möglichkeit, nach Washington zu kommen?“ Ich blickte mich um und sah, dass die Schar der Wartenden kleiner geworden war, aber es standen trotzdem noch ziemlich viele Leute vor dem Schalter an. Andere hatten sich über ihre Laptops und Tablets gebeugt und versuchten, anderswo zu buchen, um ans Ziel zu kommen.

„Leider nicht.“ Sie schüttelte den Kopf, und ich sah, dass ihr flottes Halstuch inzwischen ziemlich zerknittert aussah. „Ich habe einen Gutschein für eine Übernachtung im Flughafenhotel für dich, und dann musst du nur morgen hierher zurückkommen. Das ist nicht das übliche Verfahren bei unbegleiteten Minderjährigen, aber wir sind knapp besetzt …“

„Ich komme zurecht“, sagte ich. „Sie brauchen sich meinetwegen keine Sorgen zu machen.“

„Genau das habe ich meiner Chefin auch gesagt. Ich habe ihr erzählt, dass du sehr vernünftig und tüchtig wirkst. Vergiss nicht, dein Reisegepäck an Band 4 abzuholen. Und das Hotel liegt hier im Flughafen auf der anderen Seite. Geh einfach den Schildern nach.“

„Band 4. Flughafenhotel. Alles klar.“ Ich nahm ihr den Gutschein und die neue Bordkarte aus der Hand. „Danke.“

„Da steht eine Telefonnummer.“ Sie deutete auf das Mäppchen, in dem die Bordkarte steckte. „Falls du ein Problem hast, kannst du jederzeit anrufen, auch nachts.“

„Okay.“

„Und du hast deine Eltern angerufen? Und die Person, die dich abholen kommt?“, fragte sie, schaute sich dabei aber schon nach ihrer Theke um.

„Ich habe alles erledigt“, antwortete ich. „Machen Sie sich keine Sorgen.“

„Bravo!“, erwiderte sie im Davonstürmen. „Viel Glück und eine gute Weiterreise!“


Zweiunddreißigstes Kapitel
Russ


Nachdem Layla mich zum Abschied umarmt hatte, ging ich durch das Esszimmer der Präsidentenfamilie nach draußen. Ehe ich mich fragen konnte, was ich als nächstes tun sollte, trat ein Beamter des Secret Service, ein Special Agent, zu mir. Er hätte direkt aus einem Film kommen können – kurz geschnittenes Haar, dunkler Anzug und Knopf im Ohr. „Russ Becker?“, fragte er ohne jede Andeutung eines Lächelns. Ganz kurz befürchtete ich, dass ich vielleicht in Schwierigkeiten steckte.

„Ja?“

„Ihr Auto wartet.“

Der Fahrer wusste, wo ich hin musste, und ich kehrte rechtzeitig ins PGHQ zurück, um zu erfahren, dass es eine großartige Neuigkeit gab. „Ich habe zwei wichtige Ankündigungen“, sagte Mitch, als wir uns im Konferenzraum versammelt hatten. „Die erste ist, dass eure Freundin Nadia anscheinend von ihrem Vater die Erlaubnis erhalten hat, zu uns zu stoßen.“

Meine Lippen verzogen sich unwillkürlich zu einem breiten Lächeln, und ich spürte, wie mein Herz in der Brust nach oben hüpfte wie ein luftgefüllter Ball im Wasser. Nadia. Der Tag, an dem ich sie an ihrem Fenster gesehen und ihr den Spiralring geschenkt hatte, schien eine Ewigkeit zurückzuliegen. Sie bei mir zu haben, würde alles schöner machen. Aber ich musste auch an den Comic denken, in dem sie am Ende tot auf dem Boden gelegen hatte. Doch da war sie zu Hause geblieben. Vielleicht wäre es hier bei mir sogar sicherer für sie?

Alle hatten den Blick auf mich gerichtet. Mallory klatschte, Jameson johlte, und sogar Carly schien sich für mich zu freuen. „Du weißt, was das bedeutet, oder?“, fragte Jameson und strich sich mit der Hand über das frisch geschorene Haar. Kurz stand es ihm besser. Meiner Meinung nach hatte ich ihm einen Gefallen getan, als ich ihm einen Teil seiner Frisur weggeflämmt hatte. „Ich werde beim Ball zwei Mädels als Tanzpartnerinnen haben, und eines davon wird deine Freundin sein.“

Ich beachtete ihn nicht. „Wann? Wann trifft sie ein?“

„Ihr Flugzeug landet heute Nachmittag, sie wird euch also bei euren Luxus-Suiten erwarten, wenn ihr von dem Termin zurückkommt, den ich euch jetzt als die zweite große Neuigkeit ankündige – ein Besuch bei Vizepräsident Montalbo!“ Die Leute von der Prätorianergarde überschlugen sich fast vor erwartungsvoller Begeisterung. Frau Dr. Wentworth legte die Hände zusammen. „Das ist ein riesiger Schritt“, sagte sie mit freudig geweiteten Augen. „Wir hatten schon Angst, ihr würdet den Vizepräsidenten Montalbo erst am Abend des Balls treffen, und dann wäre es vielleicht schon zu spät gewesen.“

Die Neuigkeit von Nadias Ankunft wurde von den Vorbereitungen für unseren Besuch im Weißen Haus in den Hintergrund gedrängt. Eine Stunde lang wurden wir im Konferenzraum instruiert, wie wir uns zu kleiden hätten, und übten das Protokoll für den Termin beim Vizepräsidenten. Mitch und Frau Dr. Wentworth hatten die Verantwortung, aber unsere lieben Betreuer aus Edgewood, Dr. Anton, Rosie und Carly, waren ebenfalls dabei und gaben uns gute Ratschläge. Dr. Anton bat Jameson und mich, den Konferenztisch an den Rand zu rücken, damit wir Platz für ein paar Rollenspiele hätten. Natürlich lief es dann so ab, dass ich auf die herkömmliche Weise schleppte, während Jameson mit vor der Brust verschränkten Armen die Kraft der Telekinese nutzte. „Angeber“, knurrte ich.

„Nö, einfach nur faul“, erwiderte er und versuchte ausnahmsweise einmal nicht, sich aufzuspielen. „Außerdem kann ich die Übung gebrauchen.“

„Fester Händedruck und richtiger Augenkontakt!“, rief Will während der Übung voll Begeisterung. „Ihr solltet nicht übertrieben viel reden, zögert aber nicht, ein paar höfliche Fragen zu unverfänglichen Themen zu stellen. Erkundigt euch nach Tipper. Der Vizepräsident erzählt sehr gerne von seinem Hund.“

„Jameson, auf keinen Fall die Hände in die Hosentaschen stecken“, sagte Mitch. „Denkt daran, eine gute Körperhaltung ist wichtig, aber bleibt dabei natürlich.“ Jameson, der nicht recht kapierte, was er eigentlich tun sollte, stellte sich etwas weniger krumm hin und baumelte dabei merkwürdig mit den Händen.

Mallory wirkte besorgt. „Ich mache es also, während die Fotos geschossen werden?“, fragte sie. Wir hatten es schon ein halbes Dutzend Mal durchgehechelt, aber anscheinend musste man es ihr immer wieder bestätigen.

„Das wird wahrscheinlich die beste Gelegenheit sein, ihn etwas länger zu berühren“, erwiderte Mitch mit einem Nicken. „Ein einfacher Händedruck wäre zu kurz.“

„Und was, wenn mir die Zeit nicht ausreicht?“, fragte sie mit besorgter Stimme.

„Dann musst du improvisieren“, sagte Will mit dem Nachdruck eines Schauspiellehrers. „Du wirst mit Sicherheit eine Möglichkeit finden.“

Mallory spielte mit ihren Haarspitzen herum. „Okay.“

„Erledige einfach deine Aufgabe“, erklärte Will. „Du musst ihn daran hindern, sich mit den Associates zu verbünden. Pflanze ihm die Sätze ins Bewusstsein, die wir dir vorgeschlagen haben, dann haben wir eine gute Chance.“

Vizepräsident Montalbo habe ein enormes Ego, so sagte man uns, und Mallory erhielt Anweisung, dies zu unserem Vorteil auszunutzen. Sie würde ihm die Idee eingeben, dass die Associates ihn einfach nur benutzen und dann entsorgen wollten, während er mit Hilfe der Prätorianergarde eine gute Chance hätte, bei der nächsten Wahl als Präsidentschaftskandidat ins Amt gewählt zu werden. Das wäre ein enormer Erfolg, und dann hätte er endlich die Macht, das Ansehen und die Bewunderung, wonach er sich so sehnte. Natürlich hatte die Prätorianergarde nicht die geringste Absicht, ihn tatsächlich zum Präsidentschaftskandidaten aufstellen zu lassen, aber das würde er nicht erfahren.

Hoffentlich würde Mallory nicht vom Drehbuch abweichen wie kürzlich mit Layla. Ich fand das immer noch nicht witzig.

„Vergiss nicht, Wortassoziationen zu verwenden, wenn die Zeit knapp ist“, sagte Dr. Anton. „Prätorianergarde steht für Ehre, Ansehen und Macht. Die Associates entsprechen Korruption und Missachtung. Er kann es nicht ausstehen, missachtet zu werden. Dieses Wort stößt ihn sehr ab.“

Mallory nickte, offensichtlich von der Bürde ihrer schwierigen Aufgabe niedergedrückt. Rosie legte ihr den Arm um die Schultern. „Denk nicht zu viel darüber nach, Mallory, sonst machst du dich nur verrückt. Du bist ein intelligentes, tüchtiges Mädchen. Glaub mir, du schaffst das.“ Rosie und ihre ganz spezielle Art von liebevoller Mütterlichkeit übten eine beruhigende Wirkung auf Mallory aus, und sie atmete erleichtert auf. Rosie fuhr fort: „Als erstes kommen das Händeschütteln und der Satz: ‚Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Herr Vizepräsident.‘ Fang einfach damit an, mach dann so weiter, wie wir es geübt haben, und alles wird wunderbar klappen.“

Auf dem Weg zu den Amtsräumen des Vizepräsidenten im Eisenhower Executive Office Building und selbst noch dort im Wartebereich bekam ich mit, wie Mallory übte, indem sie die Worte ‚Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Herr Vizepräsident‘ immer mal wieder leise vor sich hinmurmelte. „Du wirst deine Sache großartig machen“, sagte ich und drückte ihre Hand, aber sie wirkte nicht beruhigt.

Sie beugte sich dicht zu mir herüber und sagte: „Russ, kann ich dir eine Frage stellen?“

Ich widerstand dem Impuls, ‚das hast du ja schon getan‘, zu sagen, (wie mein Dad es immer machte, was er urkomisch fand), und gab einfach nur zurück: „Ja, klar.“ Neben uns vertrieb Jameson sich die Zeit, indem er mit eingepackten Pfefferminzbonbons jonglierte, die er aus einer Schale im Empfangsbereich genommen hatte. Er hatte mit drei angefangen und sich zu sechs hochgearbeitet. Seine Künste waren weniger beeindruckend, wenn man wusste, dass er in Wirklichkeit gar nicht jonglierte.

Mallory senkte die Stimme zu einem Flüstern. „Russ, als wir in Peru waren und Mr Specter dir den Deleo um den Kopf geschnallt hat, wie hast du dessen Einfluss abgewehrt?“

Ich war mir sicher, dass wir dieses Gespräch schon mehrmals geführt hatten, aber es störte mich nicht, es ihr noch einmal zu erzählen. „Ich hatte gemerkt, dass er versuchte, meine Gefühle und Gedanken zu manipulieren, und da habe ich mir vorgenommen, seine Einflüsterungen mit meinen eigenen Gefühlen und Gedanken abzublocken.“ Damals war ich einem Geistesblitz gefolgt und hatte mir die stärkste Waffe ins Bewusstsein gerufen, die ich in meinem emotionalen Arsenal hatte, nämlich meine Gefühle für Nadia.

„Du hast also einfach irgendwas gedacht?“, fragte Mallory und zog bedeutungsvoll die Augenbrauen hoch.

Ich nickte. „Ich habe eine Mauer aus all dem errichtet, von dessen Wahrhaftigkeit ich überzeugt war, und abgeblockt, was Mr Specter hinzufügen wollte. Es ist, wie wenn man Leute überhört, die im Bus zu laut reden. Es erfordert Entschlossenheit, aber man kann es schaffen.“

Erleichterung trat in ihre Miene. „Du hast eine Mauer aus all dem errichtet, von dessen Wahrhaftigkeit du überzeugt warst, und abgeblockt, was Mr Specter hinzufügen wollte. Und das hat funktioniert.“

„Ja, es hat funktioniert“, antwortete ich. „Ich habe alles mit Wahrhaftigkeit und Liebe ausgefüllt, und dann gab es keinen Raum mehr für Lügen und Täuschung.“ Mann, ich war ein Poet! Vielleicht würde ich das sogar aufschreiben.

„Kein Raum für Lügen und Täuschung“, sagte Mallory beinahe zu sich selbst und stieß langsam den Atem aus.

Als die Assistentin des Vizepräsidenten uns mitteilte, dass wir nun vorgelassen würden, warf Jameson die Bonbons in die Schale zurück, und wir gingen alle zusammen ins Amtszimmer.

„Herein, nur herein“, begrüßte uns Vizepräsident Montalbo von seinem Schreibtisch aus mit einem breiten Lächeln. Sein dunkles Haar war zurückgekämmt, und jede einzelne Strähne saß. Er stand auf und kam uns mit ausgestreckter Hand entgegen. Er war kleiner als ich, was mich überraschte. An Präsidentin Bernsteins Seite hatte er immer so groß gewirkt. „Ich freue mich schon darauf, euch kennenzulernen.“

Er schüttelte uns die Hand auf eine ganz spezielle Art, die ich so noch nicht kannte. Er zog einen nämlich dabei gleichzeitig näher. Bei den Jungs legte er dann kurz die eigene freie Hand über die ihre. Mallory zog er zu sich und umarmte sie freundschaftlich. Das alles war nicht so verstörend, wie es klingt, weil er es schnell machte und mit netten Komplimenten begleitete. Mallory empfing er mit: „Na, wer ist denn diese reizende junge Dame?“, Jameson nannte er „staatsmännisch mit energischem Händedruck“, während er mir sagte, ich hätte die „Ausstrahlung einer Führungspersönlichkeit.“ Mit anbiedernden Komplimenten ist es nun mal so: Selbst wenn man sie richtig einordnen kann, gehen sie einem trotzdem runter wie Butter. Vizepräsident Montalbo schleimte uns ein, und wir ließen es uns stolz gefallen.

Ich bemerkte, dass Mallory ihr Sätzchen loswurde. „Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Herr Vizepräsident“, genau wie Rosie es ihr vorgesagt hatte. Ich betrachtete Mallorys Gesicht, als Montalbo sie in seiner freundschaftlichen Umarmung hielt, und es war vor Konzentration zusammengezogen. Also nutzte sie diesen kurzen Körperkontakt wohl zur Bewusstseinsmanipulation.

Nach der Begrüßung sagte Vizepräsident Montalbo: „Ich freue mich, dass ich heute Zeit für euch finden konnte, aber leider habe ich nur ein paar Minuten bis zu meinem nächsten Termin. Habt ihr noch irgendwelche Fragen oder Sorgen, bevor wir gleich die Fotos machen?“ Er lehnte sich mit verschränkten Armen gegen den Schreibtisch zurück.

Wir wechselten verlegene Blicke, alle plötzlich überrumpelt und sprachlos.

Jameson trat mit ausgestreckter Hand vor. „Hätten Sie gerne ein Pfefferminz?“ In der Hand hielt er eines der Bonbons, die er im Wartebereich gemopst hatte.

„Wie nett von dir“, sagte der Vizepräsident und nahm es entgegen. „Danke.“ Er steckte es in die Tasche.

Jamesons Geste, ihm ein geklautes Bonbon zu schenken, vertrieb mit einem Ruck unsere Schüchternheit. Mallory näherte sich Montalbo und fragte: „Haben Sie ein Foto von Tipper? Ich finde Hunde einfach toll!“ Sie hakte sich bei ihm ein, was irgendwie merkwürdig aussah, ihn aber nicht zu stören schien. Wie sich herausstellte, stand eine große Aufnahme des Hundes auf seinem Schreibtisch. Er zeigte sie ihr, und Mallory machte viel davon her. Jameson, der nicht außen vor bleiben wollte, umrundete den Schreibtisch auf der anderen Seite und bewunderte Tipper ebenfalls. Ich hatte in meinem Leben schon genug Hunde gesehen, tat aber so, als interessierten mich die Antworten des Vizepräsidenten auf Mallorys Fragen nach Alter und gesundheitlicher Verfassung des Tiers. Wir alle hörten uns süße Geschichten über den Hund an und nickten lächelnd dazu.

Nichts am Vizepräsidenten kam mir ungewöhnlich vor. Wie konnte dieser nette Mann, der langweilige Geschichten von seinem Hund erzählte, mit einer Organisation verbündet sein, die die Regierung stürzen wollte? Schwer vorstellbar. Wenn man ihn nur dazu bringen könnte, die Person zu enthüllen, die er in seinem Inneren war.

Der Vizepräsident stellte das Foto hinter sich auf den Schreibtisch und sagte: „Ich fürchte, ich habe zu viel geredet.“

„Oh nein“, versicherte Mallory ihm, noch immer bei ihm eingehakt. „Wir lieben Ihre Geschichten.“

„Wenn ihr irgendwelche Fragen zu unserer Politik oder über das Weiße Haus habt, werde ich sie sehr gerne beantworten“, gab er zurück und lächelte sie an.

„Ich habe eine Frage.“ Ich trat mit erhobener Hand vor. „Ist es schwer, die zweite Geige zu spielen?“

Er runzelte die Stirn. „Die zweite Geige?“

„Immer nur der Stellvertreter, der Ersatzmann für Präsidentin Bernstein zu sein. Wie auch immer. Sie wissen, was ich meine.“ Ich lächelte.

„Ich würde nicht sagen, dass ich nur der Ersatzmann für Präsidentin Bernstein bin“, erklärte er. „Das Amt des Vizepräsidenten spielt eine weit größere Rolle, als den meisten Leuten bewusst ist. Ich bin viel als Repräsentant unseres Landes auf Reisen und spreche für die Präsidentin, wenn sie verhindert ist. Ich bin Präsident des Senats und Vorstandsvorsitzender der Raumfahrtagentur NASA.“ Er wölbte stolz die Brust.

„Ich verstehe“, sagte ich. „Aber viel Macht haben Sie wohl trotzdem nicht, oder?“

Über sein Gesicht wanderte ein Ausdruck, wie wenn Unwetterwolken die Sonne verdecken. Ich hatte offensichtlich einen Nerv getroffen. Es wurde ganz still im Raum, und Mallorys scharfer Blick warf mir vor, dass ich zu weit gegangen sei. Ich wünschte, Nadia wäre da. Sie hätte erspürt, was unter der Oberfläche vor sich ging. Verärgerte es ihn einfach nur, dass ich den Klugscheißer gab, oder hatte er tatsächlich ein echtes Problem mit seinem Mangel an Macht. Mein Tipp war, dass Letzteres stimmte. Allmählich wuchs in mir die Überzeugung, dass er einer der Associates war.

„Ich glaube nicht, dass Russ das so gemeint hat, wie es klingt“, sagte Mallory mit einem wütenden Blick in meine Richtung. „Er ist normalerweise nicht so unhöflich.“

„Nein, er hat recht“, sagte Vizepräsident Montalbo. „Ich habe tatsächlich nicht viel Macht.“ Er entzog Mallory seinen Arm, setzte die Brille ab und rieb sich die Nasenwurzel. „Überhaupt nicht viel Macht. Zumindest derzeit nicht.“

Er griff nach seinem Telefon und bat seine Assistentin Kimberly, hereinzukommen und ein Gruppenfoto zu machen. Wir ließen uns von ihr aufstellen, und sie knipste uns mehrmals. Hinterher sagte sie uns, die Fotos würden uns zugemailt.

Beim Hinausgehen flüsterte Mallory mir aus dem Mundwinkel zu: „Das hast du ja wirklich super gemacht, Russ, den Vizepräsidenten zu beleidigen.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich wollte einfach nur wissen, wie er es findet, immer die Nummer zwei zu sein.“


Dreiunddreißigstes Kapitel
Nadia


Im Hotel setzte ich mein Reisegepäck ab, legte meinen Gutschein auf die Empfangstheke und sagte: „Die Fluglinie hat für mich reserviert. Ich möchte einchecken.“

Die beiden jungen Frauen hinter der Theke (sie sahen nicht älter aus als ich) unterbrachen ihr Gespräch und zeigten mir mit ihrem Blick deutlich, dass ihnen die Unterbrechung nicht gefiel. „Entschuldigung?“, fragte eine der beiden und schob eine Perücke mit Haarband zurück. Das Haar über dem Band war glatt und braun, und dazu bildeten die rotbraunen Locken darunter einen harten Kontrast.

„Ich will einchecken“, wiederholte ich. „Mein Flug ist gestrichen worden.“

„Hier ist bei allen Gästen der Flug gestrichen worden“, gab sie zurück, jetzt endlich bereit, sich mit mir zu befassen. Als sie den Kopf über meine Papiere beugte, schob sie sich ein Minzplättchen in den Mund. Ich unterdrückte den Impuls, sie ebenfalls um eines zu bitten, obgleich ich unheimlich gern eines gehabt hätte. Mein Mund fühlte sich schon richtig pelzig an. „Von dieser Reservierung weiß ich nichts. Ich dachte, wir wären vollständig ausgebucht.“

Ich hatte ein schlechtes Gefühl, und zwar nicht nur wegen der Apathie und Trägheit, die die beiden Frauen ausstrahlten, sondern vor allem wegen ihrer Worte. Die Flüge waren schon vor Stunden gestrichen worden. Wahrscheinlich war das Hotel tatsächlich komplett belegt. „Die Frau von der Fluglinie hat gesagt, sie hätte mir ein Zimmer reserviert.“

„Da wird eine Menge gesagt“, erwiderte die junge Frau mit einem Schnauben. „Lassen Sie mich mal schauen.“ Sie tippte auf der Tastatur herum, während das andere Mädel ihr über die Schulter schaute.

„Vielleicht haben die …“ Die Zuschauerin flüsterte etwas, was ich nicht verstand.

„Nein, dieser Gast hat das Zimmer noch belegt“, antwortete die andere. „Hmmm.“ Sie trommelte nachdenklich mit den Fingern auf der Theke herum. Sie starrten beide auf den Bildschirm, bis schließlich die, die anscheinend zu sagen hatte, erklärte: „Die Fluglinie hat tatsächlich wegen einem Zimmer angerufen, und anscheinend hat jemand von der 800er-Nummer es gebucht, aber tatsächlich ist dieses Zimmer schon belegt.“

Ich sah sie entmutigt an. „Wie kann das sein, es ist doch mein Zimmer?“

„Der Gast, der ursprünglich auschecken wollte, hat seinen Aufenthalt verlängert.“

„Geht das denn einfach so?“, fragte ich entsetzt.

Sie zuckte mit den Schultern. „Offensichtlich.“

„Aber meine Reservierung ist doch gültig. Können Sie ihn nicht zum Gehen auffordern?“

„Nein, das geht wirklich nicht. Tut uns leid.“ Beide sahen so aus, als wünschten sie, dass ich jetzt verschwinden würde. Nun, ich hatte Neuigkeiten für sie. Es gab keinen Ort, wo ich hin konnte.

Ich war so furchtbar müde. Ich wollte nur noch eins, den Flughafenstaub abduschen, mich in ein weiches Bett fallen lassen, von dort astral zu Russ reisen, um ihn wegen des Kusses mit Layla Bernstein zur Rede zu stellen, und dann endlich einschlafen. In dieser Reihenfolge. Ich brauchte ein Zimmer, und zwar sofort. „Ich möchte mit dem Geschäftsführer sprechen.“

Das Mädel mit dem falschen Haar sagte: „Ich bin die Geschäftsführerin.“

Jetzt war ich wirklich mutlos. „Sie müssen ein Zimmer für mich finden. Bitte. Haben Sie denn wirklich gar nichts?“

Sie schüttelte den Kopf. „Alles ausgebucht. Nachdem all diese Flüge gestrichen wurden, sind wir praktisch überrannt worden. Es war der reine Wahnsinn.“

„Ich bin eine unbegleitete Minderjährige.“ Ich wollte eigentlich nicht wieder damit anfangen, aber es hatte bei der Fluglinie funktioniert, da war es ja vielleicht einen Versuch wert.

Sie zog die Augenbrauen hoch, bis sie fast das Haarband berührten. „Stimmt das wirklich? In diesem Fall hätte die Fluglinie nämlich dafür sorgen sollen, dass jemand dich begleitet. Möchtest du, dass ich jemand Offizielles einschalte?“

Jemand Offizielles? Wie zum Beispiel die Flughafenleitung oder die Polizei? Gute Frage, aber ich würde sie nicht stellen. Ich spürte, dass sie der Sache eigentlich nicht nachgehen wollte. Dafür war sie zu träge. „Nein, es stimmt nicht“, antwortete ich. „Vergessen Sie es einfach.“

„Na gut.“ Sie warf mir ein wissendes Lächeln zu. Uns beiden war vollkommen klar, dass ich gerade gelogen hatte, aber es interessierte sie nicht so sehr, dass sie ihre Drohung wahr machen würde. Oder vielleicht wollte sie mir auch Scherereien ersparen. So oder so war ich aus dem Schneider.

Ich hob mein Reisegepäck auf. Es schien einen halben Zentner schwerer geworden zu sein, seit ich es eben abgestellt hatte. Jeder Muskel in meinem Körper tat weh. Ich hätte fünf Jahre meines Lebens für ein bequemes Bett und ein festes Kopfkissen gegeben, so erschöpft war ich.

Ihr Gesichtsausdruck wurde weicher. „Wenn du willst, kannst du dich in die Lobby setzen“, sagte sie und deutete auf die Sitzecke. „Normalerweise sind dort nur Gäste zugelassen, aber ich mache eine Ausnahme für dich.“ Ich schaute wohl unschlüssig, denn sie fügte hinzu: „Oder weißt du sonst irgendwas, wo du hingehen kannst?“

Ich schüttelte müde den Kopf. „Nein, am besten bleibe ich einfach hier. Danke.“ Die Sessel in der Lobby wirkten bequemer als die im Wartebereich des Flughafens. Sie würden wohl genügen müssen. Ich zog meinen Koffer zu einem Platz und ließ mich zermürbt nieder. Dann merkte ich, dass ich dem Schnitt an meinem Hals mit dem Finger nachfuhr und die Stiche betastete. Die Wunde störte mich. Ich konnte es kaum erwarten, bis die Fäden gezogen wurden und das Ganze heilte.

Ein weiterer Flughafenflüchtling, ein Mann mittleren Alters, saß in einem Sessel mir gegenüber. Er hatte sich mit zurückgelegtem Kopf und offenem Mund weit nach hinten gelehnt. Dazu atmete er in lauten, rauen Stößen durch die Nase. Na toll. Einfach super. Wir würden uns heute Nacht die Lobby teilen. Ich klappte mein Handy auf, um meine Kontaktperson bei der Prätorianergarde anzurufen. Dass ich meinen Dad nicht informieren würde, hatte ich schon beschlossen. Der hatte genug andere Sorgen. Mit der Prätorianergarde sah es dagegen anders aus. Jemand musste mich am Flughafen abholen, wenn ich jemals zu Russ gelangen wollte. Ich ließ es dreimal läuten, und als der Anrufbeantworter ansprang, sagte ich: „Hallo, hier ist Nadia. Mein Flug ist gestrichen worden, und ich komme erst morgen.“ Ich berichtete von dem Wetterereignis und der Umbuchung und gab meine neue Flugnummer und die Ankunftszeit durch. Hoffentlich würde jemand kommen und mich abholen. Mir war gerade klar geworden, dass ich keine Ahnung hatte, wo ich in Washington hin musste.

Meine Nacht in der Hotellobby kam mir endlos war. Zum einen war es sehr unbequem, aber ich hätte ohnehin keinen Schlaf gefunden. Alle möglichen total absurden Ängste schwirrten mir durch den Kopf. Ich fürchtete, dass jemand mich bestehlen würde, wenn ich eindöste, oder dass mich jemand im Schlaf belästigen würde, oder vielleicht würde ich sabbern und schnarchen. Ich saß da und sah zu, wie die Minuten so langsam Sekunde für Sekunde dahintickten, als liefe die Zeit nur noch in Zeitlupe ab. Nach vielen Stunden beschloss ich, noch einmal eine Astralreise zu Russ zu wagen. Ich schloss die Augen, achtete nicht mehr auf die Geräusche um mich herum und ließ mich in Trance sinken. Als ich mich bereit fühlte, dachte ich die vertrauten Worte: Bring mich zu Russ.

Sofort befand ich mich in der dunklen Hotelsuite neben seinem Bett. Er hatte das Badezimmerlicht angelassen, und die Tür stand weit genug offen, dass ich seinen Kopf und den einen Arm erkennen konnte, der auf dem Federbett lag. Sein Körper bildete darunter eine zugedeckte Hügellandschaft.

Russ!, sagte ich. Wach auf! Ich raffte meine ganze Energie zusammen, aber trotzdem reichte es nicht. Russ! Das ist ein Notfall. Wach jetzt auf. Ich hätte ihn gerne wachgerüttelt, aber physisch war ich schwächer als ein Lufthauch. Wenn ich mich nicht in seine Gedanken einklinken konnte, war ich machtlos. Russ! Er rührte sich und zog die Decke enger um sich. Ich fasste das als Fortschritt auf. Russ, kannst du mich hören?

Und dann der Sieg. „Nadia?“, murmelte er.

Ja! Ja! Ich bin´s, Nadia. Wach auf, Russ.

Seine Augen waren immer noch geschlossen. Seine nächsten Worte kamen nur stockend heraus. „Ist das ein Traum?“

Nein, es ist kein Traum. Ich bin wirklich da. Mach die Augen auf!

Ein Auge öffnete sich zu einem ganz schmalen Schlitz. „Ich sehe dich nicht.“

Ach, verdammt. Ich hatte vergessen, mich zu zeigen. Ich strengte mich an, deutlich sichtbar zu werden, aber in der halben Minute, die ich dazu brauchte, hatte er schon wieder die Augen geschlossen. Nein! Schlaf nicht wieder ein, Russ! Hör mir zu, du darfst Mallory und Jameson nicht vertrauen. Sei vor ihnen auf der Hut, okay? Sie stehen mit den Associates im Bund. Eigentlich war ich mir nicht sicher, ob das auch für Jameson galt, aber wenn er in Mallorys Bann stand, lief es so ziemlich auf dasselbe hinaus. Mr Specter ist nicht tot! fuhr ich fort. Hörst du mich? Ich habe ihn bei Mallory gesehen. Sie haben etwas Übles für den Ball geplant. In Mallorys Halskette ist eine Nadel verborgen. Ich weiß nicht, wozu sie dient, aber ich bin mir sicher, dass es nichts Gutes ist. Versuch, ihr die Halskette wegzunehmen. Es wird Ärger geben. Sei vorsichtig.

Er ließ durch keinerlei Anzeichen erkennen, dass er mich gehört hatte.

Russ? Hast du verstanden? Ganz kurz war ich in Versuchung, in die Fußstapfen meiner Mutter zu treten und ihn aufzufordern, das, was ich gesagt hatte, zu wiederholen, um mir sicher sein zu können, dass er mich gehört hatte. Als Kind hatte ich mich immer geärgert, wenn Mom das machte – es war so herablassend – aber jetzt sah ich, dass es doch auch seine Vorteile hatte.

Russ zog die Stirn kraus und sagte: „Ärger. Sei vorsichtig.“ Er hatte das Wesentliche verstanden, aber ich wusste nicht recht, wie viel er einfach nur nachplapperte und wie viel tatsächlich in sein Gehirn vorgedrungen war. Ich versuchte es erneut. Russ! Das ist sehr wichtig. Vertraue Mallory und Jameson nicht. Achte darauf, dass Mallory sich der Präsidentin nicht mit der Halskette nähert. Mr Specter ist der Kommandant, und sie befolgt seine Befehle. Hast du verstanden?

Ich hielt nach einem Zeichen Ausschau, dass er mich gehört hatte, sah aber nichts dergleichen. Sein Atem ging jetzt wieder langsam und regelmäßig, als wäre er erneut in Schlaf versunken. Nach dem Lächeln auf seinen Lippen zu schließen, war es ein erholsamer, glücklicher Schlaf. Das sollte wohl ein Scherz sein! Russ! Diesmal schrie ich den Namen im Geist, aber es half nichts. Er rührte sich nicht. Ich versuchte es trotzdem weiter, wiederholte meine Botschaft immer aufs Neue und versuchte, ihm jedes Wort einzuhämmern. Seine ausbleibende Reaktion machte mich wild.

Ich blieb noch ein paar Minuten, frustriert und emotional ausgepowert von dem Versuch, zu ihm durchzudringen. Ich stand kurz davor, mich zu ärgern, hatte dann aber ein schlechtes Gewissen, weil ich wegen etwas wütend wurde, wofür er nichts konnte. Wenn er doch nur aufwachen würde. Ich brauchte die Gewissheit, dass er mich verstanden hatte, und ich wollte von ihm wissen, warum er Layla Bernstein geküsst hatte. Ich war mir sicher, dass es dafür eine nachvollziehbare Erklärung gab, und ich wollte sie hören und glauben.

Ich versuchte es immer wieder und redete eindringlich auf ihn ein, aber nichts funktionierte. Schließlich entschied ich, dass ich alles in meiner Macht stehende getan hatte, gab auf und sagte: Tschüss, Russ. Ich liebe dich. Dann also bis zum Ball.

Danach verweilte ich noch kurz und überlegte, ob es sonst noch jemanden gab, an den ich mich um Hilfe wenden könnte. Es musste jemand sein, der mit der Prätorianergarde in Verbindung stand, was nicht viele Personen übrig ließ. Im Geist ging ich die Möglichkeiten durch. Mallory und Jameson: nein. Mr Specter: ganz entschieden nein. Ich dachte an Rosie und Dr. Anton, aber abgesehen von meinen Besuchen in Rosies Diner kannte ich die beiden eigentlich kaum. Es war so schwer zu wissen, wem man trauen konnte. Mrs Whitehouse? Vollkommen ausgeschlossen. Sie war so peinlich und gönnerhaft, dass ich nicht einmal unter normalen Umständen mit ihr reden wollte, geschweige denn sie um Hilfe bitten.

Meine letzte Wahl, Kevin Adams, erschien mir als die beste Alternative. Wir waren zusammen in Peru gewesen, daher hatte ich das Gefühl, ihn zu kennen. Außerdem hatte er extrem erschüttert gewirkt, als Mr Specter starb. Er hatte mit Sicherheit keine Ahnung, dass der Tod seines alten Freundes nur vorgetäuscht und Mr Specter ein Doppelagent war, der für die Associates arbeitete. Kevin war ein gutmütiger, bescheidener Kerl. Ohne Allüren. Liebenswert. Ein Mann, der mit seinem Comicbuchladen glücklich war. Ein Mensch mit einer bodenständigen Weltsicht. So jemand würde helfen wollen, selbst wenn nun sein ehemaliger Freund sich als der Feind erwies. Sam Specter. Vielleicht sogar, gerade weil es sich um Sam Specter handelte. Kevin würde wahrscheinlich wütend werden und sich betrogen fühlen, wenn er den Verrat herausfand. Ja, Kevin war die Person, an die ich mich wenden würde. Er könnte seine Kontaktleute in der Prätorianergarde informieren und sie in meinem Namen warnen.

Ich verharrte noch einen Augenblick länger bei Russ und tat dann den Schritt. Bring mich zu Kevin Adams.

Ich hatte befürchtet, Kevin schlafend anzutreffen, und so freute ich mich, ihn hellwach in einem Sessel vorzufinden, ein hohes Glas in der Hand, dessen Inhalt wie Dunkelbier aussah. Ich beobachtete, wie er anerkennend mit den Lippen schnalzte. Beinahe hätte ich mich sichtbar gemacht, hielt mich aber zurück, als ich merkte, dass er nicht zu Hause war. Und er war auch nicht allein.

Er saß an einem runden Tischchen Mrs Whitehouse gegenüber, die irgendwie anders aussah als sonst. Nach dem leichten Dröhnen, der Wölbung der beigefarbenen Wände und den verhängten Fensterchen mit den abgerundeten Ecken zu schließen, befanden sie sich in einem Flugzeug. Nein, in einem Jet. Angesichts der geräumigen Einrichtung und der fehlenden Sitzreihen nahm ich an, dass es sich um einen Privatjet handelte. Wie extrem eigenartig. Ich näherte mich den beiden und achtete dabei darauf, dass sie meine Anwesenheit nicht bemerkten.

Mrs Whitehouse trommelte nervös mit den Fingern auf der Tischplatte herum, während Kevin Adams einen großen Schluck aus seinem Bierglas trank. „Das Zeug ist gut. Ein richtig leckeres Gebräu“, sagte er und stellte das Glas auf einen Bierdeckel. „Ich muss mal schauen, ob ich die Marke nicht auch zu Hause kriegen kann.“

„Hmm.“ Sogar ohne Worte schaffte Mrs Whitehouse es, ihre Missbilligung auszudrücken.

„Ich lass mir nochmal nachschenken“, sagte er und fuhr mit der Hand zu einem Schalter oberhalb des Tischchens. Mrs Whitehouse verpasste ihm einen Klaps auf die Finger, um ihn daran zu hindern, aber es war schon zu spät. „Ich hätte gerne noch ein Bier“, sagte er.

Mrs Whitehouse senkte den Kopf, um direkt ins Mikrofon zu sprechen. „Streichen Sie das. Kein Bier mehr.“

„Jawohl, Ma´am“, ertönte eine Männerstimme aus dem Lautsprecher.

„Wer ist eigentlich gestorben und hat dich zur Chefin gemacht?“, fragte Kevin. Er strich sich mit der Hand über seine Elvis-Tolle und spähte unglücklich auf den Boden seines Glases.

Mrs Whitehouse stieß ein blaffendes Lachen aus. „Komisch, dass du davon sprichst. Kommandant Specter ist gestorben und hat mich zur Chefin gemacht, der war es. Stellvertretende Kommandantin, das wird meine Rolle sein.“

„Ja, aber so weit ist es noch nicht.“

„Oh, aber es wird kommen“, antwortete sie voll Zuversicht. „Wart nur ab. Sam hat es versprochen. Er hat es in einer seiner Visionen gesehen.“

Wäre ich tatsächlich vor Ort gewesen, hätte mein Mund vor ungläubigem Staunen offen gestanden. Kevin Adams und Mrs Whitehouse steckten mit Mr Specter unter einer Decke? Der lässige, liebenswerte Kevin und die Nervensäge Mrs Whitehouse hatten sich den Associates angeschlossen? Nein! Ausgeschlossen. Ich hatte es gehört, wollte aber meinen Ohren nicht trauen.

„Ja, ja“, erwiderte er nicht recht überzeugt. „Damit und mit einem Dollar fünfzig bekommst du eine Tasse Kaffee.“ Er strich mit dem Finger über den Rand seines Glases. „Aber was ich wirklich gerne hätte, ist noch ein Bier.“

„Wie wäre es mit ein bisschen Disziplin“, entgegnete Mrs Whitehouse. „Das ist der Schlüssel zu allem. Was meinst du wohl, wie ich so viel Gewicht verloren habe? Und es dann zehn Jahre gehalten habe.“ Sie legte eine Hand auf die Hüfte, und mir wurde klar, dass das der Grund war, warum sie verändert aussah. Sie war für ihre Verhältnisse schlank. Ich hatte sie Anfang des Sommers in Peru gesehen, und da wog sie bestimmt einen halben Zentner mehr als jetzt. Wie hatte sie nur so schnell so viel abgenommen? Auch ihr Gesicht sah anders aus. Es war, als hätte sie sich ein Bühnen-Make-up mit Falten und Altersflecken abgewischt und darunter wäre eine jüngere, weichere Version ihrer selbst zum Vorschein gekommen.

„Es hat gewiss auch geholfen, den Fettanzug auszuziehen.“

Sie nickte. „Das Ding war ekelhaft heiß. Darin hinter der Kantinentheke zu stehen, war die reinste Folter. Ich wurde praktisch gar geschmort. Zum Glück ist das vorbei.“

„Welchen Sinn hatte das Ganze eigentlich? Du warst schließlich nur eine Kantinenkraft und keine Spionin auf internationalem Parkett.“

„Selbst Kantinenkräfte haben eine Identität. Und ich wusste, dass ich die meine irgendwann ändern würde. Wenn ich gleich mit einem anderen Look anfange, wird der Übergang wesentlich leichter. Das war Sams Vorschlag, weißt du.“

„Ja, weiß ich.“

„Ich warte schon sehr, sehr lange darauf. Damals, als ich mit Nachnamen noch Whitman hieß …“

„Jetzt geht das schon wieder los“, murmelte Kevin.

Sie fuhr fort. „Whitman war einfach nur ein total langweiliger Name. Wenn die Leute sich überhaupt mal danach erkundigten, dann nur, weil sie wissen wollten, ob meine Familie mit Walt Whitman verwandt war. Du kennst Walt Whitman doch, den Dichter, oder?“

„Nein, nicht persönlich.“ Er schob die Fensterabdeckung hoch und spähte in die Dunkelheit hinaus.

„Wir waren nicht mit Walt Whitman verwandt, aber ich habe trotzdem immer mit ja geantwortet. Schon als Kind wusste ich, dass ich für etwas Besseres bestimmt war. Und als Sam mir dann in unserer Highschoolzeit sagte, er habe mich in einer Vision der Zukunft gesehen und wir seien beide in der Hauptstadt Washington an der Macht gewesen, da war es mir plötzlich klar.“ Sie schnippte mit den Fingern. „Ich würde Mrs Whitehouse heißen. Eine Art Insiderscherz. Sam war begeistert, als ich ihm von meiner Idee erzählte. Ich erinnere mich, wie ich den Namen amtlich habe ändern lassen und der Mann im Gericht mich fragte, ob ich mir wirklich sicher sei. Ich war damals so um die zwanzig und so dürr wie eine Zaunlatte. Wahrscheinlich haben sie es für eine Laune gehalten, aber glaub mir, das war es nicht.“

„Und warum nicht Miss Whitehouse?“, fragte Kevin mit plötzlichem Interesse. „Wieso Missis?“

„Mrs Whitehouse klingt besser und ist leichter auszusprechen“, antwortete sie. „Sag es mal auf beide Arten, dann merkst du es selbst.“ Sie gab ihm einen Wink mit der Hand. „Los. Versuch es mal.“

„Wenn du es sagst, reicht mir das.“

„Ich wusste, dass Sam eines Tages an der Macht sein würde und dass ich dann an seiner Seite wäre. Wie die First Lady, nur besser. Ich bereite mich nun schon seit beinahe dreißig Jahren darauf vor, Mrs Whitehouse im Weißen Haus zu sein.“ Sie strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Als ich sie zum letzten Mal gesehen hatte, hatte sie das Haar schlampig und ohne rechten Schnitt getragen. Inzwischen trug sie eine neue Frisur und auch eine andere Haarfarbe. Es sah beinahe schick aus.

„Du wirkst sehr zuversichtlich, dass alles klappen wird“, sagte Kevin.

„Natürlich wird es klappen“, rief sie aus. „Alles, wofür wir in diesen vielen Jahren gearbeitet haben, steuert auf dieses Ziel zu. Meinst du, es hat mir Spaß gemacht, die letzten fünfundzwanzig Jahre als Kantinenbedienung zu arbeiten? Unsinn! Diese Schüler und Schülerinnen sind Vollidioten, aber ich habe mich in jeder Mittagspause unter sie gemischt und mich mit ihnen angefreundet. An jedem einzelnen Schultag. Ich habe sie angequatscht und ihr Vertrauen gewonnen. Immer hab ich die dumme Trine von Kantinenkraft gespielt, damit keiner misstrauisch wurde. Und das alles jahrelang. Jahre! Geduldig habe ich darauf gewartet, dass die vier aus Edgewood auftauchen würden. Die Kids mit all diesen Superkräften. Die vier, die Sam vorhergesagt hatte. Und dann haben wir sie einen nach dem anderen gefunden.“ Sie zählte uns an den Fingern auf. „Mallory, Russ, Jameson und Nadia.“ Sie starrte auf eine Stelle hinter Kevin, als stellte sie sich vor, dass wir uns alle hinter ihm aufgestellt hätten. „Fast wären mir die kleinen Teufel durch die Lappen gegangen, weil zwei von ihnen zu Hause unterrichtet werden. Das hat mich auf dem linken Fuß erwischt. Ich habe in der Kantine nach allen vier Ausschau gehalten. Rosie hat Verdacht geschöpft, als sie anfingen, in den Diner zu kommen, aber Sam war dann derjenige, der bestätigt hat, dass sie es tatsächlich waren. Er hatte alles schon längst ausgeknobelt.“

„Sam, Sam, Sam“, brummte Kevin. „Du tust so, als hätten wir es nur diesem Kerl zu verdanken, dass die Sonne auf- und untergeht. Tja, ich habe eine Neuigkeit für dich. Er ist ein ganz normaler Mensch wie wir anderen auch.“

„Also, da irrst du dich, Mr Adams“, entgegnete sie und stieß mit dem Zeigefinger in seine Richtung. „Sam Specter ist nicht so wie wir anderen alle. Er ist für etwas Großes bestimmt. Er wird die Welt verändern.“

„Eigentlich gefällt mir die Welt so, wie sie ist.“

„Das liegt daran, dass du keine Vision hast“, erwiderte sie von oben herab. „Ich habe das Glück gehabt, Sams Pläne zu erfahren, und glaub mir, sie sind inspirierend.“

„Mir hat er sie doch auch erzählt“, erwiderte Kevin, offensichtlich nicht sonderlich beeindruckt.

„Sam sagt, es gibt einen Grund für die Ineffizienz der meisten Regierungen, nämlich dass zu viele Köche den Brei verderben. Eine Staatsführung durch Ausschüsse funktioniert einfach nicht. Die Gesetze, die irgendwann schließlich doch noch erlassen werden, werden verwässert, die Regeln verbogen, und angesichts all der Kompromisse und Änderungen geht die ursprüngliche Absicht verloren. Am Ende ist dieses Wischi-Waschi für alle schlecht. Ideal wäre es, nur einen einzigen, mächtigen Führer zu haben, doch leider nehmen die Bürger es übel, wenn sie nichts zu sagen haben. Aber was…“, hier leuchteten ihre Augen erregt auf, „… wenn man eine pseudodemokratische Regierung hätte, in der einige wenige Menschen die Entscheidungen hinter den Kulissen treffen? Wäre das nicht für alle Beteiligten das Beste?“

„Das hab ich doch alles ebenfalls gehört“, unterbrach Kevin sie unvermittelt. „Ich kenne den Plan, und theoretisch klingt er ja auch großartig. Früher habe ich Sam sogar zugestimmt. Ehrlich, ich hab damals in seinem Keller gesessen, Bier getrunken und mir den ganzen Scheiß angehört, den du gerade loslässt, und dabei gedacht, er wäre da etwas Großem auf der Spur. Ja, ich gebe zu, dass mir das sinnvoll erschien. Warum eigentlich nicht die Kontrolle übernehmen? Warum nicht die Macht ergreifen? Die Regierung ist so ziemlich am Arsch, und Sam ist verdammt nochmal ein Genie mit unendlich vielen Ideen, wie man alles besser machen könnte. Ein paar Leute müssten also sterben.“ Er schnaubte. „Schlimm, aber letztlich wird die ganze Welt davon profitieren. Sam nannte diese Todesfälle Kollateralschäden. Menschen sterben nun einmal. Wirklich schade, wirklich traurig. Aber man muss im Leben weitermachen und vorwärtskommen, genau, wie er es immer gesagt hat.“

„Und wo liegt dann das Problem?“ Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

Kevin stieß mit dem Finger auf die Tischplatte. „Sam hat nie erwähnt, dass wir uns für seinen Plan den Associates anschließen müssten – das ist mein Problem. Wir wissen beide, dass diese Leute skrupellos nach Macht gieren und keinen menschlichen Anstand haben.“

„Und die Prätorianergarde, das sind lauter Engel? Also bitte, Kevin.“ Mrs Whitehouse stieß vernehmbar die Luft aus. „Diese Idee, dass es die Guten und die Bösen gibt, das ist doch altmodischer Unsinn. Korrupt sind sie alle. Aber die Associates schaffen wenigstens Tatsachen.“

„Ja, durch Mord an anderen Menschen.“

Sie stieß ein zynisches Lachen aus. „Menschen sterben eben. So ist das Leben nun mal. Meistens gibt es noch nicht einmal einen guten Grund dafür. Diesmal würde wenigstens ein Vorteil dabei herausspringen.“

„Aber schau doch mal, das ist ja gerade das Problem“, sagte Kevin und setzte sich unbehaglich neu zurecht. „Ich kenne diese Kinder und ich kann nicht einsehen, was es bringen sollte, sie zu ermorden. Russ, Mallory und Jameson – die sind nicht einfach niemand. Sie haben einen Namen, eine Familie und eine Zukunft. Ich mag sie. Und ich möchte sie nicht sterben sehen.“

Sie seufzte. „Du warst schon immer ein Weichei. Mir ist wirklich nicht klar, warum du überhaupt auf diese Reise mitkommen wolltest.“

„Ich weiß es eigentlich selbst nicht. Vermutlich wollte ich einfach nur nicht zurückbleiben und zulassen, dass alles ohne mich geschieht.“

„Dir ist doch klar, dass diese Jugendlichen sterben müssen, oder? Sam hat es in seiner Vision deutlich vor sich gesehen. Nur sie stehen uns noch im Weg. Wenn sie einmal weg sind, haben wir freie Bahn. So hat er es vor Augen gesehen.“

Kevin schüttelte langsam den Kopf, schob dann die Hand vor und drückte auf den Schalter. „Ich brauche jetzt ein Bier“, sagte er trotzig.

Aus dem Lautsprecher ertönte dieselbe Stimme wie zuvor. „Ist das Bier genehmigt?“

„Schon gut“, antwortete Mrs Whitehouse. „Sie können es ihm bringen.“ Sie legte den Kopf schief und warf Kevin einen vernichtenden Blick zu. „Du hältst dich nicht sonderlich gut, Kevin, oder?“ Er erwiderte nichts, und so fuhr sie fort: „Falls du dich dann besser fühlst, brauchst du sie nicht sterben zu sehen.“ Sie schob die Jalousie hoch, um ihr Spiegelbild im Fenster zu betrachten, und strich sich das Haar hinters Ohr. „Ich werde ja da sein. Zum Glück bin ich nicht so zimperlich wie du.“

„Du kannst wirklich dabei zusehen, wie diese drei Kinder sterben?“, fragte Kevin. „Und was ist mit Rosie und Anton? Sie haben keine Ahnung, was los ist, und könnten am Ende ebenfalls dabei umkommen. Macht dir das etwa nicht zu schaffen? Das ist ziemlich kaltherzig, selbst von so jemandem wie dir.“

„Rosie und Anton. Die beiden haben immer auf mich heruntergeschaut.“

„Überhaupt nicht.“

Sie schlug mit der Hand auf den Tisch. „Oh doch, so war es, glaub mir, und so ist es immer noch. Eingebildete Idioten, das sind sie.“

„Es macht dir also nichts aus, dass zwei Menschen, die du seit deiner Highschool-Zeit kennst, ermordet werden? Du hast da nicht einmal einen Anflug von schlechtem Gewissen?“

„Oh, ich werde sicherlich hinterher Schuldgefühle haben, aber ich habe meine Entscheidung getroffen und kann damit leben. Und ich kann es nicht mehr ändern, selbst wenn ich wollte. Die Würfel sind gefallen. Diese Kids waren schon geliefert, bevor sie auch nur im Flugzeug saßen.“

„Wovon redest du?“

„Die gesegneten Steine, die ich ihnen im Flughafen geschenkt habe?“ Sie grinste. „Nun, so gesegnet sind die gar nicht. Frieden, Liebe und Hoffnung? Krawumm!“

Kevin wurde aschfahl. „Oh nein.“

„Oh doch“, erwiderte Mrs Whitehouse fröhlich. „In Wirklichkeit sind die Steine gewaltige Sprengsätze, die so programmiert sind, dass sie während des Balls explodieren werden. Und da die Kinder die Steine in der Tasche tragen, werden sie sofort sterben. Und zwar so schnell, dass sie keine Schmerzen leiden werden, falls dir das ein besseres Gefühl gibt“, fügte sie abwinkend hinzu. „Jawohl, Sam hat alles geplant. Etwa ein Drittel der Agenten beim Secret Service sind von den Associates eingeschleust worden, sie stehen also auf unserer Seite. Der entstehende Rauch wird genug Ablenkung schaffen, um uns den Mord an der Präsidentin zu gestatten. Dass dann auch noch die Tochter beseitigt wird, ist einfach nur ein kleines Extra, das Sam zusätzlich entworfen hat, weil sie so beliebt ist. Die Nation wird so gründlich mit diesen Ereignissen beschäftigt sein, dass der Vizepräsident mühelos in die Machtposition aufrücken und ein halbes Dutzend Veränderungen vornehmen kann, bevor auch nur irgendjemand mitbekommt, wie der Hase läuft.“ Sie schlug auf den Tisch. „Es wird eine Revolution.“

„Aber warum müssen die Kinder sterben?“, fragte Kevin. „Davon hat mir keiner was gesagt.“

„Wir haben dich absichtlich im Dunkeln gelassen.“ Sie bedachte ihn mit einem gemeinen Lächeln. „Sam hat genau gesehen, dass du zum Verräter werden würdest. Du spielst für uns schon lange keine Rolle mehr.“


Vierunddreißigstes Kapitel
Russ


Als man mir sagte, dass Nadia nicht mehr rechtzeitig zum Ball eintreffen würde, wurde mir elend zumute. Angeblich hatte es Wetterkapriolen gegeben, und ihr Flug war gestrichen worden, so dass sie wohl irgendwo gestrandet war. Das Ganze klang in meinen Ohren lächerlich. Konnte denn nicht jemand hinfahren und sie abholen?

Aber nein. Mitch sagte, die von ihr auf Band gesprochen Nachricht hätte nur ihre Fluginformationen enthalten. Keiner wisse, wo sie die Nacht verbringe, und als man sie zurückgerufen habe, habe sie nicht abgenommen.

„Könnt ihr nicht einfach ihr Handy orten und auf diese Weise herausfinden, wo sie ist?“, fragte ich.

„Da hat wohl jemand zu viele Krimis gesehen“, scherzte Will mit einem Lächeln. „So einfach ist es nicht, Russ. Glaub mir, wir haben jede Möglichkeit überprüft.“ Er berichtete mir, dass Nadia irgendwann nach dem Beginn des Balls eintreffen würde. Ein Kontaktmann der Prätorianergarde würde sie am Flughafen abholen und in aller Eile zur Veranstaltung bringen, und dort würde sie jemand mit einem Abendkleid und den entsprechenden Accessoires erwarten. „Es wird knapp werden. Hoffentlich hat ihr Flug keine Verspätung, sonst verpasst sie den Abend vollständig.“

Und dann fügte Mitch noch in herablassendem Tonfall (etwas, was ich hasse) hinzu: „Keinerlei Grund zur Sorge, Russ. Du wirst Nadia direkt nach ihrem Eintreffen sehen.“

Anscheinend war ihnen nicht klar, wie wertvoll Nadia sich für eine Mission erweisen konnte. Ihr Gefühl dafür, ob jemand die Wahrheit sagte, war der ultimative Filter, in dem die Bösen hängen blieben. Dass sie nicht mit den Händen Blitze schleudern oder eine Schönheit glauben machen konnte, sie sei in mich verliebt, machte ihre Talente nicht weniger wichtig. Eine Superkraft muss nicht grell und auffallend sein, um etwas zu bewirken.

Will wurde ernst. „Lass dich nicht von Nadias Abwesenheit ablenken“, sagte er. „Du musst dich heute Abend unbedingt konzentrieren, und das schaffst du nicht, wenn du nur zur Tür schaust und darauf wartest, dass sie auftaucht.“

„Das weiß ich“, antwortete ich ein wenig gekränkt. Mit dem Thema waren wir eigentlich durch. Ich war kein hyperaktives Kind, das sich ständig ablenken lässt. Ich wusste, dass die Sache wichtig war und würde alles geben, was ich hatte.

Nach einer kurzen Infoveranstaltung, in der wir erneut daran erinnert wurden, wie entscheidend diese Mission war, wurden wir in unsere Zimmer geschickt, um uns für den Abend fertigzumachen. Jeder von uns würde einen Assistenten bekommen, der ihm helfen würde, sich formvollendet zu kleiden. Wie der Abend ablaufen würde, wussten wir bereits: „Zuerst Händeschütteln mit der Präsidentin, dann Tanzen und Drinks im Ballsaal, und zum Schluss würde man Laylas Geburtstagskuchen aus der Küche rollen, und die Gäste würden „Happy Birthday“, singen. Falls der Abend ohne Sicherheitsprobleme endete und die Präsidentenfamilie dann immer noch wohlauf war, würde man ihn als Erfolg verbuchen.

Ich versuchte, meine Schwester loszuwerden, aber darauf ließ sie sich nicht ein. „Ich komme schon allein zurecht“, sagte ich, als sie mir auf mein Zimmer folgte.

„Wenn ich schon nicht mit auf den Ball darf, kann ich dir wenigstens helfen, dich fertigzumachen“, antwortete Carly, die den Wink mit dem Zaunpfahl nicht verstand. Sie krabbelte auf mein Bett, als wäre es ihr Zimmer und nicht meines. Sobald sie das Kopfbrett mit den Kopfkissen gepolstert hatte, lehnte sie sich, ihre Handtasche im Arm, dagegen zurück. „Habe ich dir schon erzählt, dass ich das Fest auf einem Monitor verfolgen werde, der in einem Raum unmittelbar neben dem Ballsaal angebracht ist? Dr. Anton, Rosie und ich werden mit dem Sicherheitspersonal im Kontrollraum warten und die ganze Veranstaltung sehen. Man hat mir versprochen, dass man dich sofort da rausholen wird, sollte es die geringsten Probleme geben.“

Ich nahm die Smokings aus dem Schrank und legte sie einen neben dem anderen auf dem Fußende des Bettes aus. Sie sahen sich alle bemerkenswert ähnlich. Vielleicht unterschiedliche Größen? Wenn der Assistent kam, würde er hoffentlich wissen, was ich anziehen sollte. „Das klingt ja so, als würdest du dir nicht mehr so viele Sorgen machen“, sagte ich.

„Oh, Sorgen mache ich mir immer noch“, antwortete sie. „Nur weiß ich eben, dass es nichts bringt, darüber zu reden. Wir stecken beide zu tief in dieser Sache drin, um jetzt noch umzukehren.“

Sie hatte recht. Wir waren am Point of no Return angelangt, und das war ein beängstigender Gedanke. Wenn ich ganz ehrlich war, ging mir durchaus die Möglichkeit durch den Kopf, dass ich heute Abend sterben könnte. Ich wollte nicht sterben. Weder jetzt noch sonst irgendwann. Das will niemand, zumindest normalerweise nicht, aber für mich wäre es besonders schlimm, weil mein Leben ja noch gar nicht richtig angefangen hatte. Wenn ich jetzt stürbe, hätte ich niemals Sex gehabt, hätte nie ein eigenes Auto oder ein eigenes Haus besessen und wäre niemals zu all den Orten gereist, die ich noch sehen wollte. Ich würde niemals wissen, wie meine Kinder ausgesehen hätten und was für ein Mensch ich geworden wäre. Ich würde nicht wissen, was ich mit mehr Lebenszeit hätte erreichen können. Meine Geschichte würde unvermittelt enden. Es wäre, als läse man ein Buch, das gerade anfängt, interessant zu werden, und wenn man die nächste Seite umblättert, plötzlich: Paff! Ein leeres Blatt. Ein unerwarteter und unbefriedigender Schluss.

Wie jeder Mensch hatte ich große Träume. Im vorletzten Highschool-Jahr zu sterben, gehörte nicht zu ihnen. Aber falls ich tatsächlich sterben sollte, gab es etwas, was ich nicht ungesagt lassen wollte. „Carly?“

Sie hatte in ihrer Handtasche gekramt, zweifellos auf der Suche nach Kaugummi, aber die Dringlichkeit in meiner Stimme ließ sie aufblicken. „Ja, Russ?“

„Ich war nicht ganz ehrlich zu dir. Da ist was, was ich dir schon längst erzählen wollte, aber es war einfach nicht möglich. Es geht um David.“

Carly zog die Augenbrauen zusammen, und ihr Blick bohrte sich in mich hinein. „Erzähl es mir jetzt.“

Ich konnte es nicht anders sagen, als es einfach zu sagen. „Wir haben ihn in Peru gefunden.“

„Lebend?“ Ihre Stimme bebte. Ich kannte Carly so lange wie mich selbst, und nur selten hatte ich Risse in ihrer taffen Fassade gesehen, aber jetzt war es so weit – vor Freude, dass ihre große Liebe noch lebte, stand sie kurz davor, in Tränen auszubrechen.

„Ja, er lebt. Er hat als Wissenschaftler für die Prätorianergarde gearbeitet. Sie stünden kurz vor einigen verblüffenden, weltumstürzenden Entdeckungen, hat er gesagt.“

„Das soll wohl ein Scherz sein.“

„Nein, es stimmt.“

„Du hast ihn wirklich gesehen und mit ihm geredet?“

„Ja.“

„Dieses Arschloch!“ Sie spie die Worte heraus. „Die ganze Zeit hat er mich glauben lassen, dass er tot ist, und dabei ging es ihm blendend?“

„Er wollte dir Bescheid geben, ehrlich …“

„Verteidige ihn nur ja nicht, Russ.“ Sie sah mich finster an. „Was er getan hat, ist unentschuldbar. Jahrelang habe ich um ihn getrauert, während er quietschfidel irgendwelche Forschung betreibt? Was für eine lahme Ausrede. Ich hab mein Leben angehalten, während David Hofstetter einfach tut und treibt, wozu er Lust hat? Wie schön für ihn. Wahrscheinlich hat er auch eine Frau und sechs Bälger.“

„Keine Frau“, antwortete ich. „Und nur ein einziges Kind.“

Carly schwang die Beine über die Bettkante und sprang auf. Ohne noch ein Wort zu sagen, verschwand sie in mein Bad, und ich hörte, wie sie sich die Nase putzte. Als sie zurückkam, hatte sie ein Bündel Papiertaschentücher in der Hand, und rund um ihre Augen war das Make-up verschmiert. „Mir fehlen wirklich die Worte“, sagte sie und setzte sich auf den Stuhl neben meinem Bett. Sie ließ den Kopf sinken und stützte das Kinn auf die Hände. Von Euphorie über Wut bis zu vollkommener Niedergeschlagenheit hatte sie nur drei Minuten gebraucht.

Ich legte ihr die Hand auf den Rücken. „Tut mir leid, dass ich es dir nicht früher erzählt habe. Ich musste es ihm versprechen. Er sagte, es würde dich in Gefahr bringen, wenn du Bescheid wüsstest.“

„Ach Russ, weißt du denn nicht, dass du mir alles erzählen kannst?“ Carly hob den Kopf und schüttelte ihn gramvoll. Sie atmete tief aus, und jetzt wurde deutlich, wie aufgebracht sie war. „Du weißt also seit zwei Monaten Bescheid.“

Ich nickte. „Ja, ein paar Mal hätte ich es dir fast gesagt.“

„Ich wusste, dass du mich mit irgendetwas belügst.“ Sie schnäuzte sich kräftig in die Papiertaschentücher.

„Ich habe dich wirklich belogen. Es tut mir leid.“

„Tja, ich wünschte, du hättest es mir gleich erzählt, aber nach sechzehn Jahren des Nichtwissens hätte diese kurze Zeit wohl auch keinen großen Unterschied gemacht.“

Uff. Wenigstens war sie mir nicht böse. „Ich wollte dir Bescheid geben.“

„Das hast du schon gesagt.“ Sie knüllte die Papiertaschentücher zusammen. „Und, wie sieht er also aus? Hat er sich nach mir erkundigt?“

Ich dachte nach. „Er hat sich nicht sehr verändert. Er sieht jetzt einfach nur älter aus. Und er hat nach dir gefragt. Du warst so ziemlich unser einziges Gesprächsthema.“

„Und was hat er gesagt?“

Allmählich tat es mir leid, dass ich sie eingeweiht hatte. Das alles kam mir bekannt vor. Meine Mom hatte ebenfalls diese Gewohnheit, sich alles bis in die kleinste Einzelheit schildern zu lassen. Wenn ich bei jemandem zum Abendessen eingeladen gewesen war, wollte sie wissen, was es gegeben und wer das Essen gekocht hatte, wie viele Geschwister zu Hause gewesen waren und was die Eltern arbeiteten. Hatten sie ein schönes Haus? War es größer als unseres? Ich musste alles haarklein schildern, und dann wollte sie noch weitere Einzelheiten wissen. Mein Dad nannte es „das Verhör“. Mir war schon aufgefallen, dass Carly es mit Frank genauso hielt. Die Frauen in unserer Familie wollten immer alles über das erfahren, was wir fern von ihnen erlebten, als hätten sie vor, es als Puppenspiel für YouTube aufzuführen oder so. „Ich weiß, dass du Einzelheiten hören willst“, sagte ich. „Aber hat das vielleicht bis nach dem Ball Zeit? Ich muss mich jetzt fertig machen.“

Carly wollte etwas erwidern, wurde aber von einem Klopfen an meiner Tür unterbrochen. Als ich aufmachte, fand ich mich einer jungen Frau gegenüber, die etwas trug, was wie ein Werkzeugkasten aus Kunststoff aussah. Wie meine Schwester trug sie ein T-Shirt und Jeans, aber über dem Shirt hatte sie noch eine Jacke an, und um den Hals war ein loses Tuch geschlungen. Ihr glattes, schwarzes Haar wurde von einem karierten Haarband zurückgehalten. „Ich bin deine Assistentin Tasha“, sagte sie und trat an mir vorbei ins Zimmer.

„Ich hatte einen Mann erwartet“, sagte ich überrumpelt.

Sie lächelte. „Wieso denn das?“

Carly stand auf und grüßte mit einem Winken. „Ich bin Carly. Die Schwester.“ Tasha nickte ihr zu, stellte dann den Kasten aufs Bett und klappte ihn auf. Wie eine Angelkiste hatte er eine Vielzahl von Fächern, aber statt Fischködern lagen Kosmetika darin.

„Ich dachte, mein Helfer wäre ein Mann“, sagte ich. „Ich muss mich doch umziehen und so.“

Tasha stieß mit vibrierenden Lippen die Luft aus. „Nur nicht schüchtern, junger Sir. Ich hab schon alles gesehen. Jetzt mal bis zur Unterwäsche ausziehen, damit wir anfangen können.“

„Nicht so lange sie hier ist“, entgegnete ich und deutete auf Carly.

„Du erzählst mir so eine Neuigkeit wie eben, und dann soll ich gehen?“, fragte Carly.

„Bitte?“ Ich gab ihr einen nachdrücklichen Wink. „Wir reden, wenn ich fertig angezogen bin. Versprochen.“

„Ich gehe ins Nebenzimmer“, sagte Carly. „Aber nicht weiter. Ich möchte unbedingt mehr über das Thema hören, von dem wir geredet haben.“ Sie schwang sich die Handtasche über die Schulter und schlenderte nach draußen, offensichtlich kein bisschen in Eile.

Bei den Smokings hatte ich mich geirrt. Sie hatten alle die gleiche Größe – meine Größe. Der Unterschied, erklärte Tasha, bestünde im Schnitt und der Marke. Sie trat zurück und musterte mich mit vor die Lippen gelegter Faust. „Du hast den perfekten Körperbau für einen Smoking“, sagte sie schließlich. „Groß, schlank, breite Schultern und schmale Hüften. Genau richtig.“ Sie kehrte zum Bett zurück und entfernte den Kleiderbügel aus einem Anzug. „Ich denke, wir nehmen den Armani. Ein klassischer Schnitt. Zeitlos. Kombiniere ihn mal mit …“, sie griff nach einem weißen Hemd, „… dem hier. Über alles andere denken wir nach, wenn wir gesehen haben, wie er sitzt.“

Obwohl sie mir versicherte, dass ich mich ohne weiteres vor ihr umziehen könne, beschloss ich, mich dafür lieber ins Badezimmer zurückzuziehen. Als ich herauskam, applaudierte Tasha mir begeistert. „Genau, wie ich es mir gedacht habe“, sagte sie. „Extrem gutaussehend. Komm, schau selbst.“ Sie packte mich am Ärmel und zog mich zum Spiegel.

Oho. Im Spiegel sah ich mich wie mit fremden Augen, und ich musste zugeben, dass mein Anblick im Smoking mir gefiel. „Darf ich den behalten?“, fragte ich und drehte und wendete mich, um mich von allen Seiten zu betrachten.

„Ob du einen tausend Dollar teuren Smoking behalten darfst?“ Sie lachte. „Kurze Antwort: Nein.“

„Darf ich mal schauen?“, rief Carly aus dem Nachbarzimmer. Ohne eine Antwort abzuwarten, stand sie plötzlich da und erinnerte mich damit an Frank, der auch ein Händchen dafür hatte, immer im unpassendsten Moment aufzutauchen. „Du machst dich gut, Russ“, sagte sie mit einem wohlgefälligen Nicken.

Danach nahmen Tasha und Carly mich gemeinsam in die Mangel, überwachten, wie ich Strümpfe und Schuhe anzog, setzten geschickt die Manschettenknöpfe ein, klatschten mir das Haar mit irgendeinem Gel an den Kopf und zupften mir schmerzhaft ein halbes Dutzend Augenbrauenhärchen aus, die sie Herumtreiber nannten. Als sie mit ihrem Theater fertig waren, traten beide Frauen zurück und musterten ihr Werk. „Großartig“, sagte Tasha.

„Gar nicht schlecht“, stimmte Carly ihr zu.

Tasha packte ihre Utensilien in die Kiste zurück und klappte den Deckel zu. „Häng die anderen Smokings einfach wieder in den Schrank“, sagte sie. „Später kommt jemand und holt sie ab.“

„Sehen wir uns wieder?“, fragte ich.

„Kurz gesagt: Nein“, antwortete sie. Schon halb in der Tür blieb sie noch einmal stehen und schaute auf ihre Uhr. „Wir liegen gut in der Zeit. Du hast noch fünf Minuten, bis du dich unten mit den anderen in der Lobby treffen sollst. Viel Spaß beim Ball.“ Gleich darauf fiel die Tür zu, und sie war weg.

Carly hielt es keine Minute länger aus. „Erzähl mir alles, was David gesagt hat.“


Fünfunddreißigstes Kapitel
Nadia


Erst als das Flugzeug in der Luft war und der Pilot uns über den Lautsprecher begrüßt hatte, konnte ich glauben, dass ich wirklich nach Washington gelangen würde. Der Schlafmangel hatte mich noch nicht eingeholt – ich war mit Adrenalin vollgepumpt und verrückt vor Sorge, dass meine Freunde und meine große Liebe noch vor dem Ende des Tages tot sein würden. Den ganzen Tag war ich im Flughafen herumgewandert oder hatte etwas gegessen. Zum Frühstück hatte ich mir an einem Kiosk einen Blaubeer-Muffin und einen Eiskaffee besorgt und zu Mittag einen Hamburger vertilgt. Weder die eine noch die andere Mahlzeit hatte mich befriedigt. Als ich merkte, dass mein Handy-Akku leer war, machte ich mich auf die Suche nach einer Steckdose, hatte aber keinen Erfolg. Hoffentlich hatte der Mann von der Prätorianergarde, den ich angerufen hatte, meine Nachricht bekommen, und jemand würde mich am Flughafen abholen.

Im Flugzeug setzte ich mich ans Fenster, damit ich das Zurückweichen der Rollbahn sehen konnte, wenn der Flieger abhob. Ich liebte das Fliegen und besonders den Sekundenbruchteil, wenn das Flugzeug den Kontakt zum Boden verlor und in die Luft aufstieg. Abgesehen von unserer Reise nach Peru war ich seit meiner frühen Kindheit nicht mehr geflogen. Sollte meine Mutter das Ziel haben, mich für den Rest meines Lebens zu Hause einzusperren, sah mein eigener Plan genau umgekehrt aus. Ich wollte die Welt bereisen, überall herumkommen und mir alles anschauen. Ich wollte den Grand Canyon durchwandern und den Hoover Dam sehen. Ich wollte an Silvester auf dem Times Square in New York stehen, wenn der Zeitball heruntergelassen wurde. Ich wollte durch die Weinberge des Napa Valley streifen, die Chinesische Mauer berühren, die ägyptischen Pyramiden sehen und meine Augen an den großen Gemälden Italiens weiden.

Ich wollte in Anne Franks Versteck stehen und in der Straßenkabelbahn von San Francisco fahren. Den Mount Everest besteigen und das Skydeck des Sears Tower in Chicago besuchen, genau wie Ferris Bueller im Film Ferris macht blau. All das wollte ich erleben, und noch tausend andere Dinge. Und zwar mit Russ zusammen. Aber erst einmal mussten wir den heutigen Abend überstehen.

Ich betrachtete den Ring, den Russ mir geschenkt hatte, und drehte meine Hand so, dass das durchs Fenster einfallende Licht sich darin fing. Immer, wenn ich daran dachte, dass Russ von den Spiralen gesagt hatte, sie symbolisierten unsere miteinander verschränkten Leben und unsere nie endende Liebe, war ich so von Glück überwältigt, dass ich am liebsten geweint hätte.

Der Ring war wunderschön. Die Spiralen, die ihn umwanden, waren fein ziseliert, aber deutlich zu erkennen, und der Schmuckstein oben sah einem Diamanten so ähnlich, dass der Ring auf den ersten Blick als Verlobungsring hätte durchgehen können. Wie passte es zusammen, dass Russ mir einen solchen Ring geschenkt und trotzdem Layla Bernstein geküsst hatte? Es musste eine Erklärung dafür geben.

Eine ältere Dame mit rundem Gesicht, die neben mir saß, sagte: „Was für ein großartiger Ring. Hast du den geschenkt bekommen?“

Ich lief rot an, brachte aber ein Nicken zustande.

„Von deinem Freund?“ Sie beugte sich viel zu dicht zu mir herüber.

„Ja. Ich sehe ihn heute Abend.“

„Na, er hat einen exzellenten Geschmack, das muss ich sagen.“

Einen Augenblick lang fragte ich mich, ob ich mehr verraten hatte, als gut war. Was, wenn sie eine der Associates war und hier eingeschleust wurde, um mir nachzuspionieren? Aber nachdem sie mir die nächsten zehn Minuten von ihren Kindern und Enkeln erzählt hatte (wobei sie nicht vergaß, mir Fotos auf ihrem Handy zu zeigen) war ich mir ziemlich sicher, dass sie harmlos war. Schließlich sagte ich: „Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich gerne ein paar Minuten die Augen zumachen und mich ausruhen.“ Sie wirkte ein wenig verletzt, und so fügte ich hinzu: „Ich war die ganze Nacht auf. Ich habe überhaupt nicht geschlafen.“

Ihre Miene wurde weicher. „Ja, natürlich, Kind.“ Sie lehnte sich zurück und begann, in einer Zeitschrift zu blättern, die sie aus der Sitztasche vor ihr genommen hatte.

Mit geschlossenen Augen konnte ich alles um mich herum ausblenden. Nachdem ich die ganze Nacht mein Gepäck bewacht hatte, war es ein gutes Gefühl, endlich entspannen zu können. Da ich meine Ankunftszeit und die Uhrzeit kannte, zu der der Ball eröffnet wurde, wusste ich, dass wir unmittelbar vor dem Beginn des Balls landen würden. Ich könnte dem Fahrer berichten, was ich über die angeblich gesegneten Steine wusste, und dann könnte man die Verantwortlichen telefonisch informieren, damit sie Russ, Mallory und Jameson die Steine abnahmen, bevor die drei auch nur den Ballsaal betraten. Ich war mir nicht recht sicher, wie die Nadel in der Halskette eingesetzt werden sollte, aber wenn es nicht zu den Explosionen käme, würde das vielleicht auch den restlichen Plan durcheinander bringen und meine Freunde vor Schaden bewahren.

Zumindest hoffte ich das. Aber was, falls mich doch keiner am Flughafen abholte? Und ich dann auch keine Steckdose fände, um mein Handy aufzuladen? Doch selbst falls ich eine Steckdose fände – was, wenn ich dann wieder nur den Anrufbeantworter erwischte? Der Gedanke, wie viel von mir abhing, machte mich ganz krank vor Angst.

Ich beschloss, es noch einmal zu versuchen. Bring mich zu Russ. Und schon befand ich mich in seinem Zimmer und sah, wie er stocksteif in einem Smoking und glänzenden Schuhen dastand, während seine Schwester Carly und eine andere Frau ihn umschwirrten, an seinen Ärmeln zupften und seine Schultern abbürsteten. „Ich glaube, wir müssen etwas mit seinen Augenbrauen anstellen“, sagte Carly.

„Genau dasselbe hatte ich auch gedacht“, erwiderte die andere Frau.

Russ verzog das Gesicht. „Sagt mir bitte, dass das ein Scherz ist.“

Es würde mir auf keinen Fall gelingen, seine volle Aufmerksamkeit ausreichend lang zu erringen. Widerstrebend verließ ich ihn und kehrte zu meinem Platz im Flugzeug zurück. Was für ein Frust, ihm so nah zu sein und doch nicht mit ihm reden zu können.

Wenn es doch noch jemand anderen gäbe, an den ich mich wenden könnte, um die Prätorianergarde im Voraus zu warnen. Jemand, dem ich vertrauen könnte und der meine Botschaft an die richtigen Leute weitergeben würde. Erneut ging ich die Liste durch. Rosie und Dr. Anton waren Möglichkeiten. Beide wirkten aufrichtig, aber ich kannte weder den einen noch die andere gut. Konnte ich mich auf sie verlassen, wenn es um Leben und Tod ging? Von dem Versuch, mir darüber klar zu werden, wem ich vertrauen könnte, wurde mir innerlich ganz weh zumute.

Doch zum Schluss hatte ich eine Eingebung und wusste plötzlich genau, an wen ich mich wenden konnte. Ich holte tief Luft und dachte: Bring mich zu Layla Bernstein.


Sechsunddreißigstes Kapitel
Russ


Carly lag mir auf dem Weg durch den Korridor unaufhörlich wegen David in den Ohren. „Du kannst mich nicht einfach so zappeln lassen, Russ. Du musst mir erzählen, was du weißt.“

Der Zeitpunkt meiner Eröffnung war ein Riesenfehler gewesen. Jetzt, nur eine Stunde vor dem großen Ereignis, brauchte ich ein wenig Ruhe, um neue Energie zu sammeln und mich zu konzentrieren – da wollte ich mich nicht durch Carlys Hang zum Drama ablenken lassen. Ich merkte jedoch, dass sie nicht aufgeben würde, und so sagte ich auf dem Weg zum Lift: „Carly, ich hab praktisch überhaupt keine Zeit. Ich steh dir zur Verfügung, bis wir in der Lobby sind. Was möchtest du wissen?“

„Alles.“

Ich schüttelte den Kopf. Wenn sie „alles“ sagte, schloss das eine detaillierte Schilderung der Räumlichkeiten und der verschiedenen Gesichtsausdrücke ein, die David gezeigt hatte. Dafür hatte ich keine Zeit. „Ich erzähl dir das, woran ich mich erinnere.“ Ich drückte im Lift den Schalter für die Lobby. Die Tür glitt zu. „Kurz gesagt hat die Prätorianergarde ihm geholfen, seinen Tod bei einem Autounfall vorzutäuschen, um ihn vor den Associates zu retten. Er ist jetzt Wissenschaftler und forscht in einem Labor für die PG. Die Anlage, in der wir ihn gefunden haben, war ganz schön cool. Sie befand sich unter der Erde.“ Ich entschied mich, den Teil zu überspringen, in dem der ganze Komplex während unseres Aufenthalts in die Luft gesprengt worden war, so dass wir durch unterirdische Gänge hatten fliehen müssen und nur knapp dem Tod entronnen waren.

„Das alles ist mir ziemlich egal“, sagte sie. „Erzähl mir lieber, was er über mich gesagt hat.“

„Er liebt dich immer noch, falls es das ist, was du wissen möchtest.“

Ihre ungeduldige Miene wurde weicher. Offensichtlich hatte ich das Richtige gesagt. „Das waren tatsächlich seine Worte?“, fragte sie.

„So ziemlich. Er war über dich und dein Leben auf dem neuesten Stand, und ich habe gespürt, wie sehr er bedauert, dich zurückgelassen zu haben.“

Ihr Lächeln verschwand. „Wie konnte er denn auf dem neuesten Stand über mich sein? Wie hat er das angestellt?“

„Er ist immer wieder verkleidet nach Edgewood zurückgekehrt, um seinen Großvater zu besuchen, und so hat er von dir gehört.“

Carly umklammerte die Haltestange des Lifts und senkte den Kopf. „Gordy hat manchmal behauptet, er hätte David gesehen, aber ich dachte, das sei die Demenz. Er hat so viel durcheinander gebracht. Ich kann es nicht fassen, dass David seinen Großvater besucht hat und nicht mich. Ich kann ein Geheimnis wahren, weißt du.“

„Ja, das weiß ich.“

„Vielleicht …“ Sie hob den Kopf, und ich sah, dass Tränen in ihren Augen glänzten. „Vielleicht hat er mich nicht besucht, weil es ihm zu schwer gefallen wäre, mich wieder zurückzulassen.“

„Da hast du wahrscheinlich recht“, sagte ich. Die Lifttür glitt auf, und ich gab ihr einen Wink voranzugehen. Ich hoffte, dass ihr das bis morgen reichen würde. Wenn David sein Wort hielt, würde er sie nach dem Ball aufsuchen. Sollte er ihr doch alles erklären. Ich wollte nicht zwischen beiden in die Zange geraten.

Carly und ich gingen zur Lobby, wo der Rest der Gruppe schon auf uns wartete. Ich hatte es eilig, zu den anderen zu stoßen, um einen Schlussstrich unter das Gespräch mit meiner Schwester zu ziehen.

„Warte noch kurz!“ Carly fuhr herum und versperrte mir den Weg. Obgleich sie kleiner war als ich, konnte sie ganz schön einschüchternd sein. „Du hast gesagt, er hat ein Kind.“

„Ach ja?“

„Ein Mädchen oder einen Jungen?“ Sie stemmte eine Hand in die Hüfte. Ihre Haltung sagte: Ich geh hier nicht weg, bis ich eine Antwort habe.

„Einen Jungen.“

„Haben David und die Mutter noch eine Beziehung?“

„Nicht wirklich.“

Sie schloss den Mund, und ein nachdenklicher Ausdruck trat in ihr Gesicht. Gerade als ich dachte, sie sei jetzt fertig, sagte sie: „Wie ist das Gespräch auf dieses Kind gekommen? Hast du es gesehen?“

„Er hatte ein Foto von ihm im Labor stehen, und da habe ich mich danach erkundigt.“

„Wie sieht der Junge aus? Wie heißt er?“

Sie näherte sich der Gefahrenzone. Es gab keine elegante Möglichkeit, sie abzuwimmeln, aber ich wollte ihr definitiv nicht antworten. „Können wir nach dem Ball darüber reden?“ Ich reckte den Hals, um nach unserer Gruppe zu schauen. Jameson bedeutete mir mit einem verwunderten Blick, dass er nicht begriff, was uns so lange aufhielt.

„Nein, wir können nicht nach dem Ball darüber reden“, erwiderte sie und zog dabei die Worte in die Länge, um mir klar zu machen, dass sie es überhaupt nicht eilig hatte. „Wir reden jetzt darüber.“

„Wie war die Frage noch mal?“ Ich sah, dass Jameson uns zuwinkte, uns zu beeilen. In seinem Smoking sah er etwas weniger wie eine Fangschrecke, dafür aber mehr wie ein extrem magerer Pinguin aus.

„Wie heißt sein Sohn?“, fragte Carly.

Ich holte vor meiner Antwort tief Atem und sah ihr dann direkt in die Augen. „Er heißt Frank.“

„Oh.“ Verwirrung machte sich in ihrem Gesicht breit. „Genau wie mein Frank?“

„Carly, sein Sohn ist dein Frank.“


Siebenunddreißigstes Kapitel
Nadia


Ich ließ meinen Körper auf Sitzplatz Nr. 26D zurück und reiste astral durch Zeit und Raum, bis ich mich in einem Badezimmer wiederfand, das nicht viel größer war als meines zu Hause, aber ganz entschieden hübscher. Dort erblickte ich Layla Bernstein von hinten. Sie war schon in Abendgarderobe und trug ein wunderschönes, silberfarbenes Ballkleid. Ihr Haar war hochgesteckt, und kleine Löckchen umrahmten ihr Gesicht. Das Ensemble wurde durch Tropfen-Ohrringe und eine dazu passende Halskette vervollständigt. Ich sah das alles im Spiegel, aus dem gleichen Blickwinkel wie sie selbst, als sie sich über die Ablage beugte und ihr Make-up auflegte. Wenn ich nur halb so gut aussähe wie sie, wäre ich überglücklich, aber Layla machte eine finstere Miene. Sie zog ihre Lidränder fachmännisch mit Eyeliner nach, trat zurück und begutachtete das Ergebnis, noch immer missmutig. Sie zuckte mit den Schultern, als wollte sie sagen, besser ginge es halt nicht, und machte sich dann daran, Mascara aufzutragen.

Meine Astralreisen hatten mich bisher nur zu sehr wenigen Menschen geführt, aber ich wusste, dass es Gelegenheiten gab, bei denen ich mich besser nicht zeigte. Eine davon war sicherlich, wenn jemand dicht an seinem Augapfel mit etwas hantierte. Ich wartete, bis sie fertig war, und sagte mir unterdessen im Geist vor, wie ich sie ansprechen würde. Ich befürchtete, dass sie aufschreien und vielleicht aus dem Zimmer fliehen würde. Andererseits mochte sie auch vor Angst gelähmt sein, was natürlich schrecklich wäre, aber wenn sie an Ort und Stelle bliebe, würde mir das wenigstens Gelegenheit verschaffen, ihr alles zu erklären. Ich hoffte, dass sie nicht in Ohnmacht fallen oder hysterisch werden würde. Ich wollte sie nicht erschrecken, aber ich musste einfach mit ihr reden. Hätte ich ihr eine SMS schicken können, hätte ich das getan, aber die Astralprojektion war mein einziger Zugang zu ihr.

Als sie mit Mascara und Lidschatten fertig war, sah sie ein wenig zufriedener drein. Anscheinend entsprachen die Augen jetzt ihren Vorstellungen. Sie hatte den verschatteten Nachtschwärmer-Blick hinbekommen, den jedes Mädchen irgendwann einmal ausprobiert. Sie war an diesem Abend die Tanzpartnerin meines Freundes, und sie sah aus wie eine Göttin.

Als sie verweilte, um sich noch einmal gründlich zu mustern, nutzte ich die Gelegenheit, um mich sichtbar zu machen. Ich schwebte seitlich hinter ihr und sah im Spiegel, wie meine Energie wahrnehmbar wurde. Anfangs war ich nur ein Schimmern, eine Luftspiegelung, dann aber nahm mein Körper Gestalt an. Als ich fertig war, war ich zwar durchscheinend, aber eindeutig ich. Im Spiegel war ein Mädchen zu sehen, mit Gesichtszügen, Haar und allem Drum und Dran. Die Kleider waren weniger deutlich, aber trotzdem vorhanden. Ein Erinnerungshauch der Bekleidung, die ich im Flugzeug trug.

Während ich sichtbar wurde, beobachtete ich, wie Layla mein flackerndes Spiegelbild bemerkte. Sie wandte sich zu mir um, und ich erwartete, dass sie wie in einem Horrorfilm reagieren würde, aber sie überraschte mich. Ihre Verwirrung verwandelte sich in Entzücken. Ich versuchte, Kontakt mit ihr aufzunehmen.

Layla Bernstein?

„Redest du mit mir?“ Sie deutete auf mich, mit einem langstieligen Make-up Pinsel, wie man ihn verwendet, um Rouge oder Bronzer aufzutragen. Mir kam es so vor, als sähe sie bereits vollkommen aus, aber anscheinend hatte sie noch zu tun.

Ja, ich muss mit dir sprechen.

„Bist du ein Geist?“ Ihr breites Lächeln sagte mir, dass sie keine Angst vor Geistern hatte.

Nein, ich bin ein lebendiger Mensch. Ich heiße Nadia.

Draußen, vor dem Bad, fragte eine Frauenstimme: „Layla, hast du mich gerufen?“

Layla wandte noch nicht einmal den Kopf. „Nein. Ich habe nicht mit dir geredet, Chloe, sondern mit einem Geistwesen.“

Chloe kicherte. „Oh, okay, Hauptsache, es ist alles in Ordnung.“

Ich bin kein Geistwesen. Ich lebe, sagte ich. Ich mache von einem anderen Ort eine Astralreise zu dir. Ich bin eine Freundin von Russ Becker. Das klang nicht ganz richtig, und so fügte ich hinzu: Ich bin seine Freundin. Nadia.

„Faszinierend!“ Sie streckte die Hand nach mir aus und führte sie immer näher, bis sie durch mich hindurchfasste. Es fühlte sich nicht wie eine körperliche Berührung an, aber ich konnte nun ihr Wesen erspüren. Sie war vertrauenswürdig. „Du bist also auch eines von diesen Meteoriten-Kids?“

Mir war nicht klar, wie viel sie wusste, aber ich hatte keine Zeit, darauf einzugehen. Ich habe die Fähigkeit, astral zu reisen, sagte ich. Ich muss Russ eine Botschaft schicken.

„Oh, ich sehe ihn heute Abend“, sagte Layla, als wäre das ein unglaublicher Zufall. „Ich werde ihm deine Nachricht sehr gerne ausrichten.“

Ein Klopfen ertönte an der Badezimmertür, und Chloe fragte: „Layla, telefonierst du gerade?“

„Nein, ich rede mit einem Mädchen, das eine Astralreise zu mir macht.“ Sie wandte sich mir zu und fragte: „Bist du einverstanden, dass sie dich sehen darf? Chloe würde kein Theater machen, glaub mir.“

Nein, nein, nein! sagte ich. Du darfst niemandem außer Russ sagen, dass du mich gesehen hast. Ehrlich, das musst du mir versprechen.

„Ausgeschlossen“, erwiderte Layla. „Ich erzähle Chloe alles. Ich würde ihr mein Leben anvertrauen. Sie ist mein Leben.“ Sie legte den Make-up-Pinsel aus der Hand und verschränkte die Arme vor der Brust, ein eindeutiges Signal, dass das nicht verhandelbar war.

Na gut, ich saß hier nicht am längeren Hebel. Ich ließ die Frage fallen und fuhr fort: Okay, weißt du auch über die Prätorianergarde Bescheid? Als sie den Kopf schüttelte, war mir klar, dass ich ihr die gekürzte Fassung erzählen musste. Sag Russ einfach, dass die gesegneten Steine, die Mrs Whitehouse ihnen beim Abflug geschenkt hat, in Wirklichkeit Sprengsätze sind, die so programmiert wurden, dass sie während des Balls hochgehen. Sag ihm, dass er Mallory und Jameson nicht vertrauen darf. Mallorys Halskette ist gefährlich. Russ muss sie ihr wegnehmen. Ich berichtete Layla von dem Plan, sie und ihre Mutter zu töten, und erwartete, dass sie einen Riesenschreck bekommen würde, aber sie wirkte nicht besorgt. Mr Specter hat etwas erfunden, Specteron nennt er es. Damit kann man gefährliche Partikelstrahlen verschießen. Als ich mich daran machte, das Gespräch zwischen Mrs Whitehouse und Kevin Adams wiederzugeben, schien sie das Interesse zu verlieren.

„Das kann ich mir nicht alles merken“, sagte sie. „Du weißt ja, dass alle Gäste durch den Scanner müssen, genau wie am Flughafen? Und der Secret Service ist auch da. Für Sicherheit ist gesorgt.“

Das reicht nicht. Diese Menschen sind skrupellos, entgegnete ich. Sei extrem vorsichtig und sag Russ, dass er auch vorsichtig sein soll.

„Das mache ich“, antwortete sie. „Keine Sorge, ich werde mich gut um deinen Freund kümmern.“

Ja, was das angeht …

Sie unterbrach mich lachend: „Keine Angst, ich interessiere mich nicht für Russ. Er ist nicht mein Typ.“

Wir unterhielten uns noch eine Weile. Layla fragte mich, über welche Superkräfte Russ verfügte, und ich erzählte ihr alles. Ich weiß auch nicht recht warum. Normalerweise kann ich ein Geheimnis wahren, aber sie wirkte vertrauenswürdig, und ich spürte sogar, dass sie sich vielleicht als hilfreich erweisen würde. „Wirklich?“ Ihre Augen weiteten sich. „Er kann Blitze verschießen und Menschen heilen?“

Ja, aber das musst du für dich behalten. Noch während ich das sagte, sah ich, wie ihre Augen zur Tür schossen, und da wusste ich, dass sie es Chloe weitererzählen würde. Tja, dafür war es jetzt zu spät.

„Ich wusste, dass er eine Gehirnwäsche rückgängig machen kann, aber dass da noch mehr ist, hätte ich nie erraten. Faszinierend.“

Ich riet ihr, jedes Alleinsein mit Mallory zu vermeiden, und sie antwortete: „Glaub mir, das hatte ich auch nicht vor.“ Dann sagte sie: „Du hast Glück, dass du mich allein erwischt hast. Normalerweise machen mich andere Leute für so einen Abend zurecht, aber letztes Mal hat die Visagistin meine Augenpartie so verpfuscht, dass ich es diesmal lieber selber machen wollte.“

Ihre Welt war so ganz anders als meine, dass wir wahrscheinlich auch dann keine Freundinnen würden, wenn ich ihr unter normaleren Umständen begegnete. Aber trotzdem mochte ich sie gerne. Als Chloe erneut anklopfte und erklärte, jetzt sei es gleich Zeit zum Aufbruch, sagte ich: Ich reise jetzt besser zurück. Mein physischer Körper sitzt in einem Passagierjet, und der landet wohl in Kürze. Ich komme zum Ball, werde dort aber erst eintreffen, wenn er schon angefangen hat.

„Werde ich dich erkennen, wenn ich dich sehe?“, fragte Layla. „Siehst du als reale Person genauso aus?“

Das weiß ich nicht. Wie nimmst du mich denn wahr?

Sie legte den Kopf schief. „Zierlich. Hübsch. Dunkles Haar.“

Das bin ich, sagte ich. Ich hätte vor Glück weinen können. Jahrelang hatte ich mich für unsäglich abstoßend gehalten, aber das war ich wohl nicht mehr.

„Na, dann also wohl bis zum Ball“, sagte sie mit fröhlicher Stimme.

Als ich ins Flugzeug zurückkehrte und die Augen aufschlug, stellte ich fest, dass meine betuliche Sitznachbarin mich mit geweiteten Augen anstarrte. Ihr Gesicht war dem meinen so nahe, dass ich den Kaffee in ihrem Atem roch. „Na, schau mal an, wer wieder da ist“, sagte sie lächelnd. „Ich habe mir allmählich Sorgen gemacht. Du hast vollkommen weggetreten ausgesehen.“

Ich tat so, als müsste ich gähnen. „Einfach nur ein richtig schönes Nickerchen. Hab ich was verpasst?“ Ich drehte den Kopf hin und her, um meine verspannte Nackenmuskulatur zu lockern.

„Der Pilot hat gerade angekündigt, dass wir in einer Viertelstunde landen“, antwortete die Frau. „Perfekt pünktlich.“


Achtunddreißigstes Kapitel
Russ


Die Nachricht, dass Frank Davids Sohn war, machte Carly sprachlos, und einen winzigen Augenblick bereute ich es, sie damit so belastet zu haben. Aber das war sofort vorbei. Schließlich hatte sie das Kind von ihm empfangen, da hätte es theoretisch überhaupt keine Neuigkeit für sie sein sollen.

„Wir müssen zu den anderen“, sagte ich, ergriff sie am Arm und zog sie vorwärts.

„Aber …“, erwiderte sie verwirrt. „Frank ist Davids Sohn? Wie kann das sein?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Wie ich es verstanden habe, hast du David damals nicht erkannt, weil du betrunken warst und er dir gesagt hat, er sei sein eigener Vetter. Dann hast du ihn in sein Hotel begleitet. Neun Monate später ist Frank zur Welt gekommen.“

Wir waren nur noch drei Meter von der Gruppe entfernt, als sie mit einem betroffenen Gesichtsausdruck stehen blieb. „Wie ist es nur möglich, dass ich das nicht gemerkt habe?“, flüsterte sie.

Ich war ungeduldig gewesen, weil die Gedanken an die bevorstehende Nacht mich nervös machten, aber als ich hörte, wie fassungslos Carly klang, verlor das alles an Bedeutung, und mein Herz übernahm die Regie.

„Das ist okay“, sagte ich und umarmte sie. „Du hast ja nichts Böses getan. Du hast eine Lüge geglaubt. Und du hattest zu viel getrunken.“

Wir standen ganz kurz so zusammen, doch dann sagte Dr. Anton: „Ist alles in Ordnung, Russ?“ Seine Stirn zeigte besorgte Falten.

Carly trat zurück und wischte sich die Augen trocken. „Alles bestens“, rief sie über die Schulter. „Ich habe Russ einfach nur Glück gewünscht.“ Und dann beugte sie sich vor und flüsterte mir ins Ohr: „Sei heute Nacht wirklich vorsichtig. Ich würde es nicht ertragen, wenn dir etwas zustieße.“

„Na, also dann“, sagte Dr. Anton und rieb sich die Hände. „Dann legen wir doch mal los.“

Wir fünf folgten ihm wie Entenküken. Heute Abend sah Mallory sogar noch besser aus als üblich. Sie trug ein langes, blau schimmerndes Kleid und hatte das Haar bis auf ein paar Löckchen, die sich um ihr Gesicht kringelten, zurückgesteckt. Auch abgesehen von der Tatsache, dass ihre Augenlider dunkel bemalt waren, sah sie ziemlich umwerfend aus. Von Jameson konnte man das nicht behaupten. Meiner Meinung nach fühlte er sich im Smoking nicht wohl. Er zupfte ständig an seinen Ärmeln herum, als würden sie ihn total nerven, und erinnerte mich damit an einen kleinen Jungen, der es nicht abwarten kann, wieder in seine Alltagsklamotten zu schlüpfen. Ich glaube, dass mir der Smoking wesentlich besser stand. Carly, Rosie und Dr. Anton trugen natürlich ihre übliche Kleidung, und so sahen wir neben ihnen aus wie Schüler, die zum Schulball gehen. Es hätte mich nicht gewundert, wenn jemand uns gebeten hätte, uns für ein Foto nebeneinander aufzustellen.

Nach dem Aufenthalt im PGHQ war der Aufstieg auf Straßenniveau eine Umstellung. Sogar die Luft kam mir oben anders vor – weniger frisch und sauber und der Wind dafür rauer. Als ich im Parkhaus in die Limousine stieg, erhaschte ich den Geruch von Auspuffgasen und mir wurde bewusst, dass man so etwas in der unterirdischen Welt niemals roch. War das PGHQ ein Mikrokosmos des Guten oder eher doch eine künstliche, elitäre Gesellschaft? Ich wusste es wirklich nicht, aber die Luft roch dort jedenfalls besser.

Als wir in dem Gebäude ankamen, in dem der Präsidentenball stattfinden würde, geleitete man uns zu einem weiter hinten gelegenen Raum, in dem wir auf unsere abschließende Einweisung warten sollten. Auf einem Tischchen an der Wand standen ein Krug mit Wasser und ein Eiskübel mit Erfrischungsgetränken und daneben ein paar Gläser, aber niemand wollte etwas. Wir standen noch eine Weile herum und setzten uns dann auf eine der Ledercouchen.

Bis jetzt waren wir alle ziemlich still gewesen, aber nun machte sich unsere Unruhe bemerkbar. Mallory fummelte ständig an ihrer Halskette herum, an der ein Elfenbeinröschen hing, und spekulierte darüber, wer wohl zum Ball kommen würde. „Letztes Jahr waren alle Schauspieler eingeladen, die einen Oscar gewonnen hatten. Vielleicht ist es ja dieses Jahr wieder so. Wäre das nicht toll?“

„Ja, wirklich“, sagte Jameson und ließ ein Fingergelenk nach dem anderen knacken. Er antwortete ihr zwar, sah sie dabei aber nicht an. Ich musste kein Empath wie Nadia sein, um zu erkennen, dass er nervös war. Er streckte die Hand mit der Handfläche nach oben über die Armlehne der Couch und ließ die Lampe auf dem Beistelltischchen mittels Telekinese hochschweben. Einfach nur um zu beweisen, dass er es konnte. Er war wie ein nervöser Ballspieler, der ein bisschen mit einem Ball herumwirft, um sich aufzuwärmen.

„Ihr werdet sehr viele Prominente sehen“, antwortete Dr. Anton. „Aber lasst euch davon nicht ablenken. Ich wünschte, ihr dürftet euch entspannen und den Abend einfach nur genießen, aber leider ist das nicht der Grund, aus dem ihr hier seid.“ Er strich sich nachdenklich über den Spitzbart, eine Geste, die ich damals als sein Patient sehr oft beobachtet hatte.

„Was meinen Sie wohl, was heute Abend passiert?“, fragte ich ihn.

Er zog die Augenbrauen hoch. „Tja, Russ, sicher kann man das nicht wissen …“

„Das ist mir klar. Aber ich würde gerne Ihre Meinung hören. Was meinen Sie wohl, wie es laufen wird?“

Dr. Anton räusperte sich. „Ganz ehrlich? Ich glaube, dass es schlecht laufen wird. Wenn die Entscheidung bei mir läge, würde ich den Ball absagen.“

Jameson ließ die schwebende Lampe auf den Tisch krachen. Carly sah aus, als hätte ihr jemand in den Bauch getreten. „Warum sagen Sie das?“, fragte Jameson. „Wissen Sie irgendwas?“

„Nicht mit Gewissheit“, antwortete er und hob die Hand, um sich eine Pause zu verschaffen. „Und ich will auch niemanden beunruhigen. Ich weiß einfach nur, wozu die Associates fähig sind.“

Auch jetzt wieder fehlte mir Nadias Talent, in andere Menschen hineinzuschauen, aber ich hatte den Verdacht, dass er viel mehr wusste, als er sagte.

„Na ja, vielleicht sollte man den Ball absagen“, verlangte Carly. „Oder die drei nicht hinschicken. Sie sind doch verdammt nochmal noch Schulkinder.“ Ihre Stimme war brüchig vor Sorge.

Rosie tätschelte ihr den Arm. „Carly, alles wird gut, glaub mir. Ja, sie gehen noch zur Schule, aber sie haben unglaubliche Fähigkeiten, und die Sicherheitsmaßnahmen beim Ball suchen ihresgleichen. Es gibt überhaupt keinen Grund zur Sorge.“ Wenn man Rosies beruhigende Worte in Flaschen abfüllen könnte, könnte man sie an jeden von Unruhe geplagten Menschen in Amerika verkaufen. Ihre Versicherungen hatten eine beschwichtigende Wirkung, zumindest auf Carly. Sie schien von Hysterie zu normaler Sorge zurückzukehren.

„Außerdem ist es jetzt zu spät“, sagte Jameson. „Ich trage den Smoking.“ Er stand auf und breitete die Arme aus, als hieße er die ganze Welt zur Jameson-Show willkommen.

„Ich würde eher sagen, der Smoking trägt dich“, entgegnete ich.

Gleich darauf traten Mitch und Will mit fröhlichem Lächeln in den Raum. „Guten Abend, Russ, Mallory und Jameson“, sagte Mitch mit einer leichten Verbeugung. „Und natürlich wünsche ich auch euren geschätzten Begleitern einen guten Abend.“

„Wir wollen nur noch einmal ein paar Dinge durchgehen, bevor ihr euch in die Gästeschar einreiht“, übernahm Will. „Zunächst einmal alle Anerkennung für Russ und Mallory, die beide ihre Aufgaben mit Bravour gelöst haben. Russ´ unglaublichen Heilerfolgen hat die Präsidentin es zu verdanken, dass sie wieder arbeiten kann und sich hundertprozentig genesen fühlt.“ Er hielt inne, als wollte er den anderen Zeit zum Applaudieren geben. Als keiner eine Hand rührte, fuhr er fort: „Und Mallorys Besuch beim Vizepräsidenten ist wie gewünscht verlaufen. Du hast ausgezeichnete Arbeit geleistet, Mallory.“

„Wie ihr wisst, ist unser Hauptziel an diesem Abend, die Präsidentin und ihre Tochter Layla zu beschützen“, ergriff jetzt wieder Mitch das Wort. „Zwei Dinge müsst ihr immer im Kopf haben: Haltet unausgesetzt nach Leuten Ausschau, die sich verdächtig benehmen, achtet auf ungewöhnliche Gegenstände und berichtet alles dem Secret Service. Jeder von euch wird den ganzen Abend einen Agenten in der Nähe haben. Zweitens, bleibt zusammen. Sollte Layla zur Toilette gehen, muss jemand sie begleiten, vermutlich du, Mallory, und noch einer der Jungs. Sie darf keine Minute allein sein, verstanden?“

„Kapiert“, antwortete Mallory strahlend, während Jameson und ich zum Zeichen, dass alles klar war, nickten. Wir hatten das inzwischen schon so oft durchgesprochen, dass es praktisch in unser Gehirn eintätowiert war. Anscheinend hielten sie uns für jugendliche Hohlköpfe, die jedes Training vergessen würden, sobald sie aus der Tür waren.

„Jede Sekunde Augen und Ohren offenhalten“, sagte Will. „Übt euch im Beobachten und mustert unausgesetzt den Saal. Wiegt euch nicht in Sicherheit. Alles ist möglich.“

„Wir bleiben am Ball“, sagte Jameson. Er knöpfte seinen Smoking auf, überlegte es sich aber anders und knöpfte ihn wieder zu.

„Das höre ich gerne“, sagte Mitch. „Sind wir soweit? Können wir los?“ Er sah Will an, der zustimmend nickte.

Mallory hängte sich bei Jameson ein. „Packen wir´s an.“


Neununddreißigstes Kapitel
Nadia


Bei der Gepäckausgabe hielt ein junger Mann ein Schild mit meinem Namen darauf hoch. Ich stieß einen lauten Seufzer der Erleichterung aus. „Ich bin so froh, dass Sie da sind!“, sagte ich, als ich zu ihm geeilt war. „Ich hatte schon Angst, dass keiner kommen würde.“

Er lächelte mit so regelmäßigen und blendend weißen Zähnen, dass sie beinahe künstlich wirkten. „Keine Sorge. Ich hätte Sie hier nicht sitzen lassen. Sie stehen seit gestern Abend auf meinem Terminkalender.“

Als mein Koffer auf dem Gepäckband auftauchte, nahm er ihn mir aus der Hand und bestand darauf, dass ich das Schleppen ihm überlassen solle. Ich folgte ihm aus dem Flughafen auf den Parkplatz, wo uns eine Luxuslimousine erwartete, was mich eigentlich nicht überraschte. Ich setzte mich nach hinten und wurde vom Fahrer begrüßt, einem älteren Mann mit einem weißen Haarkranz. Er drehte sich nicht ganz zu mir um, und so bekam ich nur einen Teil seines Gesichts zu sehen. Mir kam plötzlich der Gedanke, dass ich schrecklich vertrauensselig war, aber gleichzeitig war mir klar, dass mir nichts anderes übrig blieb. Mein Kontaktmann bei der Prätorianergarde, Preston Moore, war die einzige Person, die den Zeitpunkt meines Eintreffens kannte. Aber gehörten diese Leute zur Prätorianergarde oder waren sie nur ein angeheuerter Fahrdienst?

Nachdem der junge Mann mein Gepäck in den Kofferraum gehoben hatte, setzte er sich vorn auf den Beifahrersitz. „Sind Sie angeschnallt?“, rief er nach hinten. Als ich bejahte, sagte er etwas zum Fahrer, und wir fuhren mit quietschenden Reifen los. Sobald wir das Flughafengelände verlassen hatten, beschleunigte sich unsere Fahrt noch, und mir hob sich der Magen. Der Fahrer stellte ein rotes Blinklicht aufs Armaturenbrett, und wir drängten uns durch den Verkehr, zwangen Autoschlangen, uns Platz zu machen, und nahmen den Weg über den Mittelstreifen, wenn Kreuzungen zu voll waren. Ich musste den beiden wohl nicht sagen, dass ich es eilig hatte, zum Ball zu kommen.

Als der Fahrer von der Straße abbog, kamen wir an einer Menschenmenge vorbei, die unserer Limousine begeistert zuwinkte, als erwartete sie, dass jemand von Bedeutung darin säße. Ein Wachmann hielt den Wagen an. Der Fahrer ließ die Seitenscheibe herunter, zeigte ihm ein Dokument, und wir rollten durch eine U-förmige Zufahrt und hielten unter einem Vordach. Nun merkte ich, dass wir vor einem noblen Hotel gehalten hatten. Der junge Mann sprang aus dem Wagen und öffnete mir die Tür.

„Sind wir da?“, fragte ich, doch er war schon nach hinten gegangen, um meinen Koffer aus dem Kofferraum zu heben.

Ich stieg aus, ein wenig taumelnd, als hätte ich eine Achterbahnfahrt hinter mir. Der Eingang des Gebäudes war hell erleuchtet, und ein roter Teppich, von Handläufen aus Samtband gesäumt, führte zum Hauptportal. Vor einer Stunde waren Prominente über den roten Teppich geschritten, und es hatte von Paparazzi gewimmelt. Jetzt war hier geräumt worden, und nur ein gelangweilter Portier stand noch bei einem hölzernen Podium.

„Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend, Miss.“ Der junge Mann stellte meinen Koffer neben mir ab und sprang in die Limousine zurück, bevor ich auch nur antworten konnte. Der Wagen fuhr davon, und ich stand allein vor dem Gebäude.

„Nadia?“ Eine junge Frau mit dunklen, schwarzen Locken und milchkaffeebrauner Haut trat zu mir.

„Ja?“

„Komm mit, wir haben nicht viel Zeit.“

„Findet hier der Ball statt?“

„Ja.“ Sie nahm meinen Koffer und ging voran. Ich folgte ihr und versuchte mir dabei zurechtzulegen, was vor sich ging. Ich hätte ihr gerne Fragen gestellt, hatte aber schon genug damit zu tun, Schritt zu halten. Mehrmals kamen wir an Wachpersonal vorbei, und dann zeigte sie jedes Mal ihren Sicherheitsausweis. Als wir weiter hinten im Gebäude zu einer Tür gelangten, wurden wir von einem Wachmann angehalten, der vor einem Ganzkörperscanner saß, wie er in Flughäfen üblich ist. Meine Begleiterin wandte sich mir zu und fragte: „Hast du irgendwas in deinem Gepäck, was du in den nächsten drei Stunden brauchst? Medikamente, einen Inhalator, irgendwas in dieser Art?“

„Nein.“ Ich schüttelte den Kopf.

„Wir lassen es vorläufig hier zurück“, erklärte sie. Jetzt, da ich näher bei ihr war, entdeckte ich einen Ohrhörer mit einem Spiralkabel, das hinter ihrem Ohr herabhing und dann unter ihrer Kleidung verschwand. Das Ganze war durch ihr dickes Haar nahezu verdeckt. Die Ausweiskarte auf ihrer Brust, die ich jetzt auf Armlänge vor mir hatte, zeigte den Namen Nedra Babish.

„Ich habe eine dringende Nachricht für die Sicherheitsleute“, sagte ich. „Sie ist wirklich wichtig.“

Nedra deutete knapp mit dem Kopf auf den Wachmann, als wollte sie mir bedeuten, vor ihm den Mund zu halten. Sie führte mich zum Scanner. „Warten wir doch, bis wir hier durch sind, okay?“

Ich ging in die Kabine und hob die Arme, als würde ich mich ergeben. Nachdem der Wachmann mich durchgewinkt hatte, war Nedra an der Reihe. Wir hatten kaum die Kontrolle passiert, das eilte sie auch schon durch den Korridor, bis wir zu einer Reihe von Aufzügen kamen. Ich folgte ihr, und sie drückte die Taste für den zweiten Stock. Als die Tür zuging und der Lift nach oben glitt, fragte sie: „Was wolltest du sagen?“

Sie war mir so nah, dass ich ihre Ausstrahlung auffangen konnte, und ich spürte, dass sie auf unserer Seite stand. Ich machte den Mund auf und ließ alles aus mir heraus, jedes Detail. Ich berichtete ihr, dass Jameson, Mallory und Russ Steine bei sich tragen würden, die explodieren würden, und dass Mrs Whitehouse den Ball in Verkleidung besuchen würde. „Russ´ ehemaliger Naturwissenschaftslehrer, Mr Specter, hat einen Apparat namens Specteron erfunden. Der verschießt einen gefährlichen Partikelstrahl, und es sieht so aus, als würde er ihn auf den Ball einschmuggeln. Und Mallorys Bewusstsein ist noch immer von Mr Specter manipuliert, noch von damals, als er ihr mit seiner anderen Erfindung, dem Deleo, eine Gehirnwäsche verpasst hat.“ Selbst in meinen eigenen Ohren klang das, was ich sagte, wie das wirre Zeug einer Verrückten, aber Nedra hörte mir aufmerksam zu. Als wir unser Stockwerk erreicht hatten, verließen wir den Lift, ohne dass ich mit Reden aufhörte. Sobald ich fertig war, sprach sie in ein Mikrofon, das sie am Handgelenk trug, und wiederholte alles, was ich gesagt hatte. Danach sah sie mich an. „Gibt es sonst noch irgendwas?“

Ich dachte angestrengt nach. „Ich glaube, das war alles“, sagte ich schließlich.

Sie beendete das Gespräch mit der Person am anderen Gerät und sagte zu mir: „Die drei sind durch den Sicherheitscheck gegangen und haben ihre Hosen- und Jackentaschen ausgeleert. Keiner von ihnen hatte einen der Steine dabei, von denen du erzählt hast; in dieser Hinsicht brauchst du dir also keine Gedanken zu machen.“

„Okay“, antwortete ich erleichtert.

„Und jetzt zum Einkleiden und dann noch das Haar und das Make-up, damit du schnell auf den Ball kommst.“


Vierzigstes Kapitel
Russ


Nachdem wir am Sicherheitspersonal vorbei waren, führte Dr. Anton uns sofort in den Ballsaal. Ich war froh über seine Eile, da ich mich dadurch schnell von Carly verabschieden konnte. Wenn sie mehr Zeit hätte, würde sie mich doch nur mit Umarmungen und ängstlichen Lebewohlwünschen in Verlegenheit bringen; unangebrachte Zeichen ihrer Trauer um meinen Verlust, bevor ich überhaupt Anstalten machte zu sterben.

Zum ersten Teil des Balls gehörte eine offizielle Begrüßungszeremonie. Die Gäste würden in einer Schlange darauf warten, der Präsidentin, ihrem Mann, Layla, dem Vizepräsidenten und Mrs Montalbo vorgestellt zu werden. Die fünf wirkten eindrucksvoll, die Männer trugen Smoking und die Frauen ein langes Kleid. Layla sah umwerfend aus, sie wirkte noch größer als sonst und trug eine elegante Robe, die eine Schulter frei ließ. Das Kleid ihrer Mutter war marineblau und wirkte ziemlich nüchtern, aber sie trug ein Paar funkelnde Ohrringe, die im Licht aufblitzten, wenn sie den Kopf bewegte.

Wir erhielten Anweisung, an den fünfen vorbeizurücken, wie man es beim Empfang einer Hochzeit tut. Dann würde ein Assistent unsere Namen ansagen, und wir würden zehn Sekunden lang Begrüßungsworte austauschen und dann weitergehen. Zehn Sekunden, ehrlich, genau so wurden wir instruiert. Da fast vierhundert Gäste geladen waren, konnte dieser Teil des Abends beinahe eine Stunde dauern. Wir drei waren so eingeteilt worden, dass wir als erste gingen, damit wir hinterher sowohl die Familie der Präsidentin beschützen als auch die anderen Gäste beobachten konnten, die noch in der Schlange anstanden.

Jameson, der Mallory hinter sich herzog, drängte sich an mir vorbei, damit er als erster drankam. Ich ließ es zu, warum auch nicht. Ich hatte nichts zu beweisen. Die beiden wurden der Präsidentin und dem Vizepräsidenten vorgestellt und anschließend Layla. „Mallory und Jameson kenne ich schon“, berichtete sie ihren Eltern. „Sie sind Freunde von Russ, meinem heutigen Tanzpartner.“ Hoffentlich hatte Jameson das verstanden.

„Alles Gute zum Geburtstag, Layla!“, sagte Mallory.

„Der ist eigentlich erst morgen, aber trotzdem danke.“

Ich war als nächster dran, und die Präsidentin sagte, sie freue sich, mich kennenzulernen, als hätte ich nicht im Krankenhaus die Hände über ihr ausgestreckt und ihren Körper mit meiner heilenden Energie erfüllt.

„Sie sehen heute Abend gut aus, Frau Präsidentin Bernstein“, erwiderte ich.

„Danke, Mr Becker“, antwortete sie mit einem Augenzwinkern. „Ich habe mich noch nie besser gefühlt.“

Mr Bernstein ergriff meine Hand und sagte: „Pass gut auf unser kleines Mädchen auf, Russ. Sorg dafür, dass sie sich benimmt.“

„Natürlich, Sir“, antwortete ich. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Vizepräsident Montalbo Mallorys Hand ergriff und sich vorbeugte, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. Jameson sagte seinerseits etwas Witziges zu Mrs Montalbo und entlockte ihr damit ein Lachen. Als ich zu Layla kam, schüttelte sie mir die Hand und beugte sich vor, um mich auf die Wange zu küssen. „Hier ist der Mann der Stunde“, sagte sie. Und dann leiser: „Ich hatte Besuch von deiner Freundin. Sie hat mich gebeten, dir eine Botschaft auszurichten.“

„Nadia?“ Bestürzung ist eine viel zu schwache Beschreibung für meine Reaktion. Schock trifft es schon eher. Ich senkte die Stimme. „Sie hat eine Astralreise zu dir gemacht?“

„Ja.“ Und dann so leise, dass ich sie nur mit Mühe verstand: „Sie hatte gewisse Sorgen wegen des Abends. Ich habe dem Secret Service bereits Bescheid gesagt. Ich berichte dir den Rest, wenn ich hier fertig bin.“

„Kannst du es mir nicht jetzt gleich sagen?“ Im Ballsaal wurde es zunehmend lauter, da neue Gäste eintrafen und sich unter die bereits anwesenden mischten. Anscheinend hatten nicht alle beschlossen, sich sofort anzustellen, aber vielleicht warteten sie auch nur.

Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf die nachrückenden Menschen. In fünf Sekunden würde ich dem Mann im Weg stehen, der nach mir dran war. Ich erkannte vage den Leadsänger einer Rockband, auf die Carly in ihrer Highschool-Zeit abgefahren war. „Nachher“, flüsterte Layla.

Es machte mich wahnsinnig, dass ich weitergehen musste, ohne mehr zu hören, aber der Rock´n´Roll-Typ streckte die Hand aus und begrüßte Layla mit den Worten: „Super, dich kennenzulernen.“

Der Vizepräsident und Mrs Montalbo begrüßten mich ebenfalls. Er ließ durch nichts erkennen, dass er mich als den jungen Mann wiedererkannte, der ihn kürzlich in seinem Amtszimmer beleidigt hatte. Das war immerhin gut.

Ich setzte mich neben Mallory und Jameson an die Wand. Im Saal boten Leute vom Personal den Gästen Gläser mit Champagner an, während andere Tabletts mit Fingerfood herumreichten. Die Begrüßungsschlange zur Präsidentin führte an der Wand entlang, und überall standen Special Agents herum, die vom Secret Service abgestellten Leibwächter der Präsidentin, ohne sich auch nur um Unauffälligkeit zu bemühen. Mallory stupste mich an und sagte: „Kannst du wirklich glauben, dass wir hier sind? Ist das nicht ein Knüller?“

„Ja, ganz schön verrückt.“ Ich wandte mich ihr nicht zu und hielt stattdessen weiter nach Leuten Ausschau, die sich verdächtig verhielten. Aber außerdem suchte ich auch nach einer Frau, die als Mann verkleidet war. Ich hatte in der Nacht zunächst nicht einschlafen können und war daher im Geist den Plot des Comics durchgegangen, den Mr Specter und Kevin Adams geschrieben hatten. Superhelden des Einundzwanzigsten Jahrhunderts! Ein großer Teil der Handlung hatte sich in einem Ballsaal abgespielt, ganz ähnlich wie dieser hier. Und auch davor hatte es nur so von Parallelen gewimmelt. Genau wie Spark Boy hatte ich eine Präsidentin geheilt, die im Koma gelegen hatte, und genau wie Persuasa hatte Mallory das Bewusstsein eines Vizepräsidenten manipuliert, der kurz zuvor auf die Seite der Associates gewechselt war. Das allein reichte schon, um mir nahezulegen, den Comic ernst zu nehmen. Damals, als die Story verfasst wurde, hatte die Vorstellung, eine Frau könne Präsidentin sein, noch sehr weit hergeholt gewirkt, aber interessanterweise war das jetzt, zwanzig Jahre später, keine große Sache mehr.

Der Rest der Geschichte hatte sich noch nicht ereignet. Wir befanden uns auf einem Ball, auch wenn es sich nicht um eine Wohltätigkeitsveranstaltung handelte, aber dieses Detail war unbedeutend. Falls der Abend sich nach dem Vorbild des Comics entwickelte, würde die Kommandantin der Associates, eine Frau, als Mann verkleidet sein. Ein Sprengsatz würde detonieren und den Raum mit Rauch erfüllen. Wenn die Menge dann in Panik zu fliehen versuchte, würde die Hölle losbrechen. Und was geschah dann? Ich dachte an die nächste Bildersequenz des Comics. Einer der Associates schleudert einen elektrischen Strahl gegen die Präsidentin, doch der wird von Spark Boy mit einem eigenen Blitz abgefangen. Und Jameson bekommt ebenfalls eine Heldenrolle, wenn sein Stellvertreter Mover! ein Geschoss von der Präsidentin ablenkt und zur Decke hinausschießen lässt.

Das Ende der Geschichte beunruhigte mich am meisten, weil es von Nadias Tod handelte. Allein schon beim Gedanken an so etwas wurde mir zutiefst elend zumute. Aber diese Vorhersage würde natürlich niemals eintreffen. Nadia befand sich auf dem Weg hierher und nicht in Edgewood. Das Szenario passte nicht, und so konnte sich auch die Katastrophe nicht ereignen.

Der Comic entsprach dem tatsächlichen Geschehen also nicht eins zu eins, enthielt aber trotzdem Hinweise. Aber was, wenn Mr Specter schon als Teenager gewusst hatte, dass er auf die andere Seite wechseln würde, und absichtlich versucht hatte, uns durch den Comic in die Irre zu führen? Da hätte er allerdings sehr viel im Voraus erspüren und planen müssen. Es erschien mir unwahrscheinlich, aber andererseits war alles, was seit der Nacht geschehen war, in der ich die Lux-Spirale gesehen hatte, unwahrscheinlich.

Mallory und Jameson hatten sich die ganze Zeit leise unterhalten, sich gegenseitig auf Prominente hingewiesen und gemeinsam überlegt, ob man sie wohl daran hindern würde, ein Glas Champagner zu trinken. Sie bekamen mit, dass ich ihrem Gespräch lauschte, und ich schüttelte missbilligend den Kopf. „Russ ist ein Spaßverderber“, sagte Jameson.

„Kein Spaßverderber“, entgegnete ich und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die Begrüßungsschlange. „Sondern einfach nur ein Superheld des Einundzwanzigsten Jahrhunderts.“

„Was auch immer“, gab er zurück.

Ich beobachtete, wie die Wartenden an der Präsidentin vorbeirückten, und als der Assistent verkündete: „Dr. David Hofstetter“, schaute ich ein zweites Mal hin, weil ich vergessen hatte, dass er ebenfalls hier sein würde. Ich dachte daran, dass Carly das Geschehen im Saal ja im Nebenraum auf einem Monitor beobachtete, und fragte mich, ob sie David erkennen würde. Wer weiß? Vielleicht gab es ja sogar eine Tonspur, und sie würde seinen Namen hören. Ich versuchte, seinen Blick aufzufangen. Nicht um mit ihm zu reden oder so, sondern nur, um ihn wissen zu lassen, dass wir hier waren. Aber er schaute nicht in unsere Richtung. David unterhielt sich zu eifrig mit der Präsidentin und Mr Bernstein. Nach der freundlichen Begrüßung zu schließen, kannten sie sich bereits von früher. Als er weiterrückte, fiel mir auf, dass das Gespräch zwischen ihm und dem Vizepräsidenten sowie Mrs Montalbo knapp und kurz war. Diese drei hatten sich anscheinend nicht schon vorher gesehen.

Als eine Servicekraft mit einem Tablett voller Erfrischungsgetränke kam, schüttelte ich den Kopf, aber Jameson und Mallory nahmen jeder ein Glas. Mir knurrte der Magen, aber ich lehnte auch das Fingerfood ab, obgleich es köstlich aussah. Neben mir aßen und tranken meine Freunde und unterhielten sich, als wären wir auf einer Party, auf der nichts Schlimmes passieren könnte, aber ich selbst konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass dieser fröhliche Abend sich blitzschnell in eine Tragödie verwandeln könnte. Ich dachte an Dr. Antons Antwort auf meine Frage, wie es seiner Meinung nach laufen werde: Ich glaube, dass es schlecht laufen wird. Wenn die Entscheidung bei mir läge, würde ich den Ball absagen. Ich hatte nicht den Eindruck, dass er versucht hatte, uns unnötig Angst einzujagen. Aber so sah er die Lage einfach.

Ich öffnete und schloss die Hände, bereit, von jetzt auf gleich die durch meinen Körper strömende Elektrizität zu verschießen. Ich war extrem angespannt, aber das musste ich sein.


Einundvierzigstes Kapitel
Nadia


Nedra führte mich in einen Raum mit drei Friseursesseln und zwei kleinen Schminktischen einschließlich schwenkbarer Spiegel und mehr Kosmetika, als man in der Auslage des Warenhauses Macy´s finden würde. Eine ältere Frau, die auf einem der Stühle gesessen hatte, sprang auf, als ich hereinkam. Mit zusammengezogenen Augenbrauen musterte sie mich von Kopf bis Fuß, und das, was sie sah, schien sie nicht glücklich zu machen. Als Nedra uns einander vorstellte (Maisy, das ist Nadia, Nadia, das ist Maisy) und wir uns die Hand gaben, spürte ich, dass ich sie schon enttäuscht hatte, bevor wir uns überhaupt kannten. Maisy schüttelte streng den Kopf. „Ich habe keine Ahnung, ob ich überhaupt ein Kleid habe, das ihr passt.“

„Aber irgendwas musst du doch haben“, sagte Nedra.

„Ich habe eine Menge Kleider, aber der heutige Abend ist ein Ball für Erwachsene. Ich habe nichts, was einer Achtklässlerin passen würde.“ Sie zeigte auf einen vollgehängten rollbaren Kleiderständer und machte eine finstere Miene.

„Sie ist sehr klein, aber du hast doch gewiss Kleider in Größe 30?“ Nedra wandte sich mir zu. „Ist das deine Größe, Nadia?“

„Vielleicht“, antwortete ich unsicher. Meine Mutter bestellte für mich Damensachen in Größe S. Meine Jeans wurden nach Taillenweite und Beinlänge ausgesucht. Ich war nicht daran gewöhnt, mich an traditionellen Konfektionsgrößen zu orientieren, aber die 30 war doch eher etwas für Models.

„Kleider gibt es genug“, sagte Maisy. „Aber sie ist einfach zu klein für alles. Und außerdem sind ihre Schultern viel zu schmal.“

Nedra trat energisch zum Kleiderständer und nahm einen Teil der Garderobe heraus. „Zieh dich aus, Nadia“, sagte sie. „Und dann probiere mal das hier an.“

„Kann ich nicht vielleicht einfach so zum Ball gehen?“ Noch während ich die Frage stellte, wusste ich, dass die Antwort nein lauten würde. In Jeans und T-Shirt zum Präsidentenball zu erscheinen, war einfach unter allen Umständen vollkommen ausgeschlossen.

Nedra warf einen Haufen Abendkleider auf den Sessel. „Fang mal damit an.“

„Selbst wenn wir ein Kleid finden sollten, ist da immer noch das Problem mit ihrem Haar“, sagte Maisy.

„Was ist denn an meinem Haar verkehrt?“ Ich schlüpfte aus den Schuhen und zog die Jeans aus.

„Es sieht so aus, als hätte dir eine Dreijährige den Pony geschnitten.“

„Ich lasse mir die Haare wachsen“, erklärte ich und zog mein T-Shirt aus. Um nicht unnötig lang vor zwei Fremden in der Unterwäsche dastehen zu müssen, nahm ich ein gelbes Kleid vom Stapel, zog es über den Kopf und ließ es über meine Hüften gleiten. Unten legte sich der überschüssige Stoff um meine Füße, als stünde ich in einer Pfütze aus Scheinwerferlicht.

„Vielleicht mit hohen Absätzen?“, fragte Nedra zweifelnd.

„Nicht einmal mit Stelzen.“ Maisy stand mit vor der Brust verschränkten Armen da. Ich hatte das Gefühl, dass sie jetzt Pause hätte, wäre ich nicht gekommen. „Übrigens musst du auch den BH ausziehen, Nadia. Alle Abendkleider haben Körbchen.“

Ich probierte ein Kleid nach dem anderen an, aber alle waren zu lang. Als ich das letzte über den Kopf streifte, war ich so durcheinander, dass ich versehentlich den Kopf in die Ärmelöffnung steckte. Ich hätte mich in einem Meer aus rotem Chiffon verirrt, hätte Nedra mich nicht gerettet. „Komm, ich helfe dir.“ Ich spürte, wie sie meine Arme zu den Ärmeln lenkte und mir den Stoff über den Kopf führte, bis alles aus der richtigen Öffnung herauskam. Ein Teil des Ganzen hing noch über meinem Kopf, während der Rest des Kleides schon zu Boden fiel. „Es hat eine Kapuze?“, fragte ich.

Nedra zog den Stoff herunter. „Nein. Der Rücken ist tief ausgeschnitten und hat unten Zierfalten.“ Sie sah Maisy an. „Ich finde, es passt ihr perfekt.“

Maisy stimmte widerwillig zu. „Aber nur, weil das Kleid eigentlich nur wadenlang ist. Bei ihr geht es bis zum Boden hinunter.“

„Das spielt keine Rolle“, erklärte Nedra. „Es ist genau richtig.“ Sie führte mich zu einem Ganzkörperspiegel, in dem ich das Bild eines Mädchens entdeckte, das ich selbst hätte sein können, wäre ich eine Person, die wunderschön ist. Für einen winzigen Augenblick vergaß ich die Krise, in der wir steckten, und starrte mich mit offenem Mund an. Ich zog das Kleid an einer Stelle nach oben und beobachtete, wie der Stoff nach unten floss.

„Ach, es ist so schön“, sagte ich und drehte mich um, um mich von hinten zu betrachten.

„Du siehst fantastisch aus“, sagte Nedra. „Das einzige Problem ist, dass das Kleid für hohe Absätze zu kurz ist. Ich suche dir ein paar flache Pumps. Größe 36?“

„Bitte 37.“ Sie ging in den Nachbarraum und verschaffte mir so noch etwas Zeit, das dunkelhaarige Mädchen im Spiegel zu bewundern, das in meinen Augen nahezu vollkommen aussah.

Maisy trat hinter mich und sagte: „Dann wollen wir uns mal um dein Haar und dein Make-up kümmern, während Nedra nach Schuhen fahndet.“ Sie lotste mich zu einem Sessel und trat zurück, um mein Gesicht zu mustern. „Deine Haut ist beinahe makellos, da haben wir also nicht viel zu tun.“

„Oh nein, meine Haut ist schrecklich“, sagte ich und hob die Hand zu der Seite, die einmal verätzt gewesen war. „Ganz schlimm.“

„Von hier aus sieht sie großartig aus.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Falls du öfter mal Probleme mit Akne hast, ist es heute jedenfalls nicht so. Da du in Eile bist, können wir die Grundierung überspringen und es bei etwas Lippenstift und einem Hauch von Bronzer bewenden lassen. Und ich muss dir sagen, meine Stärke ist ein sehr dramatisches Augen-Make-up. Normalerweise bin ich für Layla Bernsteins Make-up verantwortlich, du bist also in guten Händen.“ Sie nahm einen langstieligen Pinsel, tauchte ihn in Puder und wischte mir damit über die Wangen. Sie trat zurück und begutachtete ihr Werk.

Himmel, das dauerte alles viel zu lang. Ich musste los, und zwar schnell. „Wissen Sie, ich trage normalerweise nicht viel Make-up, und wenn wir uns nicht beeilen, verpasse ich noch den ganzen Ball. Ich möchte den Rest der Prozedur überspringen.“

„Überspringen!“, rief sie in unverkennbarem Entsetzen aus. „Du kannst das nicht überspringen.“

Nedra kam mit einem Paar roter, flacher Pumps hereingestürzt. „Der Stil passt nicht so recht, aber sie müssten es tun.“

Ich stand auf und schlüpfte in die Schuhe. „Das Kleid verdeckt sie ohnehin“, sagte ich.

„Bestimmt nicht, wenn du tanzt“, erklärte Maisy verdrossen. Sie nahm einen Kamm von einem der Schminktische, fuhr mir damit durchs Haar, fasste es dann hinten zusammen und steckte es rasch fest.

Nedra ergriff meine Hand. „Das reicht, Maisy. Ich muss Nadia jetzt zum Ball bringen.“

„Herrgott, was habt ihr beiden nur? Ihr seid wie Aschenputtel, die zum Fest rennt.“

Tatsächlich war Aschenputtel vom Fest weggerannt, aber ich würde sie nicht korrigieren. Wir verabschiedeten uns, und Nedra führte mich zur Tür hinaus. Wir waren schon ein gutes Stück durch den Korridor gegangen, als wir hinter uns Maisys eilige Schritte hörten. „Moment noch!“, rief sie. Ich drehte mich um und sah, dass sie etwas Weiches und Glänzendes schwenkte. Ein rotes, mit Steinen besetztes Haarband. Maisy blieb unmittelbar hinter uns stehen, nahm einen Kamm aus der Kitteltasche, strich mir damit den Pony zur Seite und schob mir das Haarband auf den Kopf. „So“, sagte sie. „Das hatte noch gefehlt.“

Sie verströmte einen Schwall professionellen Stolzes. Es hatte sie gestört, dass ich mit unregelmäßigem Pony weggegangen war. „Danke“, sagte ich.

Während wir durch den Korridor weitergingen, sagte Nedra: „Ich muss sagen, das war wirklich der letzte Touch.“ In der Ferne hörte ich Musik aus dem Ballsaal. Ich hatte die Begrüßungszeremonie versäumt, aber es war noch nicht so spät, wie ich befürchtet hatte. Und zumindest hörte ich keine Explosion.

Nedra führte mich zu einer Flügeltür, vor der ein großer, muskelbepackter Wachmann stand. Sie zeigte ihm ihren Sicherheitsausweis, und er trat zur Seite. „Weiter kann ich dich nicht begleiten“, sagte sie mit einer leichten Verbeugung. „Es war mir ein Vergnügen, Miss Nadia.“

„Weiß Russ, dass ich hier bin?“

Sie stieß die Tür auf und wies mich hindurch. „Du kannst es ihm selbst sagen.“


Zweiundvierzigstes Kapitel
Russ


Nachdem alle Gäste einzeln begrüßt worden waren, trat ein Mann auf das Podium vorne im Saal und sprach in ein Mikrofon. „Guten Abend, meine sehr geehrten Damen und Herren. Ich übergebe das Wort an die Präsidentin der Vereinigten Staaten!“

In der Menge wurde es still, und Präsidentin Bernstein trat vor. Sie rückte das Mikrofon zurecht und sagte mit einem Lächeln: „Ich heiße alle Anwesenden zum dritten jährlichen Präsidentenball willkommen!“ Sie wartete auf unser Klatschen, und ein donnernder Applaus setzte ein. Als er verebbt war, sagte sie: „Ich bin stolz, hier einige der hervorragendsten Bürger versammelt zu sehen. Ob Sie nun Kulturschaffender, Wissenschaftler, Diplomat, Politiker oder was auch immer sind, lassen Sie sich gesagt sein, dass Amerikas Größe gerade auch Ihnen zu verdanken ist. Dieser Abend ist ein Dank für Ihr Talent und Ihre Unterstützung. Als Nation bleiben uns weiterhin Herausforderungen zu bewältigen, aber lassen Sie diese Sorgen heute Abend ruhen und genießen Sie unsere Gastfreundschaft. Bald beginnt die Band zu spielen, und es kann getanzt werden. An Champagner wird es nicht mangeln. Sollte jemand zu viel trinken und in der Nacht nach Hause gefahren werden müssen, geben Sie uns bitte Bescheid.“ Ein paar Leute in der Menge lachten, und irgendwo hinten wurde geklatscht.

Ich spürte eine Hand an meinem Arm und entdeckte Layla an meiner Seite. „Hallo“, flüsterte sie mir zu. „Jetzt kann ich mich entspannen. Das Schlimmste ist vorbei.“ Ich hoffte, dass sie recht hatte, aber der Abend war noch jung. Da konnte noch eine Menge passieren.

Die Präsidentin beendete ihre Ansprache mit den Worten: „Und jetzt wollen wir Spaß haben.“ Sie hatte einen fröhlichen Ausdruck im Gesicht, ein enormer Kontrast zu der Szene im Krankenhaus vor einigen Tagen. Bei ihrer Bemerkung, der Abend sei ein Dank für die Talente der Gäste, hatte es sich so angefühlt, als spräche sie direkt zu mir. Aber vielleicht hatte jeder im Raum es so empfunden.

Die Präsidentin trat vom Podium herunter, und da nun alle im Raum sich wieder unterhielten und tranken, stieg der Lärmpegel im Saal. Ich hörte das Klingeln von Gläsern und Gelächter, ein Zeichen, dass der Champagner seine Wirkung entfaltete. Die Gäste gingen untereinander mal zu diesem, mal zu jenem, und mehrere von ihnen traten zur Präsidentin und ihrem Mann, um mit ihnen zu reden. Ich beobachtete sie besorgt, bemerkte aber nichts Bedrohliches. Auf der anderen Seite des Saals hielt eine junge Frau, die ich als Schauspielerin des Syfy-Fernsehsenders erkannte, Vizepräsident Montalbos Aufmerksamkeit gefesselt. Sie plapperte wild gestikulierend, während er ihr amüsiert zuhörte. Mallory und Jameson an meiner Seite beobachteten die beiden ebenfalls.

Das Personal begann, um die Tanzfläche herum Tische und Stühle aufzustellen. Auf jedes der runden Tischchen legten sie eine Leinentischdecke und stellten noch eine Kerze darauf. Auf der Bühne an der hinteren Seite des Saals baute die Band ihr Equipment auf. Irgendjemand dimmte die Lampen, um eine gewisse Atmosphäre zu erzeugen, und meine Unruhe steigerte sich, weil es dadurch noch schwieriger werden würde, die Gäste im Auge zu behalten. Erneut ballte ich die Fäuste, bereit, notfalls sofort zu reagieren.

„Entspann dich, Russ“, sagte Layla und drückte meinen Arm. „Du siehst so aus, als wolltest du jemanden umbringen.“

„Glaub mir, das will ich nicht“, antwortete ich. „Aber ich bin bereit, zu tun, was ich tun muss.“ Jetzt, da sie bei mir stand, konnte ich meine Frage stellen. „Erzähl mir von Nadia.“

Ihre Augen weiteten sich. „Himmel, das war unglaublich! Gerade bin ich noch allein im Badezimmer, und plötzlich ist sie da, als hätte sie sich vom Raumschiff Enterprise zu mir gebeamt. Sie ist übrigens total süß. Zuerst habe ich sie für einen Geist gehalten …“

„Aber was hat sie gesagt?“

Layla lachte. „Da ist aber jemand ungeduldig. Wenn du mir ein bisschen Zeit lässt, komme ich schon noch da hin.“

Sie war nicht zu bremsen, fest entschlossen, die Geschichte auf ihre Weise zu erzählen. Ich hörte ihr höflich zu, während sie mir alles berichtete, einschließlich ihrer eigenen Reaktionen und Chloes wiederholtem Klopfen an der Tür, weil sie nicht begriff, mit wem Layla redete. Nadia hatte Layla vor einem Plan gewarnt, sie und ihre Mutter zu ermorden, doch das schien Layla nicht im geringsten zu beunruhigen. „Das hier ist ein großes Land“, sagte sie geringschätzig abwinkend. „Irgendeinen Verrückten, der der Präsidentin und ihrer Familie den Tod wünscht, gibt es immer. Wir bekommen andauernd Drohungen.“ Sie hatte Mühe, sich alles in Erinnerung zu rufen, was Nadia gesagt hatte. „Und da war noch etwas über ein Specteron. Weißt du, was das ist?“

„Nein.“

„Na ja, sie schien sich große Sorgen zu machen. Ich habe ihr versichert, dass der Secret Service hier alles im Griff hat. Das ist schließlich seine Aufgabe.“ Sie wedelte mit der Hand. „Ich habe ihr gesagt, dass ich mich nicht für dich interessiere, und das schien sie zu beruhigen.“

Als sie fertig war, hatte ich das Bedürfnis, mir einiges noch einmal bestätigen zu lassen. „Sie hat also gesagt, die gesegneten Steine, die Mrs Whitehouse uns geschenkt hat, seien mit hochbrisantem Sprengstoff gefüllt gewesen?“ Layla nickte. Wie gut, dass wir die Steine am Flughafen weggeworfen hatten. Die Explosion würde nun irgendwo auf einer Müllkippe stattfinden. „Und sie hat gesagt, ich solle Mallory und Jameson nicht vertrauen?“, fuhr ich fort. Ich warf einen Blick zu den beiden hinüber, aber nichts in ihren Gesichtern ließ erkennen, dass sie verräterische Absichten hegten.

„Ja, junger Mann, das waren so ziemlich ihre Worte. Ich habe ihr klar gemacht, dass sie ganz beruhigt sein kann. Auf diesem Ball wird ein verrückter Aufwand mit der Sicherheit betrieben, aber sie hat sich riesige Sorgen um dich gemacht. Es war wirklich süß.“

„Hat sie sonst noch was gesagt?“

Sie verzog nachdenklich die Lippen. „Da war noch was, aber ich kann mich nur mit Mühe daran erinnern.“ Sie schnippte mit den Fingern. „Oh!“, sagte sie. „Jetzt weiß ich es wieder. Sie saß da schon im Flieger nach hier, und es klang so, als würde sie es noch zum Ball schaffen. Allerdings wird sie verspätet eintreffen.“

„Um wieviel Uhr? Hat sie das gesagt?“

Layla schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Ahnung. Aber vergiss nicht, dass du heute Abend mein Tanzpartner bist. Ich werde dich nicht hergeben. Sie kann dich für den Rest deines Lebens haben, aber heute gehörst du mir.“ Sie schob die Hand in meine und sagte: „Zeit zum Tanzen!“ Die Band spielte jetzt einen langsamen Song, und der Kerl am Mikrofon gab sein Bestes, um Frank Sinatra nachzuahmen.

Bevor ich mich versah, wurde ich mitten auf die leere Tanzfläche geschleift. Mallory und Jameson folgten der Anweisung, dass wir immer zusammen bleiben sollten, und kamen sofort nach. Wir waren die einzigen, die tanzten. In der Mitte der Tanzfläche angekommen, machte Layla einen sehr theatralischen Knicks vor mir. Das war in unserem Tanzkurs zwar nicht behandelt worden, aber ich spielte mit und verbeugte mich. Die Leute, die am Rand der Tanzfläche standen, wandten uns ihre Aufmerksamkeit zu, und als Layla und ich uns schließlich umfassten und zu tanzen begannen, klatschten sie Applaus. Es war eine Qual zu wissen, dass alle Augen im Saal auf uns gerichtet waren. Zum Glück schlage ich, selbst wenn ich schlecht in Form bin, Jameson als Tänzer auch an seinem besten Tag, und so machte ich meine Sache im Vergleich ziemlich gut.

Layla schmiegte sich eng an mich und flüsterte mir ins Ohr: „Du fragst dich wahrscheinlich, warum ich als erste auf der Tanzfläche sein wollte.“

„Ja, das stimmt. Sollte nicht eigentlich die Präsidentin den Tanz eröffnen?“

„Theoretisch stimmt das, aber glaub mir, das ist meiner Mom egal“, antwortete Layla und wandte den Kopf zu ihrer Mutter, die uns mit erfreuter Miene beobachtete. „Sie ist einfach nur froh, mich zusammen mit einem Mann zu sehen.“

„Ich gehe also als Mann durch?“, fragte ich mit nach oben verzogenen Mundwinkeln.

„Mehr oder weniger. Aber um zum Thema zurückzukehren …“

„Ja?“

„Wenn wir jemanden suchen, der hier eingeschleust wurde, haben wir hier vom Tanzboden aus eine ausgezeichnete Gelegenheit, die Menge in Augenschein zu nehmen. Die Leute bleiben an Ort und Stelle stehen, während wir uns bewegen. Sieh dir ihre Gesichter an“, drängte sie mich. „Gibt es da jemanden, der mich merkwürdig anschaut? Vielleicht berechnend? Oder ungeduldig, so als würde er nur auf eine gute Gelegenheit warten?“

Während wir hin und her schwenkten und uns drehten, hielt ich den Blick auf die anderen Gäste gerichtet. In ihren Smokings und Abendkleidern sahen sie sich alle unbestimmt ähnlich. Wir hätten auch auf einem Kostümfest sein können. „Ich sehe nichts Auffälliges.“

„Halte weiter Ausschau“, erwiderte sie. „Mir sind nämlich ein paar verdächtig wirkende Leute aufgefallen, und ich würde gerne deine Meinung dazu hören.“

Neben mir bemühte Jameson sich tapfer, im Rhythmus zu bleiben. Bei jedem Schritt bewegte er die Lippen. Ich hätte schwören können, dass er lautlos mitzählte. Als wir die Tanzfläche betreten hatten, hatte Mallory über seine ungeschickten Bewegungen gelacht, aber falls er ihr noch ein einziges weiteres Mal auf die Füße trat, würde sie ziemlich rasch die Geduld verlieren.

Layla übernahm die Führung und zog mich herum, um meinen Blick in die richtige Richtung zu lenken. „Der Kerl da drüben“, sagte sie und deutete mit einer Kopfbewegung auf ihn. „Siehst du ihn? Der mit dem dunklen Haar? Ziemlich gutaussehend? Der starrt schon die ganze Zeit total unheimlich zu uns her. Ich kann richtig fühlen, wie er jetzt die Augen in mich bohrt.“

Ich grinste. Der unheimliche Typ, der den Blick in Layla bohrte, war David Hofstetter. „Glaub mir, der ist okay.“

„Bist du dir sicher?“

„Hundertprozentig. Ich kenne ihn. Er ist ein Freund meiner Schwester, deshalb starrt er so zu uns her.“

Sie atmete hörbar auf. „Okay, wenn du dich für ihn verbürgst, dann reicht mir das. Gut, und jetzt schau dir bitte noch zwei andere Männer an.“

„Wo denn?“

„Sieh dich doch nicht so auffällig um“, zischte sie mir zu. „Ich meine die beiden an der Bar. In der Begrüßungsschlange wurden sie als Vater und Sohn vorgestellt, aber sie sehen sich überhaupt nicht ähnlich. Der Vater ist klein und mickrig, und der Sohn so kräftig, als wäre er ein Ringer oder Bodybuilder. Sie passen nicht zusammen.“

Ich verdrehte den Kopf nach ihnen. Tatsächlich, dort stand ein grauhaariger älterer, bebrillter Herr mit Schnauzbart und Spitzbart, der einen Kopf kleiner war als der Typ neben ihm, der angeblich sein Sohn sein sollte. Der Sohn, der kaum älter war als ich, hatte breite Schultern und soldatisch kurz geschnittenes Haar. Ein Vater und ein Sohn, die keinerlei Ähnlichkeit hatten, waren eigentlich nichts sonderlich Ungewöhnliches. Aber der jüngere Mann kam mir irgendwie bekannt vor. Wo war ich ihm nur schon einmal begegnet? „Wer ist das?“, fragte ich.

Sie zuckte mit den Schultern. „Die Begrüßungsschlange ist so schnell vorgerückt, dass ich die Namen nicht mitbekommen habe.“

„Den Sohn habe ich, glaube ich, schon einmal gesehen. Den Vater kenne ich nicht.“

„Vielleicht waren sie ja in den Nachrichten? Die meisten Leute hier sind sehr bekannt auf ihrem Gebiet. Ich hatte nur einfach das Gefühl, dass etwas an ihnen nicht ganz stimmt.“

„Nein, nicht aus den Nachrichten …“ Ich zerbrach mir den Kopf, woher ich den jungen Mann kannte. Ein anderer Ort, eine andere Zeit und ein anderer Zusammenhang. Und ich hatte auch das Gefühl, dass er irgendwie verändert war. Es war, wie wenn man einen Film schaut und darüber nachdenkt, in welchem anderen Film ein bestimmter Schauspieler schon eine Rolle hatte. Der Gedanke, dass ich den jungen Mann bereits gesehen hatte, ließ mir keine Ruhe, aber die Situation fiel mir nicht ein. Ich schüttelte den Kopf. „Ich kann ihn nicht zuordnen.“

Als wir den Tanzboden verließen, wies Layla einen Special Agent auf die beiden hin, und der nickte und versprach, sie im Auge zu behalten. Ich trat zurück, damit sie sich in Ruhe unterhalten konnten. Jameson und Mallory, die uns gefolgt waren, beobachteten neugierig, wie Layla die Agenten informierte. „Was ist los?“, fragte Jameson.

„Layla hält kurz Rücksprache.“

„Gibt es etwas, worüber wir Bescheid wissen sollten?“, fragte Jameson.

Er klang so aufrichtig, dass ich die beiden fast eingeweiht hätte, aber nein, Nadia hatte mich davor gewarnt, ihnen zu vertrauen. Ich zuckte mit den Schultern und sagte: „Bisher nicht.“

Jameson trat einen Schritt vor, um zu hören, was Layla sagte. Diese Gelegenheit nahm Mallory wahr, um sich mir zu nähern. „Tust du mir einen Gefallen, Russ?“ Ohne auf meine Antwort zu warten, ergriff sie meine Hand, drückte mir etwas hinein und schloss meine Finger darum. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte mir ins Ohr: „Bewahre das für mich auf und gib es mir nicht zurück, selbst wenn ich dich darum bitten sollte. Kannst du das für mich tun?“ Ich öffnete die Hand und sah, dass ein Anhänger an einem Kettchen darin lag, ein Röschen aus Elfenbein – das Schmuckstück, das Mallory von Mrs Whitehouse geschenkt bekommen hatte.

„Natürlich kann ich das, aber warum …“

Mallory legte den Finger an die Lippen und schüttelte den Kopf. „Egal was ich sage, gib es mir nicht zurück. Versprochen?“

„Ja, sicher, aber …“, erwiderte ich und brach dann ab, als ich ihren verängstigten Gesichtsausdruck sah.

„Du musst es mir versprechen, Russ.“ Sie sah mich mit großen Augen flehend an.

„Versprochen.“ Ich schob die Halskette in die Innentasche meiner Smokingjacke.

Gleich darauf kehrte Layla mit Jameson auf den Fersen zurück und sagte: „Okay, das war das.“ Wir vier bildeten einen Kreis, als wären wir ein vierblättriges Kleeblatt. Wer uns beobachtet hätte, hätte geglaubt, wir heckten etwas aus.

„Worum ging es eben?“, fragte Jameson und deutete mit dem Kopf auf die Agenten.

„Wir haben uns nur über meinen Geburtstag unterhalten“, antwortete Layla lässig. „Die Leute haben Geschenke mitgebracht. Ich behalte die nie, aber trotzdem muss ich mich schriftlich dafür bedanken.“

Die Luft im Raum kam mir inzwischen anders vor – wie elektrisch aufgeladen. Bedrohlich. Ich beobachtete, wie die Präsidentin und Mr Bernstein Smalltalk mit Gästen machten, von denen jeder einzelne potenziell ein Associate sein konnte. Wie schnell sich der Saal vor meinen Augen verwandelte. Wurde ich allmählich paranoid, und falls ja, war das eigentlich schlecht? Ich schloss und öffnete die Hände, um mich zu vergewissern, dass die Energie bereitstand, sofort einen Blitzstrahl quer durch den Raum zu schleudern. Die Vorstellung beruhigte mich und jagte mir gleichzeitig Angst ein.

Als wir gerade auseinandertreten wollten, packte mich jemand bei der Schulter. Erschreckt fuhr ich herum, um mich frei zu machen, und gab einen Stromstoß ab. Es war nur ein schwacher Reflex, ein silbriger Blitz zwischen meiner Hand und der Brust des Mannes, aber selbst das bisschen war zu viel, denn gleich darauf merkte ich, dass der Mann David Hofstetter war und ich ihm tüchtig eins gewischt hatte. Der Treffer ließ ihn zurücktaumeln und in die Knie gehen. „Verdammt, Russ“, sagte er und umklammerte seine Brust.


Dreiundvierzigstes Kapitel
Nadia


Ich trat durch die Flügeltür in den Ballsaal und befand mich plötzlich in einer anderen Welt. Irgendwie hatte ich mir vorgestellt, der Abend werde wie ein Hochzeitsempfang oder ein Schulabschlussball sein (beides hatte ich nur im Film oder im Fernsehen gesehen), aber dieser Saal und diese Menschen überstiegen alles, was ich mir hätte vorstellen können. Verzierte Pfeiler säumten wie römische Säulen die Längswände. Oben an der Decke war halb transparenter Stoff zwischen Kristalllüstern gespannt, was für ein weiches Licht sorgte und der Atmosphäre etwas Traumartiges verlieh. Wandhohe Vorhänge waren mit Goldkordeln zusammengebunden, die mehrmals um den Stoff geschlungen waren und in faustgroßen Quasten endeten. Männer im Smoking und Frauen im eleganten Abendkleid schienen über die Tanzfläche zu schweben. Es war, als wäre ich auf einer von Gatsbys Partys gelandet. Es wäre so einfach, mich in diesem Paradies zu verlieren und zu vergessen, warum ich hier war.

Mein erstes Ziel war allerdings, Russ zu finden. Ich hatte mir das ganz leicht vorgestellt und gedacht, ich müsste einfach nur durch den Saal gehen, bis ich auf ihn stieße, aber ich war klein und konnte nicht über die Menschen vor mir hinwegsehen. Ich hielt nach einem leeren Stuhl Ausschau, auf den ich klettern könnte, um mir einen Überblick zu verschaffen, aber alle Stühle waren besetzt. Da schlängelte ich mich zwischen den Gästescharen hindurch und sah mich im Gehen nach Russ um. Ein Kellner blieb vor mir stehen und fragte mich, ob ich gerne ein Glas Champagner hätte. Ich wollte erst ablehnen, überlegte es mir dann aber anders und nahm mir eines. „Danke.“ Erst als ich einen Schluck trank, merkte ich, wie durstig ich war. Die goldene Flüssigkeit strömte rasch durch meine Kehle. Als ich dann mit dem Glas in der Hand umherging, erkannte ich beinahe jeden der Anwesenden. Schauspieler, Politiker, Wissenschaftler, sie alle kamen mir bekannt vor, was das Gefühl, dass das alles ein Traum war, nur noch verstärkte. Sobald ich mein Glas geleert hatte, stellte ich es auf den Rand eines verlassenen Tisches und ging weiter.

„Hi, Schätzchen, du siehst ja toll aus.“ Ich blickte auf, und ein Mann versperrte mir den Weg. Verrückterweise war es Kyle Sternhagen, ein Schauspieler aus einer bestimmten, ein paar Jahre zurückliegenden Fernsehserie, in den ich damals richtig verknallt gewesen war. Als ich elf war und er in der Serie den halbwüchsigen Sohn spielte, hatte ich davon geträumt, dass wir uns eines Tages begegnen würden, und dann würden wir uns ineinander verlieben und heiraten. Ehrlich, allein Kyle und dieser Serie habe ich es zu verdanken, dass ich mein elftes Lebensjahr durchgestanden habe, und das war noch bevor mein Gesicht verätzt wurde. Seitdem hatte ich ihn weder in einem Film noch in einer Serie gesehen, dabei hatte ich nach ihm Ausschau gehalten, das könnt ihr mir glauben, denn ich sehnte mich nach einer weiteren Dosis meiner Bildschirmliebe. Ich hatte gehört, dass er inzwischen Dokumentarfilme zu Umweltthemen drehte, und ich hatte sogar einen davon auf Netflix gesehen, aber er tauchte im Film nicht auf, abgesehen von seiner Nennung im Abspann. Als ich jünger war, hatte ich mich nach ihm verzehrt, und jetzt war er wie durch ein Wunder da und behauptete, ich sähe toll aus. Als Elfjährige wäre ich vor Freude ausgeflippt. Es war wirklich ein blödes Timing. „Lady in red“, sagte er. „Willst du nicht mit mir tanzen?“

„Oh doch, liebend gern, aber gerade jetzt geht es nicht. Vielleicht ein andermal.“

„Ein andermal?“ Er warf die Hände in gespieltem Entsetzen hoch. „Gibst du mir einen Korb?“

„Nein, darum geht es nicht, nur suche ich gerade einen Freund.“ Ich spähte auf der Suche nach Russ an ihm vorbei. Mallory, Jameson oder Layla wären mir auch recht, da die vier ja zusammen bleiben sollten.

„Ich könnte dieser Freund sein.“ Kyle lächelte und beugte sich so dicht zu mir vor, dass ich den Alkohol in seinem Atem roch.

Ich hätte ihm den Rücken zukehren und einfach weggehen sollen, aber ich versuchte noch einmal, nett zu sein. „Es tut mir wirklich leid. Normalerweise würde ich sehr gerne …“

Er packte mein Handgelenk und lächelte herausfordernd. „Nur einen einzigen Tanz. Und wenn du dann immer noch diesen Freund von dir suchen willst, machen wir es zusammen.“ Er zog mich hinter sich her, und ich geriet in sein Kielwasser und segelte hinter ihm durch die Gästeschar und auf den Tanzboden. Bevor ich es mich versah, hatte er mich an sich gepresst, und wir schwenkten im Takt zur Musik herum. Im Fernsehen hatte er sehr groß ausgesehen, aber in Wirklichkeit war er es eigentlich gar nicht. Russ war mindestens eine Handbreit größer. Russ! Ich verdrehte den Kopf, um nach ihm Ausschau zu halten, und Kyle flüsterte mir zu: „Einen einzigen Tanz, mehr verlange ich nicht. Und vielleicht entdeckt dieser Freund dich ja hier.“

Mein Hang zur Höflichkeit brach durch, und ich dachte, zum Teufel, was soll´s. Viel Glück hatte ich mit meiner Suche in der Menschenmenge ja nicht gehabt. Vielleicht hatte Kyle recht, und einer meiner Freunde würde mich tatsächlich auf dem Tanzboden sehen. In meinem roten Kleid stach ich ja wirklich heraus.

Als der Song zu Ende war, trat ich zurück, und Kyle klatschte höflich. „Ich muss jetzt los“, sagte ich und deutete unbestimmt in die Menge. „Danke für den Tanz.“

„Moment noch“, sagte er.

Aber ich wartete nicht ab. Ich hatte ihm schon zu viel von meiner Zeit geschenkt. Ich stürzte davon, mit Kyle auf den Fersen. Ich drängte mich durch die Menge und entschuldigte mich, wenn ich mich an den Leuten vorbeischob.

Hinter mir rief Kyle: „Aber du hast mir deine Nummer nicht gegeben!“

In all meinen Träumen als Elfjährige hatte es kein einziges Szenario gegeben, in dem ich Kyle Sternhagen abservierte. Ich umrundete Gruppen von Menschen, die Champagner trinkend und miteinander plaudernd beisammen standen. Hinter einer Säule küsste ein distinguierter älterer Herr eine Blondine, die jung genug wirkte, um seine Tochter zu sein. Aber ich durfte mich nicht ablenken lassen. Ich schob mich vorwärts und drängte mich im Zickzack zur anderen Seite des Saals durch.

„Lady in red!“

Ich machte den Fehler, mich umzuschauen, und stieß mit einem Mann zusammen, der ein Champagnerglas in der Hand hielt. Ich bekam gerade noch mit, wie das Getränk aus dem Glas schoss und seinen Hals und die Brust seines Smokings besprühte. „Oh nein!“, sagte ich und blieb stehen. „Es tut mir schrecklich leid.“

Der Kerl sah nicht so aus, als ob er viel älter wäre als ich, aber er war riesig. Mit so enormen Muskelpaketen, als schluckte er Steroide. Als könnte er mit einer Kuh Bankdrücken machen. Er knurrte abwehrend und sagte: „Kein Problem“, aber seine verärgerte Miene strafte seine Worte Lügen. Auf seiner Hemdbrust und seiner Krawatte prangte jetzt ein großer, feuchter Fleck. Champagner tropfte ihm vom Kinn herunter und lief ihm über den Hals. Er wischte mit der Hand über die Brust seines Smokings, als ob das helfen würde.

„Hier.“ Ich schnappte mir eine Serviette vom Tisch nebenan und wischte an dem Champagner herum, der ihm den Hals hinunterrann, doch er trat zurück, bevor ich überhaupt richtig angefangen hatte.

„Aufhören!“, schrie er, bedeckte den Hals mit der Hand und ließ das Champagnerglas fallen, das auf dem Boden zerbrach. Als er wütend wegging, trat ein kleinerer Mann mit grauem Bart und Brille von hinten zu ihm und fragte: „Was war los?“ Der Kerl mit dem Champagnerfleck auf dem Hemd knurrte eine Antwort, aber ich hörte nicht, was er sagte, weil ich von dem Schwall von Hassgefühlen überwältigt war, die ich wahrgenommen hatte, als ich eben mit der Hand seine Haut berührt hatte. Die Empfindung war kurz, aber eindringlich gewesen. Dieser Mann war das reine Böse. Der Typ Mensch, der aufs Gas tritt, wenn er auf der Straße einen Welpen sieht. Jemand, dem es keinerlei Gewissensbisse bereiten würde, eine Präsidentin zu ermorden und einen Staatsstreich anzuzetteln, wenn er selbst nur letztlich zu den Siegern gehören würde. Ich begriff, dass er einer der Associates sein musste, und das bedeutete, dass der ältere Mann, der zu ihm gehörte, ebenfalls mit ihnen im Bunde stand. Ich schaute auf die Serviette in meiner Hand hinunter. Sie war nicht nur feucht, sondern auch mit etwas beschmiert, das wie eine dunkle, bräunliche Creme aussah. Etwas auf seiner Haut war mit dickem Make-up abgedeckt worden.

Plötzlich stand mir ein Bild vor Augen, und ich dachte daran, wie Russ mir von einem Test erzählt hatte, zu dem ihn die Associates gezwungen hatten. Er hatte eine Folge von Räumen passiert und in jedem eine Aufgabe bewältigen müssen. Dabei hatte er auch einen Kampf mit zwei jungen Männern bestehen müssen, die genau wie er Elektrizität verschießen konnten. Einer von ihnen hatte eine Schlangentätowierung am Hals gehabt. Und zwar auf der Seite des Halses, die dieser Kerl mit Make-up bedeckt hatte. Falls es sich um dieselbe Person handelte, würde das seine Reaktion erklären.

Ich wurde aus meinen Gedanken gerissen, als zwei Arme sich in einer energischen Umklammerung um mich schlangen. „Lady in red, ich hab dich gefunden!“, keuchte Kyle.


Vierundvierzigstes Kapitel
Russ


Als David Hofstetter in die Knie ging, dachte ich schon, nach meinem Stromstoß hätte er nun einen Herzanfall. Doch dann sagte er „Verdammt, Russ“, und ich war sogar erleichtert, dass er fluchte, denn wenn er sich so energisch äußern konnte, war ihm wahrscheinlich nichts Schlimmes passiert.

„David! Alles in Ordnung?“, fragte ich. Um uns herum verstummten die Leute und schauten, was mit diesem Mann los war, der auf dem Boden kniete.

Er schüttelte den Kopf wie ein Hund nach einem Bad im See. „Himmel hilf, du hast mir ganz schön eins verpasst, Junge.“

Ich streckte die Hand aus und half ihm auf die Beine.

David stand auf, klopfte sich die Knie ab und sagte dann zu den Neugierigen: „Alles bestens, wirklich. Hier gibt es nichts zu sehen.“ Sie nahmen ihn beim Wort und wandten sich wieder ihren Drinks und Gesprächen zu. In Anbetracht der Ströme von Champagner, die hier flossen, war es nachvollziehbar, dass die Leute sich so leicht abwimmeln ließen.

Jameson und Mallory begrüßten David ebenfalls, und ich stellte ihm Layla vor. Nach den üblichen Höflichkeiten sagte David: „Wenn ihr nichts dagegen habt, würde ich gerne einen Augenblick allein mit Russ reden.“

Mallory und Jameson traten ein paar Schritte zurück, aber Layla zog mich so eng an sich, dass ihr Körper sich an mich schmiegte. „Tut mir leid, Russ hat Anweisung, ständig an meiner Seite zu sein.“

David schenkte ihr ein gewinnendes Lächeln. „Es dauert nicht lange. Es geht um etwas Persönliches.“ Er schaute sie an wie ein flehender Welpe, weshalb ich annahm, dass es um Carly ging.

Sie erwiderte sein Lächeln. „Du brauchst keine Scheu vor mir zu haben, nicht wahr, Russ?“

Ach, wie ich es hasste, zwischen den Parteien zu stehen. Es erinnerte mich an einen Abend, an dem meine Eltern sich heftig gestritten hatten. Als meine Mom aus dem Raum gerauscht war, hatte mein Dad gesagt: „Liegt es an mir, oder ist sie wirklich total irrational?“ Und da machte ich einen Riesenfehler. Ich gab ihm recht, und sie bekam es aus dem Nachbarzimmer mit. Wenn es jetzt einmal zu Spannungen kommt, sagt Mom immer von oben herab: „Ich verhalte mich wohl irrational.“ Ich hatte meine Lektion gelernt. Ich wollte nicht zwischen David und Layla geraten, und ich nahm es David übel, dass er mich in diese Lage gebracht hatte. Laylas Sicherheit hatte an diesem Abend Vorrang vor allem anderen. Daher sagte ich: „David, geht es um meine Schwester? Falls ja, muss es warten.“

Er zögerte. „Na ja, es ist nur so, dass …“

„Oh nein, es geht wirklich um Carly.“

„Hast du irgendeine Vorstellung, wie sie reagieren wird, wenn sie herausfindet, dass ich noch lebe?“ Die Worte sprudelten aus ihm heraus.

Layla warf mir einen verwirrten Blick zu, aber ich wollte keine längere Erklärung abgeben. Ich nahm sie beim Arm und sagte zu David: „Wir reden später darüber.“

„Himmel, Russ, hab ein wenig Erbarmen und rede mit diesem Mann“, warf Layla dazwischen.

Die einzige Art, es ihm zu sagen, bestand darin, ihm einfach die Wahrheit zu erzählen. „David, ich konnte Carly nicht die ganze Zeit belügen. Ich habe ihr bereits gesagt, dass du noch lebst. Ach ja, und ich habe ihr auch Bescheid gegeben, dass du Franks Vater bist.“

Er hatte einen verzweifelten Ausdruck im Gesicht. „Und wie hat sie reagiert?“

Ich mochte David, wirklich, aber meine Schwester und meinen Neffen liebte ich wesentlich mehr. „Was meinst du wohl, wie sie reagiert hat? Sie war wütend, und als sie darüber hinweg war, war sie am Boden zerstört. All diese vielen Jahre.“ Ich schüttelte den Kopf. „Du weißt, dass du ihr das Herz gebrochen hast.“ Meine Worte machten Eindruck. David sah aus, als hätte ich ihn abgestraft, und das hatte er auch verdient. „Möchtest du sonst noch etwas wissen?“, fragte ich.

Als er nichts erwiderte, sagte ich: „Dann war´s das wohl.“ Layla und ich wandten uns zum Gehen, aber er erholte sich, kam uns nach und packte mich am Arm. „Nur noch eines. Bitte, hör mir einfach nur zu. Es dauert nur ein paar Sekunden.“

Ich war jetzt schon so weit gegangen, da konnte ich mir auch das noch anhören. Außerdem tat er mir allmählich leid. „Sicher, David. Was denn?“

Er hatte meinen Ärmel gepackt, beugte sich vor und flüsterte mir ins Ohr: „Sollte ich sterben, bevor ich Carly sehe, richtest du ihr dann etwas von mir aus?“ Ich nickte, und er fuhr fort: „Sag ihr, ich weiß, dass ich einen Riesenfehler begangen habe. Könnte ich noch einmal von vorne anfangen, würde ich bei ihr bleiben, egal was käme. Sag ihr, ich weiß jetzt, dass die Liebe immer an erster Stelle stehen sollte. Richtest du ihr das von mir aus?“

Ein bisschen dramatisch, aber es ging in die richtige Richtung. „Natürlich könnte ich ihr das ausrichten“, antwortete ich. „Aber das wird nicht nötig sein. Du siehst sie ja bald selbst, David.“

„Hoffentlich.“ Als er zurücktrat, meinte ich in seinen Augen das Schimmern von Tränen zu erkennen. Er stieß die Luft aus und sagte: „Und jetzt muss ich mich wieder an die Arbeit machen.“

Als er sich abwandte, sagte Layla: „Wenn du glaubst, du bräuchtest mir nicht zu erklären, worum es hier ging, irrst du dich gewaltig.“


Fünfundvierzigstes Kapitel
Nadia


Ich spürte, wie Kyle mir die Arme um die Schultern legte, wich aber nicht zurück. „Würdest du mir kurz helfen?“, fragte ich superfreundlich. „Ich suche jemanden, aber in der Menge kann ich nichts erkennen.“

„Sag mir, wie deine Freundin aussieht, dann finde ich sie schon“, erwiderte er eifrig und beschirmte die Augen mit der Hand.

„Nein, ich habe eine bessere Idee. Mach mal das hier und gib mir dann Schwung nach oben.“

Ich verschränkte die Hände zu einer Leiter, um ihm klar zu machen, was ich wollte.

Er war betrunken genug, um meinem Wunsch nachzukommen. Ich trat auf seine verschränkten Hände und zog mich an seinen Schultern hoch, bis ich die Menge überragte. Seinem lüsternen Grinsen sah ich an, dass er das Gefühl meines an ihn gepressten Körpers mochte. Ich suchte den Saal von einer Seite zur anderen ab. Aus diesem Blickwinkel sah der Tanzboden weniger überfüllt aus, und die Band wirkte munterer, besonders der Leader, der mit der Hand energisch den Takt schlug.

„Siehst du sie?“, fragte Kyle. Wie er auf den Gedanken kam, dass ich ein Mädchen suchte, wusste ich nicht, aber ich korrigierte ihn nicht.

„Noch nicht. Ich suche noch.“

Und dann sah ich sie – Mallory stand auf der anderen Seite des Saals und hatte sich bei Jameson eingehängt. Sie betrachteten beide etwas mit äußerst ernster Miene. Russ oder Layla sah ich nicht, aber vielleicht standen sie von mir abgewandt. „Mallory“, rief ich und winkte mit weit ausholenden Bewegungen. „Mallory!“

„Siehst du sie?“, fragte Kyle zu mir hochschauend. Er schien sich für mich zu freuen.

„Ja.“ Die Band mit ihrem Song war ziemlich laut. Ich versuchte es erneut, und diesmal schrie ich es aus vollem Hals. „Mallory!“ Ihr Kopf fuhr zu mir herum. Ich hätte schwören können, dass sie mich gesehen hatte. Das dauerte allerdings nur einen Augenblick, und dann schaute sie genauso schnell wieder weg. Bildete ich mir da nur etwas ein, oder übersah sie mich absichtlich? So oder so, wenigstens wusste ich jetzt, wo sie waren.

Ich beobachtete Mallory dabei, wie sie etwas zu Jameson sagte, und plötzlich fiel mir etwas an ihr auf. Sie trug keine Halskette, also musste ihr die jemand abgenommen haben. Nur gut, denn ich hatte versäumt, die Kette Nedra gegenüber zu erwähnen, bevor sie mich in den Ankleideraum geführt hatte. Also, da hatte ich wirklich etwas Wichtiges vergessen, und meine einzige Entschuldigung waren der Druck und der Schlafmangel, der mir allmählich zu schaffen machte.

Gerade als ich Kyle bitten wollte, mich wieder abzusetzen, bemerkte ich, dass ein halbes Dutzend Meter entfernt Unruhe ausbrach. Ich sah nicht, wie der Mann zu Boden ging, aber er musste hingefallen sein, denn ich entdeckte seine Beine, die zwischen den Leuten herausragten – schwarze Hose und glänzende Schuhe – und ich sah die Rücken der besorgten Menschen, die ihn umstanden. Ein Mann löste sich aus dem Kreis und schrie: „Wir brauchen einen Krankenwagen. Mein Vater hatte einen Herzanfall!“ Die Menge wich zurück, und er schrie erneut: „Wir brauchen einen Arzt.“ Und dann entdeckte er mich, die ich die Menge auf Kyles Schultern überragte, und begegnete meinem Blick. In diesem Moment begriff ich, dass er der Mann war, den ich angerempelt hatte, der Mann mit dem Champagnerfleck auf dem Smoking. Anders als eben bei Mallory hatte ich diesmal keinen Zweifel. Er hatte mich gesehen, und die Verachtung in seinen Augen sagte mir, dass wir keine Freunde waren. Gleich darauf gab er wieder den besorgten Sohn und rief um Hilfe für seinen Vater. Seine verzweifelte Stimme rüttelte die Umstehenden auf, und einige versuchten, ihn zu beruhigen, während andere losliefen, um Hilfe zu holen.

Jetzt sah ich den bärtigen alten Mann deutlicher. Er lag mit bleichem Gesicht und verrutschter Brille auf dem Rücken. Sah jemand, der gerade einen Herzanfall gehabt hatte, so aus? Ich wusste es nicht.

Kyle unterbrach meine Gedanken. „Du wirst allmählich schwer.“

Ich warf einen Blick nach unten und sah, dass die Adern in seiner Stirn heraustraten. „Nur einen Moment noch.“ Die Unruhe, die der Herzanfall ausgelöst hatte, schien sich auf einen Winkel des Ballsaals zu beschränken. Vorn spielte die Band weiter, und Paare wirbelten über den Tanzboden, ohne etwas von der Krise zu ahnen. Als Sanitäter mit einer Rolltrage kamen, wich die Menge auseinander. Ein von einem Special Agent begleiteter Mann ging mit einer Arzttasche in der Hand voran. Ihm folgten zwei Männer in Krankenhauskitteln. Ein Notarzt mit Sanitätern? Der Arzt stellte seine Tasche ab und rief seinen beiden Begleitern Befehle zu. Der Kreis der Gaffer trat auseinander, um ihnen Platz zu machen. Ich war anscheinend die einzige im Saal, der das ganze Szenario verdächtig vorkam.

„Okay, du kannst mich absetzen.“

Kyle tat, worum ich ihn bat, ließ mich langsam herunter und umfasste haltgebend meine Taille, bis ich wieder auf dem Boden stand. „So, da wären wir wieder“, sagte er mit einem schalkhaften Lächeln.

„Danke“, gab ich zurück und düste in die Richtung los, in der ich Mallory und Jameson entdeckt hatte. „Warte!“, rief Kyle mir nach, aber ich hatte nicht vor, weiter auf nett zu machen. Er würde sich ein anderes Mädel anlachen müssen.

Ich war noch nicht weit gekommen, da verstummte die Band und das Licht wurde heller. Der Sänger sagte: „Ladies and Gentlemen, ich darf Ihnen die Präsidentin der Vereinigten Staaten von Amerika ankündigen.“

Die Band spielte „Hail to the Chief“, und die Menge jubelte laut. Präsidentin Bernstein stieg die Stufen hinauf und trat ans Mikrofon. Sie hob lächelnd die Hand, damit die Menge verstummte.

Als die Präsidentin ihre Tochter auf die Bühne rief, erhaschte ich meinen ersten Blick auf Russ, der gehorsam hinter ihr hertrottete. Ich legte die Hände trichterförmig an den Mund und rief „Russ!“, aber meine Stimme ging im Applaus für die Präsidentinnentochter unter, die mit federnden Schritten auf die Bühne sprang. Als sie sagte: „Mein Tanzpartner ist heute der großartige Russ Becker. Sieht er nicht toll aus? Einen Applaus für Russ!“, spürte ich, wie sich mir der Magen zusammenzog, und ich war mir nicht sicher, ob das an meiner Eifersucht lag oder an meiner Sorge.

Ich wusste nur eines: Ich musste Russ warnen. Meine einzige Macht war die des Wissens. Russ würde erkennen, was damit zu tun war.

Wenn es möglich gewesen wäre, wäre ich auf die Bühne gestürzt, aber da war dieses kleine Problem, dass vierhundert Menschen mir den Weg versperrten. Ich schlängelte mich zwischen den Zuhörern hindurch, schlüpfte durch Lücken und umging Paare. So sehr ich mich auch beeilte, ich hatte das Tempo eines träge auf einem Strom dahintreibenden Floßes – quälend langsam. Ein paar Leute protestierten, als ich mich an ihnen vorbeidrängte. „Also hören Sie mal!“, sagte ein Mann laut. Ich hatte nicht die Zeit für eine Antwort, sonst hätte ich erwidert: Tut mir leid, dass ich gegen Ihren Ellenbogen gestoßen bin, aber ich gebe mein Bestes, das Leben der Präsidentin zu retten. Verzeihen Sie vielmals, Sie Arsch.

Der Gedanke, dass ich vielleicht nicht rechtzeitig hinkommen würde, machte mich verrückt vor Sorge. Denk nach, Nadia, denk nach. Ich entschied, dass ich entlang der Wände des Saals schneller vorankommen würde, und so steuerte ich ganz nach links. Die Leute machten mich rasend. Diese schönen, privilegierten Menschen. Da standen sie in ihren Smokings und wunderschönen Abendkleidern, hatten keine Ahnung von der Gefahr, die ihnen drohte, starrten auf die Bühne und versperrten mir den Weg. Ich hätte sie am liebsten angeschrien, dass es einen Notfall gebe und sie den Saal verlassen müssten, aber bei all dem Applaus, der Musik und dem allgemeinen Geplauder hätte mich wohl keiner gehört.

Ich bewegte mich inzwischen schneller, hatte den Blick nach vorn gerichtet und verhielt mich aggressiver. Wenn zwei Menschen, die dicht beieinander standen, mir den Weg versperrten, schuf ich mir mit den Händen Bahn, so wie man durch Wasser pflügt. Ich machte mir keine Sorgen mehr, ich könnte versehentlich auf einen Kleidersaum treten oder gegen jemandes Glas stoßen; ich schob mich einfach voran. Hinter mir blieben bestürzte Menschen zurück, und ich hörte, wie eine Frau sagte: „Da hat es aber jemand eilig.“ Wie recht du da hast, dachte ich.

Ich kam gut voran, bis ich zu zwei Männern gelangte, die Schulter an Schulter standen. „Entschuldigung“, sagte ich, schubste die beiden auseinander und quetschte mich zwischen ihnen hindurch, doch plötzlich – paff – stieß ich gegen den Rücken eines Mannes in einem weißen Kittel. Erschreckt begriff ich, dass ich genau in die Szene hineingerannt war, vor der ich Russ warnen wollte: die Show der beiden Associates, die Vater und Sohn spielten. Nach den Gefühlen zu schließen, die zu mir herüberschwappten, als ich den Kittel des Mannes berührte, war er ebenfalls einer der ihren. „Entschuldigung“, japste ich und trat einen Schritt zurück. Aber der Arzt drehte sich um und sah mich, bevor ich davonschlüpfen konnte. Er zog die Augenbrauen zusammen, und ein gemeines Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er packte mich energisch am Arm. „Nadia“, sagte er. „Was für eine Überraschung.“


Sechsundvierzigstes Kapitel
Russ


Als die letzte Stunde des Abends angebrochen war, stellte sich bei mir allmählich das Gefühl ein, dass vielleicht doch alles gut gehen würde, doch ich würde keinesfalls in meiner Wachsamkeit nachlassen. Layla und ihre Eltern hatten ihre Gäste ohne Zwischenfall begrüßt, und danach hatten wir getanzt, uns unter die Menge gemischt und Erfrischungsgetränke genossen. Im Verlauf des Abends kamen zahlreiche Leute, die sich mit Layla unterhalten wollten. Layla stellte mich dann immer vor, und ich schüttelte ihnen die Hände, wie es sich für den Tanzpartner eines Mädchens gehört. Ein paar Damen machten Kommentare, was für ein reizendes Paar wir abgäben. Die meisten dieser Leute waren in den mittleren Jahren, und abgesehen von den Schauspielern und Sängern, die ich bereits kannte, fiel es mir schwer, mir die Namen zu merken. Ich achtete weiter auf alles, was ein Szenario ankündigen könnte, wie es sich in Kevin Adams´ selbstverfasstem Comic abspielte, aber bisher geschah nichts dergleichen. Außerdem suchte ich Nadia. Immer, wenn ich jemanden sah, der sich schüchtern am Rand herumdrückte, dachte ich, das könnte sie sein, aber sie war es nie. Anscheinend würde sie doch nicht rechtzeitig eintreffen. Gott sei Dank. Sie befand sich in Sicherheit.

Nur noch eine Stunde, dann war das alles vorüber. Eine Stunde nur.

Als Laylas Mutter auf die Bühne trat und die Band „Hail to the Chief“, spielte, stieg meine Anspannung ins Unermessliche. Sicher, zwei Special Agents standen diskret auf beiden Seiten der Präsidentin, aber sie war trotzdem verletzlich. Ich wusste, wie rasch jemand zu Boden gehen konnte. Eine Kugel fliegt schneller als ein Schluckauf verklingt, ein Lichtblitz durchquert den Raum, bevor man zu Ende geniest hat. Gerade steht ein Mensch noch putzmunter da und überlegt, was er am nächsten Tag tun soll. Und nur einen Augenblick später gibt es keinen nächsten Tag mehr. Der Tod eines Menschen ist immer ein Verlust, aber würde die Präsidentin ermordet, wäre es eine nationale Tragödie. Nein, eine weltweite Tragödie. Ich hielt den Atem an, als sie die Hand hob, um dem Applaus Einhalt zu gebieten.

„Jetzt kündigt sie meinen Geburtstag an“, flüsterte Layla, meinen Arm fest im Griff. „Und dann muss ich den Kuchen anschneiden und mich fotografieren lassen.“ Sie machte ein kaum hörbares Geräusch, das wie ein Autounfall in Miniatur klang. „Wenn ich ein braves Mädchen wäre, stünde ich schon da oben.“ Sie warf mir ein rebellisches Lächeln zu.

Layla erzählte mir, die gelegentlichen Annehmlichkeiten eines Lebens als Präsidentinnentochter gefielen ihr durchaus – die Backstagepässe für Konzerte, das Reisen und der Zugang zu Filmdreharbeiten. Aber sie hasse es, kein Privatleben zu haben und der Öffentlichkeit ständig eine Rolle vorspielen zu müssen. Und sie freue sich nicht darauf, ihren Geburtstag mit vierhundert Menschen zu teilen, und sei es auch nur für eine Viertelstunde.

Die Präsidentin ergriff das Wort. „Wie viele von Ihnen wissen, feiert meine Tochter Layla morgen ihren neunzehnten Geburtstag.“ Höflicher Applaus erfüllte den Ballsaal. Weiter weg brüllte ein Betrunkener: „Happy Birthday, Layla! Du bist der Hammer! Jippi jey!“

Layla beugte sich zu mir und flüsterte mir zu: „Das ist Kyle Sternhagen. Der ist jedes Jahr sternhagelvoll.“

Als der Applaus und das Gelächter nachließen, sagte die Präsidentin: „Layla? Kommst du bitte hoch und leistest deinem Vater und mir auf der Bühne Gesellschaft?“ Sie beschirmte die Augen mit der Hand und suchte nach ihrer Tochter. „Wo bist du, Liebes?“

Layla hob hilfsbereit die Hand und rief: „Hier, Mom.“ Sie ergriff mich am Arm und zog mich mit sich zur Bühne. Mr Bernstein war bereits zu seiner Frau getreten, und sie standen eingehakt da wie Ferris Buellers Eltern an seinem Bett. Neben ihnen hielten Vizepräsident Montalbo und seine Frau sich lächelnd bei der Hand.

Die Menge wich vor uns auseinander, um uns den Weg freizumachen. Ich bemühte mich, nicht auf den Saum von Laylas Kleid zu treten, während ich gleichzeitig die Umstehenden scharf im Auge behielt, um notfalls einen Angriff abzuwehren. Layla, die ihr pressetaugliches Lächeln aufgesetzt hatte, grüßte nach links und rechts. Mallory und Jameson kamen hinter uns her; ich hörte, wie Mallory Jameson aufgeregt etwas zuflüsterte. In unserem Vorbereitungskurs waren wir den Zeitplan der Nacht Dutzende von Malen durchgegangen. Ich wusste, dass Laylas Anschneiden des Kuchens rein symbolisch war. In der Küche standen Tabletts voll eingepackter Kuchenstücke bereit, die man bei den Ausgängen aufstellen würde, damit die Gäste sie mit nach Hause nehmen konnten. Layla würde das erste Stück nehmen, die Glasur kosten und den Kuchen für köstlich erklären. Die Leute würden „Happy Birthday“, singen, und dann würde die Band noch einen letzten Song spielen (normalerweise „Come Fly With Me“, weil das Laylas Lieblingssong war). Danach würde die Präsidentinnenfamilie allen für ihr Kommen danken und durch eine Geheimtür hinter der Bühne verschwinden. Wenn sie weg war, würde man die Lichter heller stellen, und die Band würde ihr Equipment einpacken. Sollten die Gäste den Wink mit dem Zaunpfahl nicht verstehen, wenn das Personal mit dem Aufräumen begann, würde man ihnen höflich mitteilen, das Gebäude müsse jetzt aus Sicherheitsgründen geräumt werden.

Layla sprang die Stufen zur Bühne in Anbetracht ihrer hohen Absätze bemerkenswert schnell hinauf. Ich versuchte, hinter ihr zu bleiben, aber sie ließ meine Hand nicht los. Als wir mitten auf der Bühne angekommen waren, hob sie meine Hand hoch, als erklärte sie mich zum Sieger, und verkündete ins Mikrofon: „Mein Tanzpartner ist heute der großartige Russ Becker. Sieht er nicht toll aus? Einen Applaus für Russ!“ Es wurde donnernd geklatscht, und ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden. Gleich würde jeder sehen, dass ich einen roten Kopf bekam. So etwas ließ sich einfach nicht kontrollieren.

Aus dem Mundwinkel sagte ich: „Besten Dank auch, Layla.“

„Du hattest doch wohl nicht geglaubt, dass du ungeschoren davonkommst?“, erwiderte sie mit einem spöttischen Lächeln.

Peinlich berührt ließ ich die Augen über den Saal schweifen. Aus diesem Blickwinkel überschaute ich den kompletten Ballsaal und sah die gestaffelten Reihen von Zuhörern, die vor der Bühne standen wie Konzertbesucher, die auf die ersten Akkorde ihres Lieblingssongs warten. Aber hinter ihnen, ganz hinten am Rand des Saales, entdeckte ich etwas Beunruhigenderes, etwas, das einfach verkehrt aussah. Eine Gruppe von Männern hatte sich um eine Rolltrage versammelt. Ich spähte dorthin und versuchte, mir ein Bild zu machen, was dort ablief. Der Patient auf der Trage war der graubärtige Vater des muskelbepackten jungen Mannes. Es war das Duo, das Layla vorhin aufgefallen war. Ein Mann in einem weißen Kittel (ein Arzt?) unterhielt sich mit einer dunkelhaarigen Frau in Rot. Es war schwer zu erkennen, was da eigentlich los war. Warum drückten sie sich dort hinten herum? Würde man jemanden, der krank oder verletzt war, nicht in höchster Eile ins Krankenhaus schaffen?

Eine Servicekraft schob einen Rollwagen mit einer riesigen, mehrlagigen Schokoladentorte auf die Bühne, und Präsidentin Bernstein sagte: „Bitte singen Sie mit mir zusammen Happy Birthday für Layla.“ Der Bandleader hob seinen Stab, und im Saal fielen Hunderte von Stimmen in die vertraute Melodie ein.

Layla hielt sich immer noch bei mir eingehakt, doch ich löste mich von ihr und trat einen Schritt vor, um eine bessere Sicht auf den hinteren Bereich des Saals zu bekommen.


Siebenundvierzigstes Kapitel
Nadia


Der Arzt zog mich näher. Ich versuchte so angestrengt, von ihm wegzukommen, dass meine Füße auf dem glatten Boden herumscharrten, aber sein fester Griff machte mir klar, dass ich damit so schnell keinen Erfolg haben würde. Ich war nah genug bei ihm, um jedes Detail zu sehen: Das dunkle, gewellte Haar und den Schnauzbart, die große Brille mit Kunststoffgestell und die knollige Nase, von der ich wusste, dass sie falsch war, genau wie das Haar und der Bart. Ein Stethoskop hing wie eine zahme Python um seinen Hals. In die Brusttasche des weißen Kittels war der Name Dr. Michael Mitchard eingestickt, aber ich wusste, dass dieser Mann nicht Dr. Michael Mitchard war. „Mr Specter“, stieß ich heraus. „Tun Sie das nicht.“

„Oh ho!“, sagte er dicht an meinem Ohr. „Du bist ja eine richtig scharfe Rakete.“

„Lassen Sie mich los“, bat ich fieberhaft nachdenkend. „Ich habe nichts gesehen. Sie wissen, dass ich keine Superkraft besitze, die Ihnen schaden könnte.“

Die beiden Special Agents, die links und rechts der Rolltrage standen, fassten mich ins Auge. Junge Männer mit kurz geschorenem Haar und beinahe identischen Anzügen. Sie hätten Brüder sein können. „Helfen Sie mir“, flehte ich sie an. „Er lässt mich nicht los.“

Mr Specter winkte ihnen zu, sich abzuwenden, und das taten sie auch, was mir zweifelsfrei demonstrierte, wem sie sich zum Gehorsam verpflichtet fühlten. Mr Specters Hand umschloss meinen Arm jetzt sogar noch fester. „Ich kann dich nicht laufen lassen. Du bist für uns gefährlich, Nadia. Ich habe dich schon einmal unterschätzt, aber das wird nicht wieder geschehen.“

Ich blickte zur Bühne hinauf. Eine Servicekraft schob einen Rollwagen mit einem Schokoladenkuchen hinaus, der wie eine Hochzeitstorte aussah, und Layla hielt eine flammende Rede über alles, was sich seit ihrem letzten Geburtstag in ihrem Leben ereignet hatte. Alle Augen waren auf sie gerichtet. Keiner schien das Mädchen im roten Kleid zu bemerken, das gegen seinen Willen festgehalten wurde. Um mir Zeit zu erkaufen, fragte ich: „Was meinen Sie damit, dass Sie mich unterschätzt haben?“

„Du solltest eigentlich nicht hier sein“, antwortete er. „Meiner Vision zufolge solltest du jetzt im Leichenschauhaus von Edgewood liegen.“

„Warum denn im Leichenschauhaus?“ Das Herz hämmerte mir in der Brust.

„Dort landet man normalerweise, wenn einem jemand die Kehle mit einem aufschlitzt“, antwortete Mr Specter beinahe fröhlich. Er berührte die Stiche an meinem Hals, und ich zuckte zusammen. „Irgendwie ist es dir gelungen, das Zeit-Raum-Kontinuum der Zukunft zu stören. Warum hat deine Mutter das Messer nicht ein bisschen tiefer hineingestoßen?“

„Ich habe sie getreten.“

„Und warum hast du das getan?“

Ich starrte ihn verblüfft an. „Weil ich leben wollte.“

„Aber vorher war das anders. Hmm …“ Und beinahe wie zu sich selbst sagte er: „Warum sich das wohl geändert hat?“

Auf der Bühne bat die Präsidentin das Publikum, mit ihr zusammen „Happy Birthday“ für ihre Tochter Layla zu singen. Gleich würde die Lärmkulisse im Saal eine akustische Wand aufrichten. Wenn ich um Hilfe rufen wollte, dann sofort.

„Lassen Sie mich los!“, schrie ich. Mein Rufen erregte die Aufmerksamkeit des graubärtigen Mannes auf der Rolltrage. Er wollte sich aufsetzen, doch sein vorgeblicher Sohn schubste ihn wieder nach unten. Doch da hatte ich schon die Augen des alten Mannes gesehen. Ich kannte diese Augen, doch ich hatte keine Zeit, mir den Kopf darüber zu zerbrechen, woher. Und so schrie ich wieder: „Hilfe! Helft mir!“ Dann kam mir der Gedanke, ich könnte vielleicht Russ auf mich aufmerksam machen, und ich brüllte: „Russ, Vorsicht. Es ist Mr Specter …“ Doch es war zu spät. Ich spürte, wie eine Nadel in meinen Hals eindrang, und gleich darauf verlor ich die Gewalt über meine Gliedmaßen. Es war, als wäre jeder Muskel von einem Moment auf den anderen gelähmt. Alles verschwamm mir vor den Augen, aber ich spürte noch, dass Mr Specter mich auffing, bevor ich auf dem Boden zusammenbrach.

„Sie hat einfach ein bisschen zu viel getrunken“, sagte er zu den Leuten, die in der Nähe standen.

Ich spürte, dass ich dabei war, das Bewusstsein zu verlieren. Es ging so schnell, so schrecklich schnell, dass ich jetzt rasch handeln musste, sonst war es gleich zu spät. Führe mich aus meinem Körper heraus.

Und auf einmal schwebte ich über meinem Körper und beobachtete, wie Mr Specter mich in den Armen hielt. So beschreiben Menschen oft ihre Nahtoderfahrungen; ihre Seele schwebt dann über dem Leib. Aber ich war nicht tot. Zumindest noch nicht. Und was das Beste war? Ich konnte sie sehen, aber sie mich nicht.

Ich musste rasch handeln, aber trotzdem hielt ich unwillkürlich inne und betrachtete mich einen Moment lang. Himmel hilf, was war ich klein. Ich wusste, dass ich kleiner war als fast alle anderen Menschen, aber dass es so krass war, war mir ehrlich nicht klar gewesen. Kein Wunder, dass Russ mich in Peru so mühelos hatte tragen können. Und da hatte ich mir damals Sorgen gemacht, ich könnte zu schwer sein.

Das zweite, was mir ins Auge stach, war, dass ich tatsächlich schön war. Es schadete natürlich nicht, dass ich ein fantastisches rotes Kleid trug und meine raffinierte Hochsteckfrisur von einem mit Steinen besetzten Haarband gehalten wurde. Das waren hübsche Accessoires, aber wirklich überraschend war mein Gesicht. Auch fast ohne Make-up war meine Haut makellos, und ich hatte extrem ansprechende Gesichtszüge – lange, dunkle Augenwimpern, eine niedliche Nase und hohe Wangenknochen. Sie waren schon immer so gewesen, aber das hatte ich nie bemerkt. Ich hatte mich ja immer unter meiner Kapuze verkrochen, um meine entstellte Haut zu verbergen. Da war mir gar nicht klar gewesen, dass ich so gut aussehen könnte. Ich hatte geglaubt, wenn meine Narben geheilt wären, würde ich durchschnittlich aussehen, und durchschnittlich hätte mir vollkommen gereicht. Tatsächlich betete ich sogar darum, durchschnittlich zu sein. Ich wollte nicht auffallen, wollte wie alle anderen sein, aber das Gesicht dieses Mädchens ging weit darüber hinaus. Wenn ich es nicht tatsächlich selbst wäre, wäre es nie mein Ziel gewesen, so zu sein.

Mochten doch vierhundert Leute für Layla Bernstein „Happy Birthday“ singen. Sie war reich, schön, hochgewachsen und berühmt, aber ich beneidete sie nicht länger. Ich war genauso, wie ich sein sollte. Falls ich diese Nacht überlebte, würde ich mich nie wieder beklagen.

Die Menge wurde immer ausgelassener, die Leute sangen begeistert und prosteten Layla zu. Ich hörte, wie Kyle Sternhagen im Hintergrund erfundene Textzeilen grölte und in den Pausen „tscha-tscha-tscha“ einflocht. Er war zwar betrunken, aber trotzdem hätte er noch einen brauchbaren Zeugen abgegeben. Ich hätte ihn nicht so schnell abschütteln sollen. Jetzt gab es niemanden, der auf mich aufpasste.

Und dann entdeckte ich meinen Retter. Ein echter Special Agent näherte sich energisch der Szene. Seine Miene ließ erkennen, dass er Verdacht geschöpft hatte. „Was ist hier los?“, fragte er und deutete auf meinen schlaffen Körper.

„Sie hat einfach nur ein bisschen zu viel getrunken“, antwortete Mr Specter in der Rolle von Dr. Mitchard. „Morgen wird sie den Preis dafür bezahlen, aber davon abgesehen ist mit ihr alles in Ordnung.“

Der Agent zog die Augenbrauen zusammen. „Warum transportieren Sie den Schlaganfallpatienten nicht ins Krankenhaus?“

„Ich habe festgestellt, dass es sich um eine Panikattacke gehandelt hat. Der Patient ist jetzt stabil und wartet darauf, dass ein Familienmitglied ihn abholt.“

„Das werde ich überprüfen“, erwiderte der echte Agent kopfschüttelnd.

Innerlich jubelte ich, doch bevor ich noch richtig feiern konnte, trat einer der falschen Agenten vor: „Das ist nicht nötig. Ich habe mich schon darum gekümmert.“

„Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf“, gab mein Retter zurück. Seine Stimme klang ungehalten. Jawohl! Meine Feinde waren aufgeflogen, und gleich würde eine Mannschaft von Special Agents herbeistürmen und die fünf verhaften. Einen alten Mann in Begleitung seines vorgeblichen Sohnes, einen falschen Arzt und zwei unechte Special Agents. Würde irgendjemand, der bei Verstand war, glauben, dass so etwas tatsächlich funktionierte?

Der falsche Agent beugte sich vor und legte meinem Retter die Hand auf den Arm. „Alles ist in Ordnung“, sagte er. „Du gehst jetzt mit dem befriedigenden Gefühl weg, der Sache auf den Grund gegangen zu sein. Sollte jemand sich nach der Szene hier erkundigen, versicherst du ihm, dass der Arzt und seine Leute vom Weißen Haus genehmigt sind. Hast du verstanden?“

Entmutigt begriff ich, dass er genau wie Mallory das Bewusstsein seines Gegenübers manipulierte. Würde es funktinieren?

Der Agent blinzelte, als wäre er plötzlich aus einem Nickerchen aufgewacht. „Ja, ich habe verstanden.“

„Jetzt geh und überprüfe den jungen Mann, der Layla Bernstein begleitet. Er wirkt verdächtig. Du musst ihn zum Verhör aus dem Saal führen.“

Mein Retter marschierte gehorsam davon und schaute sich nicht einmal mehr nach uns um. Das Flugzeug war über die einsame Insel geflogen, und niemand hatte gesehen, dass da eine Schiffbrüchige um Hilfe winkte. Mein Retter war weg.

Auf der Bühne spielte die Band ein Intro und warf sich dann mitten in „Happy Birthday“. Die Menge sang mit, und einige Leute hoben ihre Gläser und prosteten Layla zu.

Trotzdem blieb ich bei meinem Körper, und so bekam ich mit, wie der alte Mann auf der Rolltrage seine Sauerstoffmaske abnahm und sagte: „Das lief gut. Und was machen wir jetzt mit ihr?“ Keiner der umstehenden Gäste konnte seine Stimme hören, die unglaublich feminin klang. Ich schwebte näher und schaute hinter den angeklebten Bart und Schnauzbart und die dazu passende Perücke. Der Smoking kaschierte offensichtlich einen Bodyformer, der die wahren Körperformen dieser Person verbarg. Oder vielleicht waren die weiblichen Kurven auch durch Ausstopfen begradigt. Bei den Einzelheiten war ich mir nicht sicher, eines aber wusste ich genau: Unter dieser Maskerade lauerte jemand, den ich kannte.

Mrs Whitehouse.

Mr Specter nickte einem der Special Agents zu. „Nimm sie bitte.“ Er übergab ihm meinen Körper so mühelos, als wäre ich eine lebensgroße Stoffpuppe.

„Was soll ich mit ihr tun?“

„Was du willst“, antwortete Mr Specter. „Schaff sie einfach von hier fort. Und was auch immer du tust, sorge dafür, dass es endgültig ist.“

Der junge Mann, den Russ Schlangen-Boy genannt hatte, grinste so breit, dass ich die Goldzähne hinten in seinem Mund sah. „Ich bring sie weg“, schlug er vor. „Ich hab so ein paar Ideen, was ich mit ihr anstellen könnte.“ Hilfe, ich hatte da ein ganz, ganz schlechtes Gefühl.

Mr Specter sah Schlangen-Boy finster an. „Du bleibst hier.“ Er deutete auf das Untergestell der Rolltrage. „Ich brauche dich für den Fall, dass das Specteron nicht funktioniert.“ Jetzt sah ich, dass das Untergestell aus einer Metallkiste bestand, aus der Schläuche herausführten. Einer davon war mit der Sauerstoffmaske verbunden, die vor dem Gesicht des Patienten saß. Mr Specter stieß die Kiste mit dem Fuß an, doch die als alter Mann verkleidete Mrs Whitehouse, die oben auf der Liegefläche ruhte, schlug ihm auf die Hand. „Vorsicht. Setz das Ding nicht in Gang, während ich noch obendrauf liege.“

„Ich habe diese Waffe persönlich entworfen“, erwiderte er und zupfte dabei geistesabwesend an seinem Stethoskop herum. „Glaub mir, sie wird nicht losgehen, bevor ich sie nicht aktiviert habe. Und das mache ich erst beim offiziellen Gutenachtgruß. Oder sollte ich ihn den letzten Gutenachtgruß nennen?“ Er deutete mit dem Kopf auf die Bühne, auf der die Präsidentin mit ihrem Mann und ihrer Tochter stand. Russ befand sich nicht länger an Laylas Seite. Ich stieg auf, um durch den Saal zu spähen, und da sah ich, wie er sich verzweifelt durch die Menge drängte, ein Lachs im Smoking, der gegen die Strömung schwimmt.

Ich beobachtete, wie der falsche Special Agent meinen Körper durch die Flügeltür aus dem Saal trug. Mein Kopf, der noch immer mit dem schimmernden Haarband geschmückt war, hing über seinem Arm, und meine Beine baumelten lose herab. Ich wollte handeln, war aber hin- und hergerissen. Sollte ich dableiben und mir ein Bild davon machen, was Mr Specter im Schild führte, oder lieber doch meinem eigenen Körper folgen? Oder vielleicht etwas ganz anderes tun?

Ich traf eine Entscheidung. Bring mich zu Russ Becker.


Achtundvierzigstes Kapitel
Russ


Ich stand auf der Bühne und versuchte zu erkennen, was hinten im Saal vor sich ging. Mir stockte der Atem, als die dunkelhaarige Frau sich umdrehte und ich sehen musste, dass es Nadia war und der Arzt sie am Arm gepackt hielt. Nadia fuhr herum und schrie meinen Namen, und mein Herz zerbarst in tausend Stücke. Sie brauchte mich, und ich war nicht bei ihr.

Sie schrie etwas, was ich nicht verstand, und der Arzt führte seine Hand zu ihrem Hals. Was auch immer er dort machte, es bewirkte, dass sie zusammenbrach, als hätte er sie ermordet. Rasch fing er sie auf, bevor sie auf den Boden fiel, und hielt sie in den Armen wie ein schlafendes Kind.

Ein Adrenalinstoß jagte mir ins Blut, und mit hämmerndem Herzen sprang ich die Stufen hinunter. Ich kam nicht schnell genug zu Nadia durch; das Meer von Menschen machte es mir unmöglich, zügig voranzukommen. Ich drängte mich zwischen den Gästen hindurch. Wer mich bemerkte, und das heißt so ziemlich jeder, schaute verblüfft drein.

„Der Junge rennt, als wäre der Teufel hinter ihm her“, scherzte ein Mann.

Drei weitere Schritte, und eine Frau rief: „Was ist los? Kommst du mit Layla nicht klar?“

Layla. Oh nein. Als ich von der Bühne gestürzt war, hatte ich nur einen einzigen Menschen im Sinn gehabt. Nadia. Während des Vorbereitungskurses war mir immer wieder eingeschärft worden, dass ich auf keinen Fall Layla unbeschützt lassen dürfe, doch genau das hatte ich ohne einen Augenblick des Nachdenkens getan. Ich hatte den schlimmsten Fehler eines Leibwächters begangen – ich hatte meinen Posten verlassen.

Ich blickte mich um und sah, dass Jameson bereits meinen Platz an Laylas Seite eingenommen hatte. Er bemerkte, dass ich ihn anschaute, registrierte mein Zögern und gab mir einen Wink, einfach weiterzumachen. Seine Geste sagte, dass er alles im Griff hätte und ich tun sollte, was ich tun müsste. Ich wägte meine Entscheidung für den Bruchteil einer Sekunde ab. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihm vertrauen konnte, aber die Sache war die: Ich musste. Nichts war wichtiger als Nadia.

Ich lief weiter in die Richtung, in der ich Nadia zuletzt schlaff in die Arme des Arztes hatte sinken sehen. Beim Gedanken, dass er ihr Schaden zugefügt hatte, glühte ich vor Zorn. Mit jedem Schritt baute sich die Elektrizität in meinem Körper weiter auf, bis sie schließlich so stark war, dass ich mich anspannen musste, damit sie nicht aus mir herausschoss. Wenn ich nicht aufpasste, würde ich diesen Mann lebendig braten. Ich musste ein gewisses Maß an Selbstbeherrschung wahren, sonst würde ich noch das ganze Gebäude in die Luft jagen.

Ich schob mich mit starr nach vorn gerichtetem Blick weiter. Dabei beschränkte ich mich auf wenige Worte. „Aus dem Weg.“ Die meisten Leute traten bestürzt beiseite, und diejenigen, die nicht reagierten, stieß ich weg.

„Stehen bleiben.“

Ich blickte auf und sah einen Special Agent, der mir entgegentrat. Er war so plötzlich bei mir, dass wir beinahe zusammengestoßen wären. Ich deutete auf mich selbst. Meinen Sie mich? Er nickte streng und sagte: „Keinen Schritt weiter. Kommen Sie mit, ich muss Sie verhören.“

Ich kapierte es nicht. Alle Agenten waren informiert worden, dass ich Laylas Tanzpartner war, und ich hatte ja auch die Eingangskontrolle passiert. Warum sollte der Secret Service mit mir sprechen wollen?

Es gab nur eine einzige Erklärung. Dieser Mann musste ein Betrüger sein, den die Associates hier eingeschleust hatten. Als er mich grob am Ellbogen packte, schüttelte ich ihn ab, und als er nach etwas in seinem Mantel griff, reagierte ich mit einem elektrischen Stoß. Ich bemühte mich, ihn so schwach zu dosieren, dass er noch nicht einmal dem Stoß eines Tasers entsprach, aber ich schoss weit übers Ziel hinaus. Da ich ihn nicht berührte, zischte die Ladung durch die Luft und traf seinen Oberkörper. Die Leute, die den Blitz sahen, traten erschreckt zurück. Der Special Agent fiel auf die Knie und wiegte sich vor und zurück, um den Schmerz in den Griff zu bekommen. Ich nutzte die Situation und drängte mich wieder durch die Menge vorwärts. Die allgemeine Happy-Birthday-Mitsing-Aktion hatte gerade geendet, und der Applaus übertönte die erschreckten Schreie der Umstehenden. „Helfen Sie diesem Mann“, rief eine Frau.

„Der da. Der hat es getan“, brüllte eine andere, und obgleich ich ihr den Rücken zugekehrt hatte, wusste ich, dass sie auf mich zeigte. Ich stand hier wirklich wie ein Bösewicht da, aber ich hatte keine Zeit, irgendetwas zu erklären. Vorläufig bestand meine einzige Hoffnung darin, in der Menge zu verschwinden, bevor die Panik sich ausbreitete.

Vorne im Saal hörte ich, dass der Sänger erneut ins Mikrofon sprach. „Das war ein großartiges ‚Happy-Birthday‘. Wenn Sie gestatten, würde die Band jetzt gerne noch ein Geburtstagsständchen speziell für Layla bringen.“ Sie stimmten einen Song an, in dem ich den Birthday-Klassiker der Beatles erkannte. Zu meinem Glück spielte die Band so laut, dass sie die Rufe der Menschen hinter mir übertönte.

Als ich die Stelle, an der ich den Agenten mit meinem Blitzstrahl niedergestreckt hatte, ein Stück weit hinter mir gelassen hatte, sah ich plötzlich, wie unmittelbar vor mir ein Flimmern in der Luft entstand. Weil ich wusste, was als nächstes geschehen würde, blieb ich stehen. Genau wie erwartet, nahm das Flimmern erst Farbe und dann eine Gestalt an. Schließlich war es ein perfektes Hologramm von Nadia. Nach den Schreckensrufen der Menschen um mich herum zu schließen, sahen sie Nadia ebenfalls, aber ihretwegen konnte ich mir jetzt keine Sorgen machen. Meine Freude schaffte sich in einem einzigen Wort Luft. Nadia!

Russ. Ich habe nicht viel Zeit, hör mir also genau zu.

Ich schloss die Welt um mich aus und konzentrierte mich ausschließlich auf sie. Ja?

Mr Specter ist hier, als Arzt verkleidet, und Mrs Whitehouse spielt einen alten Mann, der einen Herzanfall hatte. Sie haben sich mit den Associates verbündet, und ihre Begleiter sind ebenfalls Associates. Einige sehen aus wie Special Agents.

Ich weiß. Einem bin ich bereits begegnet. Er wollte mich zum Verhör nach draußen führen.

Dieser eine war ein echter Special Agent. Sie schüttelte den Kopf. Na ja, das ist jetzt egal. Die Rolltrage, auf der der Patient liegt, ist eine Waffe, die Mr Specter erfunden hat. Er sagte, er habe Nikola Teslas Entwurf verbessert. Ich weiß nicht recht, wie der Apparat funktioniert, aber er verschießt einen tödlichen Partikelstrahl. Es geht los, wenn die Präsidentin allen eine gute Nacht wünscht. Du musst auf der Stelle von hier verschwinden. Sofort!

Aber was ist denn dir zugestoßen? Wohin wurdest du getragen?

Mit mir ist alles bestens, antwortete sie. Mach dir meinetwegen keine Sorgen. Ich muss wissen, dass du dich in Sicherheit bringst, verlass also einfach das Gebäude und flieh so weit wie möglich. Ich liebe dich, aber ich muss jetzt los!

Aber was ist dann mit den anderen? Ich dachte an die Familie der Präsidentin und an Mallory und Jameson, die nicht die geringste Ahnung hatten, was geschehen würde. Ich dachte an Kyle Sternhagen, der betrunken die falsche Melodie grölte, und an die Wissenschaftler und Wissenschaftlerinnen, Künstler und Künstlerinnen und all die anderen, die hier im Saal versammelt waren. Alle großen Geister unserer Zeit befanden sich an einem Ort. Alle sollten gleich sterben, und ich sollte sie feige im Stich lassen? Das wäre nicht recht.

Sie schüttelte den Kopf. Du bist der einzige, um den ich mir Sorgen mache. Bring dich in Sicherheit. Ich liebe dich. Ihr Bild stand noch ein paar Sekunden zitternd in der Luft. Flieh auf der Stelle. Versprich es mir!

Und dann verblasste sie und verschwand.


Neunundvierzigstes Kapitel
Nadia


Ich ließ Russ nur mit dem größten Widerstreben zurück, aber die Ungewissheit, was mit meinem Körper geschehen würde, erfüllte mich mit schlimmen Vorahnungen. Ich konzentrierte mich auf meine Bitte: Bring mich zu Nadia. Es war eigenartig, von mir selbst in der dritten Person zu sprechen, doch es musste wohl das Richtige gewesen sein, denn es funktionierte.

Ich folgte nun dem falschen Special Agent, der meinen Körper durch einen langen, von Leuchtstoffröhren erhellten Korridor trug. Mein Leib war vollkommen schlaff, mein Kopf baumelte bei jedem Schritt hin und her, und meine Beine schwangen wie Pendel. Einer meiner Arme war gegen die Brust des Mannes gepresst, der andere, an dessen Hand Russ´ Ring steckte, hing lose herab. Als ich das Schmuckstück aus diesem Blickwinkel sah, dachte ich an die Nacht zurück, in der Russ es mir geschenkt hatte, und rief mir seine Worte über das durchlaufende Spiralmuster in Erinnerung – es symbolisiert unsere ineinander verschränkten Leben und unsere nie endende Liebe. Oh, warum nur hatte ich ihn weggehen lassen? Wir hätten in jener Nacht zusammen davonlaufen sollen. Ich hätte so leicht aus dem Fenster klettern können. Wohin wir dann geflohen wären, war vollkommen gleichgültig. Wir hätten schon eine Möglichkeit gefunden. Wenigstens befänden wir uns dann in Sicherheit und wären zusammen statt in dieser unerträglichen Lage.

Mein Entführer murmelte etwas in sich hinein. Erst dachte ich, er spräche mit sich selbst, doch dann verstand ich seine Worte. „Es ist eine Schande, was ich dir gleich antun muss, du hübsches Mädchen“, sagte er und betrachtete mein Gesicht. „Was für eine Schande.“

Er bog um die Ecke und stieß auf einen beleibten Mann, der mit einem Wischmopp den gefliesten Boden putzte. Als er sich aufrichtete, erkannte ich das blaue Hemd eines Hausmeisters. Auf einem ovalen Namensschildchen an seiner Brust stand: „Dean.“

„Der Boden ist feucht. Vorsicht“, sagte Dean und stützte sich auf seinen Mopp, als bräuchte er diesen Halt.

Ich befürchtete, dass der falsche Agent Dean töten würde, doch stattdessen sagte er nur: „Geht schon, danke.“

„Was ist mir ihr los?“, fragte Dean und deutete mit einer Bewegung des Kopfes auf mich. Aus der Nähe sah ich, dass einen Tag alte Bartstoppeln seine Wangen und den oberen Teil seines Halses bedeckten.

„Diese kleine Lady hat ein bisschen zu viel getrunken.“

„So, so.“ Dean nickte verständnisvoll. „Guter Champagner ist zu schade für Leute, die mit Alkohol nicht klarkommen. Ich dagegen könnte die ganze Nacht trinken und würde trotzdem nichts merken.“

„Na klar.“ Der Agent umging Dean und marschierte weiter. „Schönen Abend noch.“

„Ja, Ihnen auch.“ Mit einem Seufzer machte Dean sich wieder an die Arbeit.

Der Agent ging zu einem Lastenaufzug am Ende des Korridors. Er stieg ein, drückte den Schalter für das tiefste Geschoss und summte die Musik mit. Mich überkam ein Gefühl von Panik. Ich war zu lange Zuschauerin geblieben und meinem Körper gefolgt, ohne etwas zu meinem Schutz zu unternehmen. Aber ehrlich, was hätte ich denn tun sollen? In dieser Verfassung konnte ich nicht einmal einen Lichtschalter drücken, geschweige denn einen Angreifer abwehren. Wenn ich Glück hatte, hatte Russ, mein Held, auf mich gehört und floh jetzt aus dem Gebäude.

Aber. Und es gab ein Aber, und zwar ein großes. Ich könnte mich jemand anderem zeigen und ihn darum bitten, mir zu helfen. Wer würde nicht ein bewusstloses Mädchen vor einem schrecklichen Schicksal bewahren wollen?

Die am wenigsten weit entfernte Person war der Hausmeister Dean. Er sah zwar nicht sonderlich muskulös aus, aber er war groß und würde den Überraschungsvorteil auf seiner Seite haben. Ja, er würde genügen müssen.

Bring mich zu Dean.

Er befand sich genau da, wo wir ihn zurückgelassen hatten, und wischte noch immer seufzend den Boden. Ich konzentrierte mich darauf, sichtbar zu werden, und veranlasste ihn durch einen mentalen Impuls, den Kopf zu heben, damit er mich sah. Als er meine sich abzeichnende Gestalt erblickte, riss er vor Verblüffung die Augen auf. Dean, du musst mir helfen! sagte ich. Das Mädchen, das du über der Schulter …

Ich brach mitten im Satz ab, weil Dean inzwischen unübersehbar zitterte, und dann wurde es noch schlimmer. Sein Gesicht wurde aschfahl, und ein feuchter Fleck breitete sich in seinem Schritt aus, wanderte an den Hosenbeinen nach unten und mündete in einer Pfütze zwischen seinen Füßen.

Ich versuchte, ihn zu beruhigen. Alles in Ordnung. Ich bin ein echter Mensch. Ich mache nur eine Astralreise …

Aber er blieb nicht da, um sich den Rest anzuhören. Stattdessen drehte er sich um und rannte kreischend wie ein kleines Mädchen davon. Keiner würde ihm jemals glauben, aber vermutlich würde er diese Geschichte für den Rest seines Lebens erzählen.

Bring mich zu Nadia zurück.

Wir befanden uns in einer Putzkammer. In einem Regal auf der einen Seite standen Flaschen und Boxen mit Reinigungsmitteln. An der gegenüberliegenden Wand lehnten Besen und Wischmopps wild durcheinander neben einem Rolleimer. Und mittendrin lag ich lang ausgestreckt auf dem Boden, und der falsche Special Agent kniete neben mir und betrachtete mein Gesicht.

Ich nahm rascher Gestalt an als je zuvor in meinem Leben. Ich befahl meinem astralen Ich, den Raum mit meiner Präsenz zu füllen. Was denkst du dir eigentlich dabei? Zurück von mir!

Dieser Mann reagierte nicht mit Angst wie der Hausmeister Dean, aber er schaute doch verwirrt drein. „Wer bist du?“, fragte er.

Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen. Ich bin dein schlimmster Albtraum.

Er legte sich die Hände auf die Ohren, als versuchte er, sich gegen meine Stimme abzuschirmen, doch ich hatte eine Neuigkeit für ihn. Das funktionierte nicht.

Es bringt nichts, wenn du dir die Ohren zuhältst.

Er nahm die Hände weg und sagte: „Ich wollte ihr doch gar nichts antun.“ Er reckte trotzig das Kinn. „Überhaupt nicht. Jetzt verschwinde einfach.“ Er deutete zur Tür. „Hau ab. Lass mich in Ruhe.“

Und da traf mich plötzlich die Erkenntnis. Er hatte keine Ahnung, dass das Mädchen auf dem Boden ich war. Russ hatte mich bei der Astralprojektion erkannt, und Mallory und Jameson ebenfalls, aber sie hatten ja vorher gewusst, dass ich das war. Dieser Kerl dagegen hatte nicht die geringste Ahnung, und das verschaffte mir einen Riesenvorteil. Ich bleibe hier, sagte ich. Wenn du dieses Mädchen nicht in Ruhe lässt, wird es dir noch leidtun.

Er zuckte mit den Schultern. „Keine Chance“, erwiderte er. „Ich habe meine Befehle.“ Er schlüpfte aus seiner Anzugjacke, holte etwas aus deren Innentasche, faltete die Jacke dann ordentlich zusammen und legte sie in ein Regalfach. Jetzt sah ich, dass der Gegenstand in seiner Hand ein Messer war. Er zog es aus der Scheide, bewunderte es und betrachtete sein Spiegelbild in der silbrigen Klinge.

Ich hatte Angst vor ihm. Warum hatte er keine Angst vor mir? Stopp. Ich machte meine Stimme so machtvoll, wie ich nur konnte. Hör sofort auf.

„Oder was?“, fragte er gelangweilt. Er strich mit dem Finger über die gezackte Schneide.

Ich suchte verzweifelt nach einer Antwort, hatte aber keine.

„Das habe ich mir gedacht“, sagte er und sang dann, als wollte er sich aufmuntern: „Die Halluzinationen halten niemals an. Die Stimmen sind nicht echt. Die Halluzinationen halten niemals an. Die Stimmen sind nicht echt.“ Er führte das Messer über meinen Hals, als läge da ein Bratenstück vor ihm und er müsste entscheiden, wie er es anschneiden sollte. Die genähte Wunde, die ich vom Kampf mit meiner Mutter zurückbehalten hatte, leuchtete noch immer rot auf meiner nackten Haut. Ich erinnerte mich noch gut, wie schrecklich es gewesen war, als die Klinge in meine Haut fuhr und mir das Blut über die Brust floss.

Ich bin keine Halluzination, sagte ich verzweifelt. Ich bin ein Geist.

Jetzt hatte ich seine Aufmerksamkeit. Er sah mich an, noch immer mit dem Messer in der Hand. „Wie der Geist einer Toten?“

Ja, ich bin tot. Eine deiner Verwandten schickt dir eine Botschaft. Sie sagt, ich dachte einen Augenblick nach, dass sie von dir enttäuscht ist. Sie möchte, dass du dein Verhalten änderst.

Seine Miene zeigte Bestürzung. „Nonny?“

Ja. Sie sagt, es ist noch nicht zu spät. Du bist ein guter Junge und weißt es besser. Nonny sagt, du sollst die Vergangenheit loslassen. Als kleiner Junge sind dir schreckliche Dinge zugestoßen, aber das war nicht deine Schuld, und du bist kein schlechter Mensch. Die Worte strömten aus mir heraus, ohne dass ich darüber nachdachte. Woher kam das alles?

„Sie hat immer gesagt, dass ich ein guter Junge bin“, flüsterte er.

Du kannst immer noch gut sein und sie stolz machen. Nonny sagt, du sollst das Messer weglegen und das Mädchen in Ruhe lassen. Und von jetzt an ein gutes Leben führen. Noch etwas kam mir in den Sinn. Und sie sagt, du sollst zu einem Arzt gehen und dir wegen der Halluzinationen helfen lassen.

Er stand auf und deutete mit dem Messer auf meinen Körper. „Ich soll sie einfach so liegen lassen?“

Ja. Geh einfach weg. Verlasse das Gebäude so schnell du kannst und entscheide dich von jetzt an dafür, gut und richtig zu handeln. Mach Nonny stolz.


Fünfzigstes Kapitel
Russ


Nadia hatte gesagt: Mach dir meinetwegen keine Sorgen. Ich muss wissen, dass du dich in Sicherheit bringst, verlass also einfach das Gebäude und flieh so weit wie möglich. Ich liebe dich, aber ich muss jetzt los! Ich hatte ihr jedoch nichts dergleichen versprochen und wusste, dass ich nicht einfach aus dem Saal laufen und alle anderen im Stich konnte.

Ich zögerte, weil ich am liebsten drei Dinge gleichzeitig unternommen hätte. Ein Teil von mir (der stärkste) wollte Nadia suchen. Ein anderer Teil meiner selbst hatte das Bedürfnis, umzukehren und Layla zu beschützen. Aber mein dritter Wunsch, nämlich der, zu Mr Specter zu gelangen und den Apparat unschädlich zu machen, war der dringlichste und zudem, das wusste ich, der Grund, aus dem ich hier war.

Die Band spielte weiter, aber ich wusste, sobald der Song endete, würde die Präsidentin allen für ihr Kommen danken und ihnen eine gute Nacht wünschen. Nadia zufolge war das der Zeitpunkt, zu dem man die Waffe aktivieren würde. Ich musste zur rückwärtigen Wand des Saals gelangen, und es würde zu lange dauern, mich durch die Menge zu drängen. Ich musste meine Strategie ändern.

„Machen Sie mir Platz“, schrie ich. „Auseinander.“ Ich drehte mich mit ausgestreckten Armen im Kreis und ließ dabei Funken sprühen. Die Leute um mich herum reagierten so, wie ich es erwartet hatte.

„Au!“

„Autsch!“

„Was war das?“

„Aufhören!“

Die, die einen leichten Schlag erhalten hatten, wichen automatisch zurück, um nicht erneut Schmerzen zu erleiden. Nachdem ich mich einmal um mich selbst gedreht hatte, war um mich herum eine kleine, menschenleere Zone entstanden. Genau das war mein Ziel gewesen. Mit den Handflächen nach unten verschoss ich zwei megastarke elektrische Strahlen. Der Rückstoß schob mich nach oben und vorwärts. Als ich mich hoch über der Menge befand, bemerkte ich, dass ich mein Ziel nicht erreichen würde. Wäre niemand im Saal gewesen, hätte ich einen weiteren Energiestoß abgeben können, um erneut vorangetragen zu werden, aber unter mir befanden sich zu viele Menschen, und zufällig anwesende Unschuldige zu töten, kam nicht in Frage. Ich packte die Stofffalten, die dekorativ entlang der Decke gespannt waren, um mich wie im Film daran nach unten zu schwingen, aber sie saßen nicht richtig fest, und als ich fiel, fielen sie mit mir herunter. Sie bewirkten nur, dass ich etwas langsamer stürzte. Unten schrien die Zuschauer auf, als ich geduckt landete, bemüht, das Gleichgewicht zu halten.

Zwischen mir und meinem Ziel hatte sich ein Pfad aufgetan. Der Patient, die als graubärtiger Herr verkleidete Mrs Whitehouse, stand neben der Rolltrage, während der Arzt, Mr Specter, mich belustigt betrachtete. Zu ihren beiden Seiten waren mehrere junge Männer versammelt, darunter auch der Kerl, der den Sohn des Patienten spielte. Mit der Perücke, dem Bart und der Brille sah Mr Specter total lächerlich aus. Er blickte mir entgegen und rief über das Dröhnen der Musik hinweg: „Sie kommen zu spät, Mr Becker.“ Genau dieselben Worte, mit denen er mich in der zehnten Klasse empfangen hatte, wenn ich erst nach dem Läuten in seinem Naturwissenschaftskurs eingetroffen war.

Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, da kam der falsche Sohn mit ausgestreckten Handflächen wütend auf mich zu. Elektrische Blitze schossen daraus hervor und prasselten gegen meine Brust. Es verschlug mir den Atem. Der Kerl war viel massiger als ich, und sein Zorn war einschüchternd, aber er hatte die falsche Methode. Ich war Russ Becker. Zu Hause bedeutete das, dass ich das zweite Kind einer Mittelschichtfamilie in einer Kleinstadt von Wisconsin war. Aber in einer Situation wie dieser hier lief es darauf hinaus, dass ich die Oberhand hatte. Ich wurde G-zwei-Mann genannt, aber das traf es nicht wirklich. Ich war nicht etwa die zweite Generation, die den Partikeln der Lux-Spirale ausgesetzt gewesen war, sondern ich war der Wirkung dieser Spirale einmal als Säugling und dann ein weiteres Mal als Fünfzehnjähriger unterworfen gewesen. Jede Zelle meines Körpers war schon im Alter von wenigen Monaten von etwas ganz Besonderem durchtränkt worden. Und wenn man mich mit Elektrizität beschoss, war das, als gäbe man mir Waffen in die Hand.

„Jupiduu, wie gefällt dir das?“, krähte der Kerl. Er kam mir bekannt vor, und als ich nun auch noch seine Stimme hörte, wusste ich, mit wem ich es zu tun hatte. Als die Associates Frank entführt hatten, hatten sie mich einer Serie von Prüfungen unterzogen, bevor sie ihn wieder freigelassen hatten, und dieser Kerl war bei einem der Tests mein Gegner gewesen. Damals hatte ich ihn Schlangen-Boy genannt, weil seitlich in seinem Hals eine Python eintätowiert war. Ich hatte ihn und seinen Freund Lockenhaar am Tag der Tests besiegt, und das würde mir auch diesmal gelingen.

„Es gefällt mir super, danke.“ Ich schickte die Elektrizität auf direktem Wege zu ihm zurück und überrumpelte ihn damit. Er fiel sich windend zu Boden. Die Luft war so aufgeladen, dass sie knisterte, und die Zeugen stürzten zu den Ausgängen davon.

Nun war ich derjenige, der wütend losmarschierte, bereit für den nächsten Angreifer, einen als Special Agent getarnten Associate. Als ich mich näherte, erkannte ich, dass ich auch ihm schon früher begegnet war. Heute Abend hatte er sich das Haar mit Pomade an den Kopf gelegt und sich mit einem Anzug und Hemd herausgeputzt, aber ich hätte Lockenhaar überall erkannt. Eine meiner schlimmsten Erinnerungen war, wie er und sein Kumpel mich niedergeschlagen und mehrmals mit Stromstößen traktiert hatten, als ich wieder aufzustehen versuchte. „Erinnerst du dich an mich?“, rief ich, während Funken von meinen Händen stoben.

„Vielleicht ja schon“, lachte Lockenhaar. „Ich erinnere mich, wie leicht es war, dich festzunageln. Du hättest doch fast wie ein kleines Mädchen geheult, als mein Freund und ich dich in der Mangel hatten.“

Er schleuderte einen Blitzstrahl nach mir, und ich duckte mich unwillkürlich. Dann richtete ich mich auf und zahlte es ihm mit gleicher Münze heim. Er wirbelte herum und lenkte meinen Schuss mit einem eigenen ab. Der Kampf erwies sich als härter, als ich erwartet hatte. Schlangen-Boy, der noch am Boden lag, schrie etwas Unverständliches. Es klang, als feuerte er seinen Freund an.

Ich prallte zurück, bereit, gleich wieder loszulegen, doch in diesem Augenblick zischte etwas dicht über meinem Kopf durch die Luft. Bevor ich noch reagieren konnte, sah ich, dass es ein dickes Seil mit Quaste war und dass es auf Lockenhaar zuflog. In kürzester Zeit umschlang es ihn, fesselte ihm die Arme an den Körper und schleuderte ihn mit solcher Gewalt herum, dass er zu Boden stürzte.

Vorne im Saal verstummte die Band, als ihren Mitgliedern endlich bewusst wurde, dass etwas nicht stimmte. Ein letzter Trompetenstoß, und dann war es still. Ein Mann rief: „Alle in Deckung!“ Panik brach aus – Männer in Smokings beschirmten ihre Begleiterinnen, und alle rannten los, um den Saal zu verlassen oder wenigstens von mir wegzukommen. Ich blickte auf und sah, dass einer der Vorhänge nicht mehr von seiner quastenbesetzten Kordel gehalten wurde. Jameson legte die Hände trichterförmig an den Mund und rief mir von der Bühne aus zu: „Gern geschehen.“

Als ich mich nach hinten umschaute, sah ich, dass Mr Specter die Liegefläche der Rolltrage hochklappte und etwas darunter hervorzog, das wie eine Zapfpistole aussah. Ein Brüllen und Dröhnen erfüllte den Saal, als er mit der Mündung zur gegenüberliegenden Seite des Saals zielte. Ein Strom von etwas Glitzerndem bewegte sich langsam und zielstrebig durch die Luft. Bestand er aus Elektrizität, einer Flüssigkeit oder noch etwas ganz anderem? Die einzelnen Teilchen in dem tödlichen Partikelstrahl umwirbelten einander wie glitzerndes Konfetti. Etwas Derartiges hatte ich noch nie gesehen. Der Strahl war auf dem Weg zur Bühne, wo Special Agents gerade versuchten, die Präsidentin und ihre Familie in Sicherheit zu bringen.

Worte und ganze Sätze stoben in meinem Kopf herum.

Nadia, wie sie mir sagte, dass ich fliehen müsse, und hinzufügte: Du bist der einzige, um den ich mir Sorgen mache. Bring dich in Sicherheit. Ich liebe dich.

Mr Bernstein, wie er mich als Russ Becker, der Wunderheiler aus Wisconsin, vorstellte.

Carly, wie sie sagte: Ich bin stolz auf dich, Russ. Du tust das Richtige, obwohl du weißt, dass es vielleicht nicht gut ausgehen wird.

Und Präsidentin Bernstein mit ihren Worten: Ich weiß, dass ich mich auf Sie verlassen kann.

Ich wusste, was ich zu tun hatte.


Einundfünfzigstes Kapitel
Nadia


Als Nonnys erwachsener Bub die Putzkammer verließ, lauschte ich seinen sich entfernenden Schritten nach. Plötzlich rannte er los, und da wusste ich, dass er meiner Anweisung folgen würde, das Gebäude so schnell wie möglich zu verlassen. Er würde wohl nicht zurückkommen, und das hieß, dass mein Körper sich vorläufig in Sicherheit befand.

Bring mich zu Russ.

Ich hatte gehofft, ihn vor dem Gebäude anzutreffen oder sogar in einem Taxi, das den Schauplatz mit Höchsttempo verließ, doch stattdessen fand ich mich im Ballsaal wieder, wo die Hölle losgebrochen war. Mir sank der Mut. Die festliche Soiree war jetzt ein Katastrophenschauplatz. Verängstigte Gäste drängten schreiend nach draußen. Special Agents versuchten, ein wenig Ordnung in den Ansturm auf die Türen zu bringen. Russ stand auf einer freien Stelle, als befände er sich in einer Blase. Ein paar Schritte von ihm entfernt lag ein Mann auf dem Boden, ein dickes Seil um Leib und Arme geschlungen. Er zappelte schwach mit den Beinen wie eine Mücke, die mit einem Insektizid besprüht worden ist. Hinter Russ hatte sich ein weiterer Mann in Embryonalhaltung zusammengerollt. Qualm stieg von ihm auf. Auf der Bühne flüchtete die Präsidentin gerade mit ihrer Familie durch eine Tür im Hintergrund, die auf allen Seiten von Agenten beschützt wurde.

Und Mr Specter, der immer noch als Dr. Mitchard verkleidet war, hatte seinen Todesstrahl aktiviert und zielte damit auf die Bühne. Der Strahl schoss nicht schnell vorwärts wie in einem Science-Fiction-Film. Vielmehr bewegte er sich träge, und seine Partikel kreisten funkelnd umeinander. Der Strahl war schön, aber dazu geschaffen, zielstrebig nach Leben zu suchen und es auszulöschen. Es war unmöglich, ihm zu entrinnen, wenn man erst einmal in seine Bahn geraten war. Sehr bald würde jeder, der sich vorne im Saal befand, dahingerafft werden.

Flieh, Russ! Jetzt sofort!

Russ ließ nicht erkennen, dass er mich gehört hatte. Vielmehr katapultierte er sich in die Luft hoch, genauso, wie er sich in der Nacht, als er mir den Ring geschenkt hatte, aufs Dach geschnellt hatte. Er stieß sich mit Hilfe elektrischer Blitze, die er aus beiden Händen feuerte, vom Boden ab, bis er sich in der Bahn des Partikelstrahls befand. Als dieser ihn traf, blockte er ihn mit seinem eigenen Körper ab. Der Strahl fixierte ihn in der Luft, und Russ hing mit ausgebreiteten Armen da.

Oh Russ, nein …

Der Todesstrahl, der von Russ´ Körper zurückgeworfen wurde, schuf ein so grelles Licht, dass ich Russ´ Gesichtszüge nur mit Mühe erkennen konnte. Ich weiß nicht, wie lange er als menschliche Barrikade dort hing und den Strahl daran hinderte, weiter vorzudringen. So sehr der Anblick mich auch schmerzte, ich konnte die Augen nicht abwenden. Es gibt nichts Grausameres, als jemanden leiden zu sehen, den man liebt. Ich hätte ohne weiteres den Platz mit ihm getauscht, wenn er sich dann nur sicher in einem anderen Raum befunden hätte, während ich alles von den Associates geschaffene Grauen in mich aufnahm, selbst wenn es das Ende meines Lebens bedeutet hätte. Aber diese Wahl hatte ich nicht.

Jeder im Saal floh vor dem Schauspiel, abgesehen von drei Menschen, die darauf zurannten. Mallory, Jameson und David Hofstetter. David eilte voran, mit ausgestrecktem Arm, damit die anderen beiden ihm die Führung überließen. Als sie näher kamen, deutete Mallory auf den Associate, den Jameson gefesselt hatte, und schrie: „Der da rappelt sich auf.“ Und tatsächlich hatte der Mann es geschafft, sich von der Vorhangkordel zu befreien, und versuchte, auf die Beine zu kommen. David deutete auf ihn und schoss eine elektrische Ladung los, die zwar im Vergleich zu Russ´ Fähigkeiten gering war, aber reichte, um den Mann zu bändigen.

Mr Specter rang mit der Mündung des Apparats, um sie von Russ wegzulenken, aber die Energie wurde jetzt zu Russ hingezogen wie Flammen zu einem Brennstoff. Russ ruckte und zuckte vor Qual. Ich war einmal mit Batteriesäure verätzt worden und hatte geglaubt, dies sei der schlimmste Schmerz, der einem Menschen überhaupt widerfahren könne, aber das hier musste noch zehnmal schrecklicher sein. Wieviel würde er ertragen?

David trat zu Mr Specter und schoss direkt vor seinen Füßen einen Blitzstrahl in den Boden, um ihm klar zu machen, dass er es ernst meinte. „Schalten Sie die Waffe aus“, schrie er. „Oder ich brate Sie bei lebendigem Leib, das verspreche ich Ihnen.“

Mr Specter wandte noch nicht einmal den Kopf zu ihm um. Er kämpfte noch immer mit dem Apparat.

Ich machte mich unmittelbar vor ihm sichtbar – schneller, als ich mich jemals manifestiert hatte. Er konnte mich unmöglich übersehen. Nach Davids, Mallorys und Jamesons Gesichtsausdruck zu schließen, erblickten sie mich ebenfalls. Ich brüllte Mr Specter im Geist an: Sie müssen den Apparat ausschalten. Sie bringen ihn um.

„Ich kann die Waffe nicht abschalten“, schrie Mr Specter. „Sie lässt es nicht zu.“ Ich wusste nicht, ob er damit mir oder David antwortete, aber ich hörte die Verzweiflung in seiner Stimme und begriff, dass er die Wahrheit sagte. Die Waffe war außer Kontrolle geraten. Sie war nun nicht mehr aufzuhalten, nun nicht und niemals mehr. Ich veranlasste meinen Astralkörper, zu Russ hinaufzusteigen. Trotz des grellen Lichts konnte ich sein verzerrtes Gesicht erkennen. Es hatte den Ausdruck eines Menschen, der fürchterliche Qualen erleidet. Ich wollte ihm nicht Lebwohl wünschen.

Ich bin hier an deiner Seite, Russ. Ich liebe dich. Ich hatte nicht den Eindruck, dass er mich hörte, und so versuchte ich es erneut, getrieben von dem Wissen, dass dies vielleicht die allerletzte Gelegenheit war, ihm zu sagen, was ich ihm gegenüber empfand. Ich möchte dir danken. Du hast mich in so vieler Hinsicht verändert. Deine Liebe hat mich stärker gemacht.

Ich spürte, wie zur Antwort etwas aufzuckte. Eine unausgesprochene Botschaft, wie wenn Liebende einander quer durch einen Raum anlächeln.

In diesem Augenblick wurde das Licht noch gleißender, erstrahlte greller und immer greller.

Doch dann schlug das Kräfteverhältnis um.

Der Saal hallte von einem schrillen Summen wieder. Die Glut, die von Russ´ Körper abstrahlte, näherte sich ihrem Höhepunkt. Es war, als schaute man in die Sonne. Und dann, mit einem ohrenbetäubenden Dröhnen, prallte der Strahl von Russ´ Körper ab und kehrte auf direktem Weg zu Mr Specter und der Todesstrahlwaffe zurück. Beim Auftreffen erzeugte er eine Explosion, durch die alle Lampen in den Kronleuchtern zerbarsten. Dicker, schwarzer Qualm erhob sich von der Stelle, an der gerade eben noch Mr Specter gestanden hatte.

Wenige Sekunden zuvor war der Saal vom Geschrei der Leute erfüllt gewesen, die zu den Ausgängen rannten. Jetzt war alles totenstill.


Zweiundfünfzigstes Kapitel
Russ


Schreckliche Schmerzen peinigten hoch über dem Boden meinen vom Strahl erfassten Körper. Doch schlimmer noch war die psychische Qual. Der Todesstrahl war mehr als nur Energie; er war die Vereinigung aller negativen Emotionen, die nur je irgendwo auf Erden empfunden worden waren. Ich erlebte den Schmerz der Kriegsgefangenen, die Qual missbrauchter Kinder und den tausendfachen Verlust geliebter Menschen. Das gesammelte Leid der Welt. So tief, wie ich darin unterging, konnte ich mir kaum mehr vorstellen, warum überhaupt noch irgendjemand am Leben sein wollte. Das Leben war so quälend und sinnlos. Aus der Existenz als Mensch konnte einfach nichts Gutes erwachsen. Wir wurden geboren, wir litten und dann starben wir.

Das Wort Marter wurde erfunden, um die physischen und emotionalen Schmerzen zu beschreiben, die ich dort unter dem Bombardement des Todesstrahls litt. Nichts besaß noch den geringsten Sinn. Was sollte das alles eigentlich? Ich hatte keine Ahnung.

Es schien überhaupt nicht mehr aufzuhören. Hing ich erst seit Minuten da oben fest oder schon seit Stunden? Ich fragte mich, warum ich es für eine gute Idee gehalten hatte, mich hochzukatapultieren und dem Strahl entgegenzuwerfen. Zunächst war es eine selbstlose Geste gewesen. Ich wollte verhindern, dass der Todesstrahl die hier Versammelten vernichtete, aber als ich jetzt spürte, wie er jede Zelle in meinem Körper ausfüllte, begriff ich, dass das keine Lösung war. Irgendwann würde der Sättigungspunkt erreicht sein, und wenn es so weit war, würde ich den Strahl nicht mehr zurückhalten können. Dann hätte ich vollkommen umsonst gelitten. Es fühlte sich an, als würden Tausende glühender Angelhaken in jedem Winkel meines Körpers immer aufs Neue herumgedreht. Ich wand mich vor Qual und betete um ein Ende. Wenn es ein Todesstrahl war, warum war ich dann nicht schon tot?

Als ich Nadias Gegenwart spürte, war sie ein Trost. Ich freute mich, dass sie noch lange weiterleben würde, wenn ich schon längst von der Erde verschwunden wäre. Ein so großer Teil ihres Lebens war einfach nur schrecklich gewesen; da hatte sie es verdient, dass noch etwas Besseres kam. Aber selbst als sie mir sagte, dass sie mich liebte, verringerte das meine Qualen nicht. Die Tortur war endlos und würde niemals aufhören. Ich blinzelte die Tränen weg. Wenn ich dem Strahl nachgab, wäre alles vorbei. Ich wollte, dass es aufhörte, aber mein Leben sollte nicht auf diese Weise enden.

Um dem Schmerz etwas entgegenzusetzen, konzentrierte ich mich auf Nadia. Ihre Stimme hallte durch meinen Kopf, und ihre Worte waren kristallklar. Deine Liebe hat mich stärker gemacht. Nadia hatte so vieles in ihrem Leben überstanden – den schrecklichen Schmerz der Verätzung durch Batteriesäure, das Grauen des Lebens mit einem entstellten Gesicht und ihre Isolation zu Hause. Was immer ihr zugestoßen war, sie hatte es bewältigt. Ich war mir nicht sicher, ob meine Liebe sie stärker gemacht hatte. Sie war von Anfang an stark gewesen. Vielmehr kam es mir so vor, als hätte sie mich zu einem besseren Menschen gemacht. Aber vielleicht holten wir auch einfach jeder das Beste aus dem anderen heraus.

Ohne auch nur darüber nachzudenken, sammelte ich meine Kräfte und machte meinen Körper zu einem Schild. An diesem Schild prallte der Todesstrahl ab und wurde zu dem Apparat und seinem Erfinder zurückgeworfen.

Die Explosion war ohrenbetäubend und so heftig, dass das ganze Gebäude erbebte, aber es gab keinen Feuerball wie bei der Explosion einer Bombe. Die Lampen in den Kronleuchtern platzten, und ich hörte, wie Glasscherben auf den Boden prasselten. Der Todesstrahlapparat zerbarst und verwandelte sich in eine dunkle Wolke, die alles bedeckte, sich dann aber auflöste und Schutt und Asche hinter sich zurückließ. Da der Strahl mich jetzt nicht mehr oben festhielt, stürzte ich ab. Mein Magen senkte sich wie bei einer Fahrt in der Achterbahn. Wenn ich falsch aufkam, wäre das mein Ende. In dem Wissen, gleich hart aufzuprallen, machte ich mich für eine Bruchlandung bereit, und so war ich völlig verblüfft, als ich spürte, wie etwas mich auffing und sanft zu Boden geleitete. Ich ging in die Knie und schnappte nach Luft. Ich zitterte, war aber am Leben.

Die Notbeleuchtung ging beinahe sofort an, und durch den in den Augen stechenden Qualm hindurch sah ich die Verwirrung, die im Saal herrschte. Ein Staubschleier hatte sich wie eine Decke über alles gebreitet. Wer hinter dem Apparat gestanden hatte, war zu Boden geschleudert worden. Die über die Saaldecke drapierten Stofffalten hingen von Ruß befleckt in Fetzen herab, und Tische und Stühle waren umgestürzt und durch den Raum geflogen. Als der Staub sich allmählich verzog, sah ich die wenigen noch im Saal verbliebenen Gäste vollkommen geschockt dicht beieinander beim Eingang kauern. Irgendwo am Rand jaulte eine Frau wie ein gepeinigter Hund.

Hinter der Stelle, wo der Todesstrahlapparat gestanden hatte, übersäten Tote oder Verletzte den Boden. Ein Special Agent lag vollkommen bewegungslos da, das Bein in einem merkwürdigen Winkel verdreht. Hinter ihm hatte es Mr Specter mit dem Gesicht nach unten hingestreckt. Seine weiße Jacke war von Ruß geschwärzt, und um seinen Kopf breitete sich eine Blutlache aus. Nach ihrer Größe zu schließen, musste er tot sein. Er hatte mit dieser Sache angefangen, und ich hatte nur die Menschen hier verteidigt, aber trotzdem gab es einen Teil meiner selbst, der nicht die Schuld an seinem Tod haben wollte. Wenn ich am Computer spielte, machte mir das Sterben von Gegnern nicht wirklich etwas aus. Im wahren Leben ist es dagegen schlimmer, als es sich beschreiben lässt. Ich wusste, dass ich diese Bilder nie wieder aus dem Kopf bekommen würde. Sie würden mich für den Rest meines Lebens quälen.

Jameson kam zu mir gerannt. „Wir müssen sie aufhalten“, rief er mit schriller, sich überschlagender Stimme.

„Wen aufhalten?“ Ich blickte zu Boden und sah, dass Mallory neben David Hofstetter kniete und eine Stoffserviette gegen sein blutiges Hemd presste. „Alles in Ordnung?“, fragte ich, und David grunzte zur Antwort beruhigend.

„Ich hab es im Griff“, sagte Mallory, die sich darauf konzentrierte, Druck auf die Wunde auszuüben. „Tut ihr beiden, was getan werden muss.“

Jameson schnippte mit den Fingern vor meinem Gesicht herum. „Konzentrier dich, Russ. Wir müssen Mrs Whitehouse und diesen anderen Kerl schnappen. Den falschen Sohn.“

„Wo ist Nadia?“, fragte ich und drehte mich einmal im Kreis.

Jameson packte mich am Arm. „Du kannst Nadia später suchen. Wir müssen jetzt los.“ Innerlich zerrissen folgte ich ihm. Ich hätte gerne eine Bestandsaufnahme all der Menschen gemacht, um die ich mich sorgte – Nadia, Carly, Layla und ihre Eltern, Dr. Anton und Rosie. Ich wollte wissen, wo sie sich aufhielten, und ich wollte mich davon überzeugen, dass sie sich in Sicherheit befanden und unverletzt waren. Aber wir rannten jetzt schon, vorbei an den benommenen Gästen, die sich gegenseitig auf die Beine halfen und einander kleinere Wunden verbanden. Wir verließen den Ballsaal, und Jameson schaute sich nach mir um. „Ich weiß nicht, in welche Richtung sie geflohen sind, aber sie haben mit Sicherheit das Gebäude verlassen. Die beiden sind rausgerannt, während du da oben in der Luft deine dramatische Weltrettungsszene vorgeführt hast.“

Typisch Jameson, einen solchen Kommentar loszulassen. „Ich hätte sterben können, weißt du“, sagte ich.

„Ja, aber das bist du nicht, oder?“ Er deutete auf ein Schild, das zum Ausgang wies. „Ich denke, mit der Treppe sind wir auf der sicheren Seite.“ Er drückte den Griff herunter, aber die Tür war verschlossen. Ich gab ihm ein Zeichen, beiseite zu treten, und ließ einen elektrischen Strahl los, mit dem ich die Tür aufsprengte.

„Wenigstens einer von uns beiden besitzt ein paar nützliche Superkräfte“, sagte ich beim Hindurchrennen. Wir stürmten das Treppenhaus hinunter, Stockwerk um Stockwerk und uns bei jeder Kehre am Geländer festhaltend.

„Ja klar, eben wärst du auf den Arsch gefallen, hätte ich dich nicht aufgefangen.“

„Du warst das?“ Ich dachte an meinen Sturz von der Decke und die Empfindung, von einem Paar Riesenarmen aufgefangen zu werden. Es hatte sich zwar nicht wie Jameson angefühlt, aber eine andere Erklärung hatte ich nicht, und so sagte er wohl die Wahrheit. Ich hatte ihm mein Leben zu verdanken. Was für eine Offenbarung.

„Ich und kein anderer“, antwortete er. „Wenn du also von Superkräften sprichst, solltest du mir auch etwas Anerkennung zollen.“

„Danke, Jameson.“

„Gern geschehen, Kumpel.“

Wir gelangten ins Erdgeschoss und rannten aus dem Treppenhaus. „Sie müssen in jedem Fall von hier wegfahren. Ich würde sagen, wir probieren es mit dem Angestelltenparkplatz hinter dem Gebäude.“

„Nein, wir müssen vorne schauen, da wo der Portier steht“, entgegnete ich. „Sie werden vorn sein. Mit Sicherheit vorn.“

„Denkst du nicht, das wäre zu auffällig?“, fragte Jameson.

„Genau darum werden sie es so machen“, erwiderte ich und ging voran. Ich hatte keine Zeit, meine Überlegungen näher auszuführen, aber meine Vermutung ging weiter, als meine Worte verrieten. Man musste schon überwältigend arrogant sein, um verkleidet beim Präsidentenball aufzutauchen, eine Vernichtungswaffe einzuschmuggeln und zu glauben, dass das alles funktionieren würde. Und genau solch ein Mensch würde auch beim Kommen und Gehen den Vordereingang benutzen wie alle anderen Gäste.

Wir durchschritten die Lobby und traten nach draußen. Der Bürgersteig entlang des Zufahrtsbogens war von Gästen überfüllt, die auf ihre Autos warteten. Ich hörte, wie eine Frau sagte: „Komisch, dass die Polizei nicht hier ist und Zeugen befragt.“ Die Menge, durch die wir uns schoben, unterhielt sich lebhaft. Nach dem zu schließen, was ich mit anhörte, waren alle noch vor der Explosion nach draußen gelangt. Alle waren sich klar darüber, dass etwas vorgefallen war, nur was es war, das konnte keiner so recht sagen. War eine Lichtschau aus dem Ruder gelaufen? Hatte es einen Terroranschlag gegeben? Oder war etwas mit der Elektronik passiert? Als wir beim Portier ankamen, fragte ich ihn: „Haben Sie einen kleinen Mann mit Bart gesehen? Ein junger Mann war bei ihm, sein Sohn.“

Jameson trat neben mich und fügte hinzu: „Der Sohn ist ungefähr so groß wie der da.“ Dabei legte er mir die Hand auf die Schulter. „Aber total muskelbepackt. Also, so ein stiernackiger Typ.“

Der Portier, ein junger Kerl mit Igelfrisur, zuckte mit den Schultern. „Ja, ich hab sie gesehen. Sie sind in einem Bentley vorgefahren.“ Er zog die Augenbrauen hoch. „Ein tolles Fahrzeug.“

„Können Sie uns sagen, wo dieser Wagen parkt?“, fragte Jameson.

„Er parkt nirgendwo, sie sind gerade aufgebrochen.“ Wir drehten uns um und schauten in die Richtung, die er uns mit dem ausgestreckten Arm wies. Ein silberfarbener Bentley schoss vorbei und beschleunigte auf der Zufahrt zur Straße noch. „Der Chauffeur hat die beiden gerade abgeholt.“

Ohne noch ein Wort zu erwidern, stürzten Jameson und ich hinter dem Auto her. Auf der Rückbank saßen zwei Personen, viel mehr war aber nicht zu erkennen. Die u-förmige Zufahrt umschloss eine kleine Anlage mit blühenden Büschen, zwischen denen dekorative Steine lagen. Jameson versuchte, den Wagen aufzuhalten, indem er per Telekinese Steine danach schleuderte, während ich mit Blitzstrahlen auf die Hinterräder zielte, aber wir waren einfach zu weit entfernt.

Als wir uns schließlich atemlos keuchend auf den Bordstein setzten, pflückte Jameson einen Grashalm und sagte: „Wir waren so dicht dran. Mann, das kotzt mich an.“

„Wenigstens haben wir es versucht.“

„Warum hast du dich nicht zu ihnen hin katapultiert?“

„Ich konnte nicht. Ich bin fix und fertig.“ Ich lehnte mich zurück und streckte die Beine aus. In der Ferne hörten wir das Heulen eines Krankenwagens. „Vielleicht bekommen wir ja noch einmal eine Gelegenheit.“

„Ja, bestimmt siehst du Mrs Whitehouse in der Schulkantine wieder“, erwiderte Jameson. „Du kannst sie ja abschießen, während sie Makkaroni mit Käsesauce austeilt.“

„In der Kantine kriegt man keine Makkaroni mit Käsesauce“, entgegnete ich, aber ich hatte kapiert, worauf er hinauswollte. Höchstwahrscheinlich würden wir Mrs Whitehouse niemals wiedersehen.


Dreiundfünfzigstes Kapitel
Nadia


Der auf Russ´ Brust gezielte Todesstrahl kehrte zu seinem Ausgangspunkt zurück, und gleich darauf explodierte der Apparat. Ich löste mich von Russ´ Seite, um Jameson zu alarmieren. Fang ihn auf! sagte ich. Es blieb nur noch ein Sekundenbruchteil, doch das muss ich Jameson zugestehen – er reagierte sofort und dämpfte Russ´ Sturz, bevor dieser auf dem Boden aufschlug.

Russ wirkte benommen, aber wohlbehalten. Jameson und Mallory hatten die Explosion ebenfalls überstanden, aber David Hofstetter musste dem Apparat zu nahe gewesen sein, denn er wurde getroffen und zu Boden geschleudert. Mallory schnappte sich eine Serviette vom Boden und kniete sich nieder, um die Blutung mit Druck zu stoppen. So gerne ich auch geblieben wäre, musste ich doch nachschauen, wohin Mrs Whitehouse geflohen war.

Ich hatte schon vorhin bemerkt, wie sie sich, noch immer verkleidet, zusammen mit ihrem falschen Sohn aus dem Ballsaal geschlichen hatte. Und zwar etwa zur gleichen Zeit, in der Russ sich in die Bahn des Todesstrahls gestürzt hatte. Während er sein Leben riskierte, um ihr schmutziges Werk zunichte zu machen, waren sie davongehuscht wie Ratten, die das sinkende Schiff verlassen. So viel zu ihrer Loyalität gegenüber Mr Specter. Er war ein böser Mensch, aber trotzdem tat er mir leid. Es gab nichts Schlimmeres, als von den eigenen Freunden verraten zu werden.

Aber jetzt musste ich mir ein Bild verschaffen, wohin Mrs Whitehouse und ihre Kumpane flohen. Sollten sie noch einen Plan in der Hinterhand haben und zurückkehren wollen, musste ich Russ und die anderen warnen können.

Bring mich zu Mrs Whitehouse.

Die beiden verließen gerade den Lift und begaben sich zum Eingang des Gebäudes. Ich folgte ihnen dichtauf. Der Sohn, ein riesiger, junger Kerl, dessen Tätowierung am Hals inzwischen unter der Schminke hervortrat, hielt ein Handy ans Ohr gedrückt. „Sofort. Ja, auf der Stelle.“ Es folgte eine Pause, während der er ins Gerät lauschte, und dann antwortete er: „Abgebrochen. Wir erklären es später.“ Er beendete das Gespräch und steckte das Handy in die Jackentasche. „Er hat gesagt, er steht um die Ecke und bringt den Wagen her.“

Mrs Whitehouse erwiderte nichts. Sie blieb stehen und schaute sich mit tränenfeuchten Augen zum Lift um.

„Worauf wartest du?“ Sein Blick wanderte von ihr zur Eingangstür und wieder zurück. „Wenn es nicht so läuft wie geplant, bin ich hier raus. Das war der Deal. Und es ist nicht so gelaufen wie geplant. In ein paar Minuten wimmelt es hier von Polizisten, und so lange werde ich nicht dableiben.“

„Aber was, wenn Sam verletzt ist und ich mich nicht um ihn kümmern kann?“, fragte sie klagend.

„Schau.“ Der Kerl sah zu ihr hinunter und flüsterte mit harter Stimme: „Eines von zwei Dingen ist eingetreten: Entweder geht es ihm gut, dann stößt er später zu uns. Oder er ist tot, und dann bringt es nichts, wenn du dich schnappen lässt.“

Beim Wort „tot“ begannen ihre Lippen zu beben, aber das bemerkte er entweder nicht, oder es war ihm egal. Sie schluckte, als versuchte sie, ein Schluchzen zu unterdrücken.

„Jetzt raus aus der Tür, und reiß dich zusammen. Sonst lass ich dich zurück, ich schwör´s. Ich gehe hier aus der Tür“, er deutete nach vorn, „und schau mich nicht mehr um. Ich lass mich nicht schnappen, weil du nicht mit der Lage klarkommst. Und jetzt los.“

Sie trottete so verdrossen hinter ihm her wie eine Jugendliche, die man zu einem Familienausflug gezwungen hat. Sie traten durch die gläserne Flügeltür nach draußen, wo der Portier auf seinem Posten stand. Inzwischen verließen auch andere Gäste das Hotel, und alle tauschten sich aufgeregt darüber aus, wie eigenartig der Abend geendet hatte. „Bestimmt lesen wir morgen alles darüber“, sagte eine silberhaarige Dame mit einer Nerzstola. „Wahrscheinlich handelt es sich um eine Art Preview für eine Show oder einen Film.“

Ihr korpulenter Begleiter nickte. „Zweifellos ein Zauberkunststück.“

Während sie wartete, strich Mrs Whitehouse sich den falschen Bart und murmelte in sich hinein: „Komm schon, jetzt komm schon.“ Sie reckte den Hals. „Wie lange braucht der eigentlich, um mit einem Wagen um die Ecke zu setzen?“

„Jetzt entspann dich einfach, Dad. Er kommt so schnell er kann.“

Sie warteten noch ein paar Minuten, und Mrs Whitehouse strich trübsinnig ihren Bart und sah aus, als würde sie gleich die Nerven verlieren, während Schlangen-Boy bewegungslos dastand und absolut cool wirkte. Hinter ihnen strömten Menschen aus dem Gebäude und unterhielten sich über das Schauspiel, dessen Zeugen sie geworden waren. Die neu Eintreffenden hatten mehr gesehen, und die Angst in ihren Stimmen war unüberhörbar. Sie fragten sich, warum keine Polizei da war. „Wer hat hier zu sagen?“, fragte ein Mann. „Ich möchte gerne mit jemandem reden, der hier die Verantwortung trägt.“

„Wie lange dauert das denn noch?“, fragte Mrs Whitehouse mit geweiteten Augen. „Vielleicht sollten wir einfach losgehen.“

„Cool bleiben. Schau, da ist er.“

Ein großer, silberfarbener Wagen mit einer eindrucksvollen Kühlerhaube und charakteristischen Scheinwerfern bog in die Zufahrt ein und hielt vor den beiden. Der Fahrer, der eine klassische Chauffeurkappe trug, stieg nicht aus, um ihnen die Tür zu öffnen. Stattdessen riss Mrs Whitehouse sie selbst auf und rutschte auf den Rücksitz. Ihr falscher Sohn folgte ihr. Ich schloss mich ihnen an.

„Was zum Teufel ist da drinnen passiert?“ Ich erkannte Kevin Adams´ Stimme, noch bevor der Chauffeur sich umgedreht hatte. Normalerweise hatte Kevin die Ausstrahlung eines coolen Typs in den mittleren Jahren, aber die war ihm abhandengekommen, und seit ich ihn zum letzten Mal gesehen hatte, wirkte er um zehn Jahre gealtert. Sein Blick war schuldbewusst und müde. Seine Mundwinkel waren missbilligend nach unten gezogen.

„Fahr einfach“, sagte Schlangen-Boy. „Reden können wir später.“

Als der Wagen über die Zufahrt losschoss, machte Mrs Whitehouse, die durch die Rückscheibe nach hinten spähte, eine Beobachtung. „Schneller“, schrie sie. „Bevor sie uns einholen.“

Schlangen-Boy und ich drehten uns um und sahen Jameson und Russ mit rudernden Armen hinter dem Wagen herrennen. Schlangen-Boy verzog vor Wut die Augen zu Schlitzen. „Unglaublich.“

Ich feuerte meine beiden Freunde innerlich an, obwohl ich sah, dass sie nicht mit dem Wagen Schritt hielten. Russ schoss einen schwachen Blitzstrahl in unsere Richtung, doch der flog nicht weit genug. Mit einer knappen Kopfbewegung ließ Jameson ein paar Steine von einem Beet hochschweben und schleuderte sie hinter uns her. Sie prasselten gegen die Scheibe, aber nicht heftig. Pling. Pling. Pling.

„Was war das?“ Mrs Whitehouse drehte sich mit aufgerissenen Augen um. Sie hatte Bart und Schnauzbart abgenommen, und Reste von Kleber verschmierten ihr Kinn.

„Gar nichts“, schnaubte Schlangen-Boy verächtlich. „Einfach weiterfahren.“

Der Bentley bog aus der Zufahrt auf die Hauptstraße ein und ließ Russ und Jameson hinter sich zurück, die ihm hilflos nachschauten. Sie waren stehen geblieben. Russ ließ niedergeschlagen die Arme hängen, während Jameson die Stirn in der Hand vergrub. Kevin trat aufs Gas, und Russ und Jameson wurden immer kleiner, bis ich sie nicht mehr sehen konnte. Ein paar Meilen weiter nahm Kevin seine Chauffeurkappe ab und strich sich mit der Hand durchs Haar, bemüht, seine Elvistolle wieder in Form zu bringen. Tränen strömten Mrs Whitehouse übers Gesicht. „So war das nicht geplant“, jammerte sie. „Sam und ich sollten jetzt feiern.“ Sie nahm ein Papiertaschentuch aus ihrer Jackentasche und schnäuzte sich. „Wir hätten etwas bewirken können. Alle möglichen Leute reden darüber, aber wir hätten es tatsächlich getan. Wir können die Welt verändern, das hat Sam immer gesagt. Wir beide hätten die Welt besser gemacht. Und nicht um des Ruhmes willen“, fügte sie hinzu. „Sondern weil jemand die Verantwortung übernehmen muss. Ein intelligenter Mensch, der das Gemeinwohl im Auge hat. Wir haben es so lange geplant. Jahrelang haben wir intern Allianzen geschmiedet, Probleme vorhergesehen und jedes Szenario durchgespielt. Und wozu?“ Ihre Stimme klang bitter. „Völlig umsonst.“

„Was ist denn genau passiert?“, fragte Kevin. „Wo ist Sam?“

„Wir mussten ihn zurücklassen“, antwortete Schlangen-Boy. „Zerbrich dir darüber jetzt nicht den Kopf, fahr einfach.“

„Ich sag euch, was verdammt nochmal passiert ist“, erklärte Mrs Whitehouse. „Dieser verdammte Russ Becker hat den Strahl abgefangen, so dass er sein Ziel nicht erreichte. Normalerweise hätte der Strahl ihn töten müssen, aber da er gerade wie ein Hund dem Wagen nachgerannt ist, lebt er wohl noch.“

„Wenn Russ noch lebt, ist ja vielleicht auch mit Sam alles in Ordnung“, sagte Kevin hoffnungsvoll. „Dann können wir alle nach Edgewood zurückkehren und diesen ganzen Unsinn vergessen. Einfach wieder ein normales Leben führen.“

„Ich vergesse gar nichts“, erwiderte Mrs Whitehouse und presste die Stirn gegen die Fensterscheibe. „Nie und nimmer. Ich werde bis an mein Lebensende all das im Kopf behalten.“


Vierundfünfzigstes Kapitel
Russ


Jameson und ich ruhten uns nur wenige Minuten aus, dann erhoben wir uns vom Bordstein, klopften unsere Hosen ab und kehrten zurück. Als wir zum Ballsaal kamen, fanden wir die Türen verschlossen vor, bewacht von muskelbepackten Sicherheitsleuten. „Wir müssen in den Saal“, sagte Jameson zu dem Kerl, der vor der Tür stand, aus der wir erst vor zwanzig Minuten gekommen waren.

„Das ganze Areal ist gesperrt.“ Der Kerl verschränkte die Arme vor der Brust, und ich sah, dass sein Bizeps so groß war wie Jamesons Kopf.

„Könnten Sie das bitte mit Ihrem Vorgesetzten besprechen?“, fragte ich. „Ich glaube nämlich, dass man für uns eine Ausnahme machen wird.“

„Es gibt keine Ausnahmen.“

„Sie müssen eine Liste haben. Dort dürften Sie unsere Namen finden.“

Er zog die Augenbrauen hoch. „Seid ihr beide irgendwie was Besonderes?“

Ich reagierte nicht auf seinen Sarkasmus. „Ich bin Russ Becker. Vielleicht haben Sie ja von mir gehört? Ich war heute Abend Layla Bernsteins Tanzpartner.“

„Layla ist heimgefahren, und das macht ihr beide am besten auch. Verzieht euch jetzt. Zeit fürs Bettchen.“

Jameson und ich wechselten einen fragenden Blick. Sollten wir versuchen, an diesem Kerl vorbeizukommen, oder einfach abwarten? Bevor wir etwas entscheiden konnten, ging die Tür auf, und Dr. Anton streckte den Kopf heraus. „Russ? Jameson? Wie gut, dass ihr zurück seid.“ Er wandte sich an den Wachmann. „Sie sind in Ordnung. Lassen Sie sie durch.“

Jameson warf dem Wächter im Vorbeigehen ein überhebliches Grinsen zu, aber ich machte mir nicht die Mühe. „Sind die Präsidentin und ihre Familie in Sicherheit?“, fragte ich.

Dr. Anton nickte. „Und der Vizepräsident und seine Frau ebenfalls. Das haben wir dir zu verdanken, Russ. Durch dein Eingreifen haben wir einen Zwischenfall von internationaler Tragweite vermieden.“ Er führte uns tiefer in den Saal. „Hier entlang. Wir haben euch auf dem Monitor beobachtet, aber als wir in den Saal durften, wart ihr beide schon verschwunden. Wir haben euch gesucht.“ Wir traten über Trümmer hinweg, Glasscherben, Ruß und Metallschrott. Auf der anderen Seite des Saals kurbelten Sanitäter eine Rolltrage hoch, um sie fahrbereit zu machen. Meine Schwester stand daneben und rang die Hände. Als Carly mich erblickte, schrie sie: „Russ, komm her.“

Ich eilte zu ihr. Die Sanitäter hatten ein Tuch über die Leiche gebreitet. Ich wusste, wer sich darunter befand. „David?“, fragte ich.

Carly biss sich auf die Lippen und nickte. „Du musst ihm helfen, Russ.“ Sie stellte den Fuß vor ein Rad, so dass die Sanitäter die Trage nicht wegrollen konnten. „Geben Sie meinem Bruder eine Chance. Er kann ihn heilen.“

Die beiden Männer wechselten einen Blick, und dann erwiderte einer von ihnen: „Ich sage Ihnen das nicht gern, Ma´am, aber er ist tot.“ Er klang so, als täte es ihm wirklich leid. Furchtbar leid.

Sie beachtete ihn nicht und zog mich näher. „Du kannst das.“ Ihre Stimme war rau. „Du musst das tun.“

Dr. Anton wandte sich an die Sanitäter. „He, Leute, würden Sie uns vielleicht noch ein paar Minuten lassen, um Abschied von ihm zu nehmen?“

Derjenige, der eben schon geredet hatte, zuckte mit den Schultern. „Ja, klar. Wir machen fünf Minuten Pause.“

Bevor sie auch nur außer Hörweite waren, hatte Carly das Tuch von Davids Gesicht gezogen. Seine Augen waren geschlossen, und er hatte eine kleine Schnittwunde an der Stirn, ansonsten aber wirkte er unversehrt. „Vor fünf Minuten habe ich noch mit ihm gesprochen. Der Sauerstoffmangel hat bestimmt noch keinen Schaden angerichtet. Mach dein Ding, Russ.“

Mir schwand der Mut. Ich hatte Menschen an der Schwelle zum Tod geheilt, aber ich war mir ziemlich sicher, dass ich niemanden wiederauferwecken konnte, der schon im Jenseits war. Ich war nicht Gott. Ich war einfach nur ein Elftklässler mit Superkräften. Ich spürte eine Hand auf der Schulter und sah Rosie neben mir stehen. „Versuch es einfach“, drängte sie mich. „Selbst wenn du es nicht schaffst, weiß deine Schwester dann wenigstens, dass du dein Bestes gegeben hast.“

„Nicht einfach nur versuchen“, entgegnete Carly wütend. „Mach ihn lebendig.“

Ich streckte die Handflächen über David aus und sandte von meinen Händen Energie zu ihm aus. Ich nötigte seine Zellen, meine Energie aufzusaugen, um sein Herz wieder in Gang zu setzen. Ich stellte mir Carly, Frank und David als Familie vor und versuchte, die Liebe, die Frank und Carly für David empfinden würden, in seinen reglosen Körper zu verströmen. Ich hielt dieses Bild fest und wünschte und hoffte ohne Unterbrechung. Energie. Liebe. Leben. Ich nahm diese Worte und lenkte sie durch meine Hände in Davids Körper.

Ich blickte zu Carly auf, sah ihr tränenverschmiertes Gesicht und versuchte es erneut. Energie. Liebe. Leben. Ich wusste, wie das ging.

Aber es funktionierte nicht. David war tot, und nur seine Hülle war geblieben. Ich blickte auf und sah, dass Carly die Hände rang. Ich schüttelte den Kopf. „Es tut mir schrecklich leid, Carly. Ich komme nicht zu ihm durch.“

„Dann gib dir mehr Mühe“, sagte Carly, und als ich das mit einem Kopfschütteln ablehnte, verzerrte sich ihr Gesicht vor Wut, und sie schlug mich wieder und wieder mit der flachen Hand auf den Rücken. Es tat zwar nicht richtig weh, aber ich zuckte trotzdem zusammen. „Mach es!“, schrie sie. „Tu es! Mach es einfach!“

Schließlich sagte Dr. Anton: „Das reicht jetzt“, und zog sie weg. „Russ schafft es nicht. Wäre er dazu fähig, würde er es tun.“ Sie schüttelte ihn ab und brach in Embryonalhaltung auf dem Boden zusammen. Heulend wiegte sie sich hin und her. Als Rosie versuchte, ihr tröstend die Hand auf die Schulter zu legen, stieß sie sie weg.

„Es tut mir leid“, sagte ich hilflos. „Ich kann nichts für ihn tun. Es ist zu spät. Er ist tot.“

Sie blickte auf, die Augen vom Make-up verschmiert. „Vor fünf Minuten hat er noch gelebt. Wo warst du da, Russ?“, fragte sie mit giftiger Stimme. „Was war denn so brennend wichtig, dass du mir nicht beistehen konntest? Ein einziges Mal hätte ich dich gebraucht, aber du warst weg.“

Ihre Worte erschütterten mich. Sie hatte recht, ich hatte sie im Stich gelassen, und nun war David tot.

Fast als hätte sie meine Gedanken gelesen, legte Rosie mir tröstend die Hand auf den Arm. „Du kannst nichts dafür, Russ. Du bist eben nur ein einziger Mensch und kannst dich nicht zweiteilen.“

„Ich wäre geblieben“, erwiderte ich, „aber er wirkte gar nicht so lebensgefährlich verletzt.“ Selbst in meinen eigenen Ohren klang das jämmerlich. „Und Mallory hat mich aufgefordert zu gehen.“

Die Stille drohte mich zu verschlingen. Ich blickte mich im Saal um. „Wo ist Mallory denn?“

„Mallory ist gerade unten im Einsatz“, antwortete Rosie. „Man hat die Leute, die Zeugen der Explosion geworden sind, hier festgehalten, und Mallory überzeugt sie mit Hilfe ihres Talents, dass das alles nur eine Show war, ein Teil des Abendprogramms.“

„Hält jemand ein Auge auf Mallory, um sicherzugehen, dass sie keinen Unsinn macht?“ Die Tatsache, dass Mallory auf den Todesstrahl zugelaufen war, um Mr Specter aufzuhalten, machte mich glauben, dass sie auf unserer Seite stand. Aber Nadia hatte nun einmal gesagt, dass man ihr nicht trauen könne.

Rosie nickte. „Die notwendigen Sicherheitsmaßnahmen wurden ergriffen.“

„Was ist mit den vielen Menschen, die noch vor der Explosion nach draußen gelangt sind?“, fragte Jameson. „Sie stehen jetzt vor dem Gebäude herum und tauschen sich über den Vorfall aus.“

Carly stieß ein herzzerreißendes Schluchzen aus. Wenn es möglich gewesen wäre, hätte ich mit David getauscht. Wie konnte ich meinem Neffen beibringen, dass sein Dad meinetwegen gestorben war?

„Das Weiße Haus wird eine offizielle Erklärung abgeben, derzufolge das Ganze eine Show war“, antwortete Dr. Anton. „Die Vorschau auf einen Film, der nächstes Jahr produziert werden soll. Einige der Gäste haben kleinere Schnittwunden oder zerrissene Kleidung. Man wird technischem Versagen die Schuld daran geben und sie mit Geschenken entschädigen.“

„Keiner der Gäste ist ums Leben gekommen?“, fragte Jameson.

„Keiner.“ Dr. Anton lächelte. „Zum Glück hat es nur Mitglieder der Associates und drei Special Agents erwischt. Tapfere Männer, die ihr Leben für ihr Land geopfert haben.“

„Ihr habt eure Sache gut gemacht“, sagte Rosie. „Ich bin stolz darauf, euch zu kennen.“

„Weiß jemand, wo Nadia ist?“, fragte ich.


Fünfundfünfzigstes Kapitel
Nadia


Armer Russ. Ich hatte Carlys Zusammenbruch mitbekommen, als er daran gescheitert war, David zurückzuholen. Obgleich Russ bereits sein Leben aufs Spiel gesetzt und dem Land und vielleicht sogar der Welt großes Leid erspart hatte, spürte ich, dass er das Gefühl hatte, versagt zu haben. Als er sagte: „Weiß jemand, wo Nadia ist?“, klang seine Stimme so traurig, dass ich seinetwegen am liebsten geweint hätte. Gleichzeitig war ich aber überglücklich, weil seine Worte bedeuteten, dass er sich Sorgen um mich machte und mit mir zusammen sein wollte.

Ich flüsterte: Russ, ich liege hier in diesem Gebäude und bin immer noch bewusstlos. Ich sagte ihm, dass ich mich in einer Putzkammer im Souterrain befände und ihn führen würde. Da dachte ich noch, das alles würde ganz einfach sein. Er würde mich finden, ich würde in meinen Körper zurückschlüpfen und wir wären wieder vereint.

Zehn Minuten später beobachtete ich in der Kammer, wie Russ mich in seinen Armen barg. Er streichelte meine Wange mit einem Finger, blickte zu meinem Astral-Ich auf und sagte: „Du bist so kalt.“ Er wandte sich Dr. Anton zu, der hinter mir stand. Auch Jameson war ihm nach unten gefolgt, und alle drei sahen besorgt aus.

Ich wollte gerade sagen, dass es mir gut gehe, wurde aber von Dr. Anton unterbrochen, der sich neben mir niederkniete, um mich zu untersuchen. Er legte zwei Finger auf mein Handgelenkt, runzelte die Stirn und fühlte dann an meiner Halsschlagader nach. „Ihr Puls ist sehr schwach“, sagte er.

„Aber dass Sie überhaupt einen Puls fühlen, bedeutet doch, dass mit ihr alles in Ordnung ist, oder?“, fragte Russ.

Wahrscheinlich liegt es daran, dass ich in meinem Astralkörper bin, versuchte ich ihm meinen schwachen Herzschlag zu erklären. Ich hatte festgestellt, dass Dr. Anton und Jameson zwar meine Umrisse sehen konnten, dass ich aber nur mit einer Person auf einmal reden konnte. Nur Russ konnte mich hören.

„Nadia sagt, es liegt daran, dass sie sich in ihrem Astralkörper befindet.“

Sollte die Vorstellung, dass ich zu Astralreisen fähig war, Dr. Anton neu sein, ließ er es sich nicht anmerken.

Jameson schlug sich mit der Faust in die Hand wie ein Sportler, der seinem Baseballhandschuh einen Hieb versetzt. „Dann sag ihr doch, sie soll jetzt wieder in ihren Körper zurückschlüpfen.“

„Moment noch!“, wandte Dr. Anton ein. „Frag Nadia, was sie mit ihr gemacht haben. Woran erinnert sie sich als letztes?“

Eine Nadel in meinem Hals. Ein kurzer Stich und das Gefühl, wie mir das Bewusstsein entgleitet.

Russ wiederholte meine Worte, und Dr. Anton nickte. Er blickte zu mir hoch und sagte: „Nadia, ich weiß, dass das bedrohlich klingt, aber du musst wieder in deinen Körper zurückkehren. Wir werden tun, was in unserer Macht steht, um den von der Injektion angerichteten Schaden rückgängig zu machen. Es könnte eine Weile dauern, aber wir werden die fähigsten Ärzte des Landes auf deinen Fall ansetzen. Du bist in guten Händen.“

Bis er das Wort Schaden aussprach, hatte ich nicht die geringste Angst gehabt. Ich hatte angenommen, die Wirkung der Injektion sei vorübergehend und nur dazu bestimmt, mich ruhigzustellen. Der Gedanke, ich könnte dauerhaften Schaden davongetragen haben, war mir gar nicht gekommen. Von meiner neuen Erkenntnis zu der Furcht, dass ich sterben könnte, war es nicht weit. Meine Gedanken überschlugen sich vor Schreck, und plötzlich stellte ich mir meine eigene Beerdigung vor. Meine Eltern würden untröstlich schluchzen, und Russ würde eine Weile trauern, dann aber mit seinem Leben weitermachen. In der Zukunft würde es neue Freundinnen oder eine Ehefrau für ihn geben, und ich wäre dann einfach nur noch eine bittersüße Erinnerung.

„Keine Angst, Nadia“, sagte Russ laut. „Ich kann dich heilen.“

Er klang so überzeugt, dass die Beerdigungsszene vor meinem inneren Auge verblasste. Natürlich würde ich nicht sterben. Ich war doch erst sechzehn. Ich hatte noch so viel zu erleben.

„Nur zu“, sagte er und schaute von mir zu meinem Körper. „Alles wird gut.“

Es war, als ob man in ein Becken sprang: Ich tat es einfach. Ich vereinigte meine ätherische Gestalt mit meinem Körper. Es würde gut gehen. Russ hatte es gesagt.


Sechsundfünfzigstes Kapitel
Russ


Dr. Anton rief die Sanitäter, die ein paar Minuten nach Nadias Rückkehr in ihren Körper eintrafen. Ich hatte danach eine Veränderung erwartet – dass ihr Gesicht weniger blass würde oder ihr Herzschlag stärker – aber nichts dergleichen geschah. Nadia blieb genau wie zuvor. Ich legte meine Hände auf ihren Körper und lenkte meine Energie in ihre Zellen. Ich verstärkte sie um all die positiven Gefühle, die ich für sie hegte, allen voran meine Liebe, und setzte meine ganze Kraft ein. Doch wie zuvor bei David Hofstetter scheiterte ich. „Warum funktioniert es nicht?“, fragte ich.

Dr. Anton legte mir beruhigend die Hand auf die Schulter. „Es geht nicht darum, sie zu heilen“, sagte er. „Denn sie ist weder krank noch verletzt. Ich vermute, dass man ihr eine Art muskellähmendes Medikament gespritzt hat. Bis wir herausgefunden haben, worum es sich handelt, und ihr das Gegenmittel verabreicht haben, wird sich nichts ändern.“

Es war ungeheuer frustrierend. Ich spürte Nadias Energie, konnte mich aber nicht mit ihr verbinden. Mich überfiel die Erkenntnis, dass ich sie vielleicht nie wieder finden würde. Vielleicht hatten die Associates sie für immer gelähmt, und Nadia saß in einer Tiefe fest, die ich niemals würde erreichen können. Ich streifte ihre Wange mit den Lippen und flüsterte: „Halte durch, Nadia. Ich liebe dich.“

Und dann übernahmen die Sanitäter die Regie, überprüften ihre Lebensfunktionen, legten sie auf eine Rolltrage und streiften ihr eine Sauerstoffmaske übers Gesicht. Wir drei begleiteten sie durch den Ballsaal zum Lift. Bei der Fahrt nach oben ließ ich Nadia keinen Moment aus den Augen. Selbst im harten Schein des Kunstlichts ließ nichts erkennen, dass die eine Seite ihres Gesichts einmal von Narben überzogen gewesen war. Jetzt war Nadia äußerlich so vollkommen wie innerlich. Stoßgebete schossen mir durch den Kopf. Bitte, mach, dass Nadia gesund wird. Bitte, bitte, bitte. Bring sie zu mir zurück.

Als der Lift im Erdgeschoss angelangte, stand dort Mallory und versperrte uns den Weg. In ihrem Gesicht zeichnete sich Überraschung ab. „Ich wollte euch gerade suchen“, sagte sie.

„Könnten Sie bitte zur Seite treten, Miss?“, bat einer der Sanitäter.

Mallory beachtete ihn nicht. „Wurde Nadia etwas gespritzt?“, fragte sie.

Dr. Anton und ich bejahten gleichzeitig.

„Dann kenne ich die richtige Behandlung.“ Sie trat in den Lift.

Dr. Anton wandte sich an die Sanitäter. „Würden Sie uns bitte kurz allein lassen?“ Er hielt ihnen die Tür auf und bat sie mit einer Geste hinauszutreten. Beide folgten seiner Aufforderung, ohne Einwände zu erheben. Ich begriff allmählich, dass Dr. Anton hier ein Mann von Gewicht war. Er betätigte den Schalter, um die Tür zu schließen, und nun waren wir unter uns.

Mallory streckte die Hand aus. „Russ, ich brauche die Halskette, die ich dir vorhin gegeben habe.“ Als ich nicht reagierte, fügte sie hinzu: „Die in deiner Jackentasche?“

„Du hast mir gesagt, ich darf sie dir unter keinen Umständen zurückgeben.“

„Damit meinte ich doch während des Balls. Jetzt ist es in Ordnung.“

„Nur zu“, sagte Dr. Anton. „Gib sie ihr.“

Ich griff in die Innentasche meiner Smokingjacke, zog die Halskette mit dem Rosenanhänger heraus und reichte sie ihr. Sie untersuchte den Anhänger kurz und drehte ihn dann um. „Die Rose besteht aus zwei Teilen“, sagte sie. „Wenn ich hier drücke“, sie deutete darauf, „springt eine Nadel hervor, mit der man jemanden außer Gefecht setzen kann. Tut man dasselbe auf der anderen Seite, springt eine andere Nadel heraus, die mit dem Gegenmittel gefüllt ist.“ Mallory tippte auf die Rosenblüte, und eine kurze Nadel fuhr aus dem Rosenstil aus. „Und dann macht man das hier.“ Sie presste die Nadel gegen Nadias Hals.

Jameson, Dr. Anton und ich reagierten gleichzeitig.

„Warte!“

„Stopp!“

„Moment mal!“

Aber sie war zu schnell für uns. Als ich ihre Hand zu packen bekam, hatte sie Nadia die Nadel schon in den Halsansatz gestochen. Ich war verzweifelt. Wir hatten keine Ahnung, was sie Nadia gerade injiziert hatte. Was, wenn es mehr vom selben Gift war und die zweite Dosis sie nun umbrachte?

„Das hättest du nicht tun sollen“, sagte ich. „Wir wissen nicht, was da drin ist.“ Ich war so wütend, dass ich es nicht ertrug, Mallory anzuschauen. Stattdessen blickte ich auf Nadia hinunter, die still und süß dalag, der Welt hilflos ausgeliefert.

„Ich habe euch doch gesagt, was darin ist“, antwortete Mallory mit unschuldsvoll aufgerissenen Augen. „Warum sollte ich denn etwas Falsches tun?“

„Wenn du ihr das Richtige injiziert hast, warum hilft es dann nicht?“, fragte ich.

„Keine Ahnung. Vielleicht dauert es ein Weilchen.“

„Es wäre besser, wenn wir das Medikament vor der Gabe erst hätten analysieren können“, sagte Dr. Anton. Er winkte Mallory mit dem gekrümmten Zeigefinger zu sich. „Wärest du so nett, das zuzuklappen und mir zu geben.“ Nachdem sie es ihm gereicht hatte, sagte er: „Die Verantwortlichen der Prätorianergarde werden wissen wollen, wie das in deinen Besitz gelangt ist.“

„Ich verstehe“, erwiderte Mallory.

Dort, wo Mallory sie mit der Nadel gestochen hatte, zeigt sich an Nadias Hals ein winziger roter Punkt. Ich strich mit dem Finger über ihr Schlüsselbein, während Dr. Anton die Tür öffnete und den Sanitätern einen Wink gab, zu uns zurückzukehren. Ich eilte neben ihnen her, als sie Nadia aus dem Lift und durch den Korridor in Richtung Eingangsportal rollten. Ich hielt den Blick unverwandt auf Nadia geheftet, und so war ich der erste, der es bemerkte, als ihre Augenlider zuckten und dann aufgingen.

„Hallo“, sagte ich und lächelte zu ihr hinunter. „Da bist du ja wieder.“


Siebenundfünfzigstes Kapitel
Russ


Der Ball hatte uns allen viel abverlangt, und als wir endlich ins Flugzeug stiegen, freuten wir uns auf zu Hause. Ich saß diesmal in der Mitte, neben mir Nadia auf dem Fensterplatz und meine Schwester am Mittelgang. Als wir abgehoben hatten, stieß ich einen Seufzer der Erleichterung aus. Wir waren alle mit heiler Haut davongekommen.

Am Vortag waren wir von einigen Verantwortlichen der Prätorianergarde in einem Konferenzsaal im PGHQ befragt worden. Unsere alte Bekannte, Frau Dr. Wentworth, war dabei, und außerdem Mitch und Will, aber ich hatte den Eindruck, dass das nicht alles war. Die drei waren diejenigen, die die Fragen stellten, aber irgendwo saßen andere Menschen und verfolgten das Gespräch aus der Ferne. Ich spürte zusätzliche Elektrizität im Raum – Mikrophone, Kameras und Leitungen.

Mallory bekam die meisten Fragen ab. Mir drängte sich der Eindruck auf, dass die Prätorianergarde nicht vollständig überzeugt war, in Mallory nicht eine Spionin der Associates vor sich zu haben. Als aber Nadia Mallorys Geschichte bestätigte und berichtete, was sie in jener Nacht in deren Zimmer gesehen hatte – dass nämlich Mr Specter Mallory mit Hilfe des Deleo kontrollierte – ließen sie von ihr ab. „Ich erhielt Anweisung, Layla Bernstein mit der Nadel zu spritzen“, erzählte Mallory. „Sie sollte zusammenbrechen, und in dem dann entstehenden Chaos hätten die Associates einen Vorwand gehabt, die Rolltrage mit dem Specteron in Begleitung des Arztes hereinzurollen …“

„Mit dem Specteron?“, fragte Mitch.

„So hat Mr Specter den Apparat genannt. Er war seine eigene Erfindung. Eine Todesstrahlwaffe.“

„Erzählen Sie weiter“, drängte Frau Dr. Wentworth.

„Na ja, das war es eigentlich. Ich sollte Layla die Nadel injizieren, habe es aber nicht getan.“

„Stattdessen hast du Russ die Halskette gegeben?“, lieferte Mitch ihr das nächste Stichwort.

„Ja.“

„Und warum?“, fragte er.

„Damit ich nicht nachgebe und Mr Specters Befehl befolge.“

„Ich verstehe“, sagte Frau Dr. Wentworth und blickte sie über ihre Brille hinweg an. „Aber dann lautet die eigentliche Frage wohl, warum Sie Mr Specters Befehl nicht befolgt haben. Was hat Sie davon abgehalten, ihm zu gehorchen?“

Mallory deutete auf Nadia und mich. „Diese beiden. Nadia ist mir auf einer ihrer Astralreisen erschienen und hat mich aufgefordert, nicht auf Mr Specter zu hören. Und Russ hat mir erzählt, wie er sich in Peru gegen den Deleo gewehrt hat. Daher wusste ich, dass es möglich ist.“

„Ich verstehe“, wiederholte Frau Dr. Wentworth, aber sie sah überhaupt nicht so aus, als ob sie irgendetwas verstünde. „Und der Vizepräsident – was für eine Botschaft haben Sie ihm eingegeben?“

„Natürlich dass seine Loyalität der gegenwärtigen Regierung und der Prätorianergarde gilt.“

Ich hob die Hand. „Ich habe eine Frage.“

„Ja?“

„Wussten Sie bei der Prätorianergarde, dass Mr Specter noch lebte und der neue Kommandant war?“

„Tut mir leid, Russ, aber diese Information ist vertraulich“, antwortete Frau Dr. Wentworth. Ich fasste das als ein Nein auf.

Nach Abschluss des Gesprächs sollten wir alles aufschreiben, was seit unserem Aufbruch aus Edgewood bis zu dieser Zusammenkunft im Konferenzsaal vorgefallen war. Als wir unsere Berichte unterschrieben hatten, durften wir gehen.

Wir packten unsere Sachen, und beim Aufbruch sagte Nadia im Lift zur Parkebene: „Jetzt weiß ich, wie Dorothy sich gefühlt hat, als sie Oz verlassen und nach Kansas heimkehren musste.“ Inzwischen saßen wir im Flugzeug, und sie hatte den Kopf an meine Schulter gelehnt. Ihre Augen waren geschlossen, und ihr Atem ging langsam und gleichmäßig. In der Nacht zuvor hatte sie sich geweigert, sich ins Krankenhaus bringen zu lassen, aber der Arzt hatte sie untersucht und sein Okay gegeben.

„Schläft sie?“, fragte Carly, die sich zu uns herüberbeugte.

„Ja. Sie ist wohl ziemlich erschöpft.“

„Ich glaube, wir sind alle ziemlich erschöpft“, gab Carly zurück.

Seit ich daran gescheitert war, David ins Leben zurückzuholen, sprach sie zum ersten Mal wieder mit mir. Ich ergriff meine Chance. „Weißt du, Carly, David muss das Gefühl gehabt haben, dass er sterben würde. Er hat mir aufgetragen, dir etwas auszurichten, falls er nicht mehr mit dir reden kann. Ich soll dir sagen, dass er begriffen hat, was für einen großen Fehler er begangen hat. Könnte er noch einmal von vorn beginnen, würde er bei dir bleiben, unter welchen Umständen auch immer.“ Da war doch noch etwas gewesen. Was war das nochmal? Ach ja. „Außerdem hat er gesagt, erst spät habe er erkannt, dass die Liebe immer als Erstes kommen sollte.“

Sie seufzte. „Danke, Russ, aber das weiß ich schon. Wir hatten vor seinem Tod die Gelegenheit, uns ein paar Minuten zu unterhalten. Er hat sich entschuldigt und gesagt, ich sei die einzige Frau, die er je geliebt habe. Er hat eine Lebensversicherung auf Frank und mich abgeschlossen, ist das zu glauben?“

„Das ist doch immerhin etwas.“

Carly schüttelte den Kopf. „Was auch immer es ist, es ist nicht genug. Geld kann einen Menschen nicht ersetzen. Und worauf soll ich mich künftig ausrichten? Es ist, als hätte ich jahrelang auf etwas gewartet, nur um jetzt zu erfahren, dass es niemals eintreten wird.“

„Es tut mir leid.“

„Mir auch, Russ. Ich hätte dir keine Vorwürfe machen sollen. Du kannst nichts dafür. Die verdammten Associates.“

„Also, eine gute Nachricht gibt es immerhin“, sagte ich. „Dr. Anton glaubt, dass sie mich von jetzt an in Ruhe lassen werden. Da sie einen neuen Kommandanten bekommen, wird er sein Augenmerk auf etwas anderes richten, und derzeit hat ohnehin die Prätorianergarde die Oberhand.“

„Hoffentlich behält Dr. Anton recht.“ Sie stellte ihre Sitzlehne flacher. „Aber ich glaube eher, die Associates sind wie Kakerlaken. Immer wenn man denkt, dass man sie jetzt alle erwischt hat, krabbeln wieder ein paar neue heraus.“


Achtundfünfzigstes Kapitel
Nadia


„Nadia“, rief meine Mutter die Treppe hinauf. „Dein Verehrer ist da.“

„Ich komme“, rief ich zurück. Ich musterte mich ein letztes Mal prüfend. Mein Haar war hochgesteckt, und nur ein paar Löckchen umrahmten mein Gesicht. Mein glitzerndes, rotes Haarband war ein hübsches Accessoire und hielt die Frisur zusammen. Ich vergewisserte mich, dass der Reißverschluss meines Kleides hinten im Rücken ordentlich geschlossen war, schlüpfte in ein Paar rote, strassbesetzte Schuhe und bewunderte mich im Spiegel. „Nicht schlecht“, sagte ich zu meinem Spiegelbild. „Gar nicht schlecht.“

Als ich die Treppe hinunterstieg, sah ich Russ´ Gesichtsausdruck an, dass er mein Outfit erkannte. Ich hätte mein Abendkleid wohl nicht mit heimnehmen dürfen, aber keiner hatte mich gebeten, es zurückzugeben, und so hatte ich es einfach in den Koffer gesteckt. In den Tagen nach unserer Rückkehr musste ich es manchmal hervorholen und anschauen, nur um mich zu überzeugen, dass alles wirklich geschehen war.

Russ stieß einen Pfiff aus und sagte: „Toll. Du siehst wunderschön aus.“

Ich knickste und antwortete: „Danke, Sir.“

„Verhalten Sie sich korrekt gegenüber meiner Tochter“, sagte Mom. Sie nahm ihre Medikamente und war wesentlich vernünftiger als früher, aber wie viele Tabletten sie auch schluckte, meine Traummutter würde sie niemals werden.

„Ja, Ma´am. Das tue ich. Versprochen.“

„Und um dreiundzwanzig Uhr muss sie zurück sein.“

„Natürlich.“

„Ach, die beiden könnten doch ruhig länger als bis elf bleiben …“, sagte mein Dad.

Ich sah Moms Gesichtsausdruck und wusste, dass ich den Bogen nicht überspannen durfte. „Nein, Dad, ist schon gut. Wenn Mom will, dass ich um dreiundzwanzig Uhr zurück bin, werde ich unbedingt pünktlich sein.“

„Sollte ich herausfinden, dass ihr nicht beim Schulball wart, kriegst du richtig Ärger“, warnte Mom mich mit finsterer Miene.

Wie lächerlich. Sie musste uns doch nur anschauen. Wir waren Teenager in festlicher Kleidung; wo sollten wir denn sonst hingehen, wenn nicht zum Ball?

„Ich werde dir Fotos zeigen“, antwortete ich. Und bevor ihr dann sonst noch irgendwas einfiel, schob ich Russ schnell zur Haustür hinaus. Meine Mutter beobachtete durchs Fenster, wie Russ mir die Autotür aufhielt. Ich winkte ihr zu, und sie ließ den Vorhang fallen. Erst als wir am Ende der Straße ankamen und um die Ecke bogen, fühlte ich mich wirklich befreit. Ich erwischte Russ dabei, wie er mit sehr zufriedener Miene heimliche Blicke zu mir hinüberwarf. „Was denkst du?“, fragte ich.

„Ich überlege, wie unglaublich ich es finde, dass deine Mom dich mit mir zum Ball gehen lässt.“

„Na ja, solange du dich korrekt verhältst …“

„Ich glaube, ihre Definition von korrekt und meine sind vollkommen gegensätzlich.“ Er lachte, dann aber wurde sein Gesicht ernst. „Weißt du, Nadia, du hast mir jetzt schon ein paar Mal das Leben gerettet. Ich weiß nicht, wie ich dir das jemals vergelten kann.“

Ich führte die Hand zu seinem Mund, und er küsste sie. Ich schauderte vor Glück. „Das hast du schon.“

***

Das nächste Buch! Helden des Lichts, Band 4: Die Enthüllung
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Und noch ein persönliches Wort von Karen …


Falls euch dieser Roman gefallen hat, würde ich mich über eine Rezension von euch sehr freuen. Ohne Leser ist eine Geschichte tot, nichts als Worte auf Papier. Danke, dass ihr diese hier zum Leben erweckt habt! Ich kann gar nicht ausdrücken, wie sehr ich Leser wie euch schätze.

Und noch etwas: Ich habe zwar Führungen durchs Weiße Haus besucht und gründlich recherchiert, doch natürlich besitze ich kein Insiderwissen über den Secret Service oder das Sicherheitsprotokoll bezüglich des Präsidenten. Ich habe mich bemüht, die Verhältnisse so korrekt wie möglich zu schildern, aber möglicherweise sind mir Fehler unterlaufen, für die ich mich hiermit entschuldige. Ich hoffe, dass meine Leser über etwaige Ungenauigkeiten hinwegsehen und die Geschichte dennoch unterhaltsam finden. Solltet ihr damit allzu große Probleme haben, stellt euch einfach vor, Vergebung sei eine reine Fantasiegeschichte: Es gäbe in Wirklichkeit gar keine Menschen mit Superkräften und auch keine unterirdische Stadt in den Tiefen von Washington D.C.

Das nächste Buch! Helden des Lichts, Band 4: Die Enthüllung
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